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  blanvalet


  Die Dunkelheit war ewiglich, allmächtig, unveränderlich. Sie blickte in die Dunkelheit, unerschrocken und ohne Furcht. Sie war entschlossen, sich nicht von ihr vereinnahmen zu lassen. Sie hatte ihr all diese vielen Jahre über getrotzt. Sie würde ihr für alle Zeiten trotzen, ohne zu verzagen. Die Dunkelheit war unveränderlich, doch Veränderungen standen bevor. Das verriet ihr die Macht.


  1.


  DIPLOMATENFÄHRE DER GALAKTISCHEN ALLIANZ, IM HOHEN ORBIT ÜBER CORUSCANT


  



  Einer nach dem anderen verschwanden die Sterne allmählich, verschluckt von einer überwältigenden Dunkelheit, die um die Raumfähre herum alles andere umgab. Zuvorderst scharf und spitz, nach hinten immer breiter, rückte die schwarze Hut weiter vor, um mehr und immer mehr des unberührten Sternenfelds zu verschlingen, bis es bloß noch Finsternis zu sehen gab.


  Dann flammten auf ganzer Länge und Breite der bedrohlichen Form Lichter auf - blaue und weiße Landelichter, winzige rote Luken- und Sicherheitsleuchten, plötzlich durch Transparistahlfenster dringende Helligkeit, ein einziger von Atmosphärenschilden illuminierter, geradliniger weißer Keil. Die Lichter offenbarten es als die gewaltige dreieckige Unterseite eines imperialen Sternenzerstörers, schwarz lackiert. Vor einer Sekunde noch abschreckend, nun. in seinem regulären Betriebszustand. vergleichsweise ansprechend. Es war die Gilad Pellaeon, die soeben von den Imperialen Restwelten eingetroffen war, und die Offiziere des Zerstörers wussten eindeutig, wie man ein Spektakel inszenierte.


  Jaina Solo, die zusammen mit den anderen im schummrig erbeuten Passagierabteil des YIP-Regierungsshuttles saß, betrachtete das gesamte Schauspiel durch den Transparistahl über ihr und lachte laut auf.


  Der Bothaner in dem üppig gepolsterten Sessel neben dem ihren warf ihr einen neugierigen Blick zu. Sein rotbraun geschecktes Fell sträubte sich, entweder vor unterdrückter Verärgerung oder aus Verwirrung über Jainas Temperamentsausbruch. »Was ist denn so amüsant?«


  »Oh, sowohl die Plakativität der Vorführung als auch das Geschick, mit dem sie durchgeführt wurde. Ganz nach dem Motto: Ihr seid daran gewöhnt, uns als dunkel und Furcht einflößend zu betrachten, aber jetzt sind wir bloß eure feschen Verbündeten.« Jaina senkte ihre Stimme, sodass ihre nächste Bemerkung nicht zu den Passagieren in den Sitzen hinter ihnen dringen würde. »Die Presse wird es lieben. Dieses Bild wird pausenlos in den Holonachrichten-Sendungen laufen. Merken Sie sich meine Worte!«


  »War diese kleine Darbietung eine Idee von Jagged Fel?«


  Jaina legte den Kopf zur Seite und dachte darüber nach. »Ich weiß es nicht. Er könnte durchaus dahinterstecken, aber für gewöhnlich verbringt er seine Zeit nicht damit, medienwirksame Darbietungen oder Zurschaustellungen von Stärke und Macht zu planen. Wenn er es allerdings tut, sind sie in der Regel ziemlich... wirkungsvoll.«


  Die Raumfähre stieg höher, auf die Hauptlandebucht der Gilad Pellaeon zu. In Sekunden war das Shuttle durch den Atmosphärenschild und schwebte seitwärts, um auf dem Deck dichtbei zu landen. Der Landeplatz war klar markiert -Hunderte von Wesen, von denen die meisten graue Uniformen oder die charakteristischen weißen Rüstungen der imperialen Sturmtruppen trugen, warteten in der Bucht, und der einzige kreisrunde Fleck, wo niemand stand, besaß genau die richtige Größe für die Fähre der Galaktischen Allianz.


  Die Passagiere erhoben sich, als das Shuttle landete. Der Bothaner glättete sein Gewand in heiterem Blau, das mit goldenen Strichmustern versehen war. die Klauen darstellen sollten. »Zeit, sich ans Werk zu machen. Ihr werdet doch nicht zulassen, dass ich umgebracht werde, oder?«


  Jainas Augen weiteten sich demonstrativ. »Ist es das. wofür ich hier zuständig bin?«, fragte sie in belustigendem Tonfall. »Dann hätte ich wohl mein Lichtschwert mitbringen sollen.«


  Der Bothaner beließ es bei einem langen, leidenden Seufzen und wandte sich dem Ausgang zu.


  Sie stiegen die Einstiegsrampe der Raumfähre hinunter. Da ihre einzige Aufgabe darin bestand, die Augen offen zu halten und bei diesem Vorbereitungstreffen den Vorzeige-Jedi zu spielen, war es Jaina möglich, sich im Hintergrund zu halten und zu beobachten. Ihr schoss durch den Kopf, wie unwirklich dies alles war. Als Nichte und Tochter von drei Menschen, die während des Ersten Galaktischen Bürgerkrieges einige Jahrzehnte zuvor die berüchtigtsten Feinde des Imperiums gewesen waren, wurde sie jetzt Zeugin von Ereignissen, die das Galaktische Imperium - oder die Imperialen Restwelten, wie es überall außerhalb der eigenen Grenzen genannt wurde -womöglich zu einem dauerhaften Bestandteil der Galaktischen Allianz werden ließen.


  Und im Zentrum dieses Vorhabens stand der Mann, der sich nun - flankiert von imperialen Offizieren - dem Bothaner näherte. Er war kleiner als der Durchschnitt, wenn auch immer noch ein gutes Stück größer als die zierliche Jaina. dunkelhaarig, mit einem gepflegten Vollbart, der ihm ein verwegenes Aussehen verlieh, und auf eine Weise attraktiv, die noch deutlicher zutage trat, wenn er finster dreinblickte. Auf seiner Stirn zog sich eine Narbe hoch zum Haaransatz, die sich von dieser Stelle an als einzelne Strähne weißen Haars fortzusetzen schien. Er trug von Kopf bis Fuß teure, aber dezente schwarze Zivilkleidung, die auf Coruscant allerorten unscheinbar gewesen wäre, hier jedoch in scharfem Kontrast zu all den grauen und weißen Uniformen, den weißen Rüstungen und der bunten Allianz-Kleidung um ihn herum stand.


  Ihm blieb ein Moment Zeit, um Jaina einen kurzen Blick zuzuwerfen. Für Zuschauer wirkte dieser Blick vermutlich neutral, doch für sie bare er ein Aufblitzen von Humor, einen Anflug von Verbitterung, dass sie beide sich mit all diesen Widrigkeiten abfinden mussten. Dann übernahm ein AllianzFunktionär mit bemerkenswerter Höflichkeit die Vorstellung der beiden Männer am Fuß der Rampe: »Hochverehrter Imperialer Staatschef Jagged Fel, darf ich Ihnen Senator Tiurrg Drey'lye von Bothawui vorstellen, den Vorsitzenden des Einheitsvorbereitungskomitees des Senats.«


  Jagged Fel ergriff die Hand des Senators. »Es ist mir eine Freude, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.«


  »Und ich bin hoch entzückt, Sie kennenzulernen. Staatschefin Daala übermittelt ihre besten Empfehlungen und freut sich darauf, Sie zu treffen, sobald Sie auf dem Planeten landen.«


  Jag nickte. »Und jetzt, glaube ich, verlangt das Protokoll zwingend, dass wir eine oder auch ein Dutzend Flaschen Wein aufmachen und einige vorbereitende Gespräche über Sicherheitsmaßnahmen, Aufnahmeformalitäten und so weiter führen.«


  »In Bezug auf den Wein haben Sie glücklicherweise recht -und bezüglich aller anderen Dinge bedauerlicherweise ebenfalls.«


  Am Ende zweier geschlagener Standardstunden - wie Jaina von regelmäßigen, verstohlenen Blicken auf ihr Chrono wusste - gelang es Jag, den Senator und sein Gefolge zu einer Führung über die Gilad Pellaeon zu überreden. Darüber hinaus war es ihm möglich, um eine persönliche Unterredung mit der einzigen anwesenden Abgesandten des Jedi-Ordens zu ersuchen. Sekunden später hatten alle bis auf Jag und Jaina den grau getäfelten Konferenzraum verlassen.


  Jag sah zur Tür hinüber. »Sicherheitsverriegelung, Zutritt beschränkt auf Jagged Fel und Jedi Jaina Solo, Stimmenidentifikation aktivieren.« Die Tür zischte wie zur Erwiderung, als sie sich schloss. Dann wandte Jag seine Aufmerksamkeit Jaina zu.


  Sie ließ einen verärgerten und vorwurfsvollen Blick über ihr Gesicht fahren. »Du kannst niemanden an der Nase herumführen, Fel. Du planst ein imperiales Eindringen in Gebiete der Allianz!«


  Jag nickte. »Das habe ich schon seit einer ganzen Weile vor. Komm her!«


  Sie ging zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und war unvermittelt, aber nicht unerwartet, in seiner Umarmung gefangen. Sie küssten sich heftig, verzehrten sich nach dem anderen.


  Schließlich wich Jaina zurück und lächelte ihn an. »Das ist hoffentlich kein Routineteil bei jeder Unterhaltung, die du mit einer Jedi führst.«


  »Ahm, nein. Das würde hier und Zuhause für einige Probleme sorgen. Aber, um ehrlich zu sein, habe ich mit den Jedi tatsächlich gewisse Angelegenheiten zu klären, die mit der Galaktischen Allianz nichts zu tun haben, jedenfalls zunächst nicht.«


  »Was für Angelegenheiten?«


  »Ganz gleich, ob sich das Galaktische Imperium der Galaktischen Allianz anschließt oder nicht, ich denke, die Jedi sollten offiziell im Imperium vertreten sein. Ein zweiter Tempel, eine Außenstelle, ein Ableger, was auch immer. Um dem Staatschef mit Rat und Weitblick zur Seite zu stehen.«


  »Und zum Schutz?«


  Er zuckte die Schultern. »Das weniger. Ich halte mich ganz gut. Schon zwei Jahre in diesem Amt und ich lebe noch immer.«


  »Imperator Palpatine hat fast fünfundzwanzig Jahre durchgehalten.«


  »Ich schätze, das macht ihn zu meinem persönlichen Helden.«


  Jaina holte tief Luft. »Das solltest du nicht mal im Scherz sagen...Jag. falls die Restwelten der Allianz nicht beitreten, bin ich mir nicht sicher, ob die Jedi ohne Zustimmung der Allianz überhaupt vor Ort sein dürfen.«


  »Der Orden unterhält nach wie vor seine Ausbildungsanlage für den Jedi-Nachwuchs im hapanischen Raum. Und die Hapaner haben sich der Allianz nicht wieder angeschlossen.«


  »Du klingst verärgert. Machen die Hapaner dir immer noch Schwierigkeiten?«


  »Lass uns nicht darüber reden.«


  »Abgesehen davon ist es bloß eine Frage von Zeit, Logistik und Finanzen, bis die Schule wieder in den Allianz-Raum zurückverlegt wird. Dass das passieren wird, steht außer Frage. Andererseits ist es sehr wahrscheinlich, dass die AllianzRegierung ihre Zustimmung für einen Jedi-Zweig in den Restwelten verweigern würde, falls sie sich ihnen nicht anschließen - allein aus Gehässigkeit.«


  »Nun, zur Not gibt es ja noch so etwas wie eine inoffizielle Präsenz. Und es gibt so etwas wie rivalisierende Schulen, Ordenszweige, die sich abgespalten haben, und Orte für ehemalige Jedi, wo sie hingehen können, wenn sie schon nicht im Tempel sein können.«


  Jaina lächelte von Neuem, aber jetzt schlich sich Argwohn in ihre Miene. »Das willst du doch bloß, damit ich den Auftrag kriege, in die Restwelten zu kommen und alles auf die Beine zu stellen.«


  »Das ist einer meiner Beweggründe, aber nicht der einzige. Vergiss nicht, für die Moffs und einen großen Teil der imperialen Bevölkerung sind die Jedi Buhmänner, seit Palpatine tot ist. Was ich am allerwenigsten will, ist, dass sie aus unangebrachten Gründen Angst vor der Frau haben, die ich liebe.«


  Jaina schwieg einen Moment lang. »Haben wir jetzt genug über Politik geredet?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut.«


  



  QUARTIER DER FAMILIE HORN KALLADS TRAUMURLAUBSHERBERGE, CORUSCANT


  



  Gähnend, das Haar zerwühlt und mit einem blauen Morgenrock bekleidet, wusste Valin Horn, dass er nicht im Geringsten wie ein erfahrener Jedi-Ritter wirkte. Er sah vielmehr aus wie ein unrasierter, ungekämmter Junggeselle -und das war er ja auch. Hier jedoch, in diesem Mietquartier, würde ihn bloß seine Familie zu Gesicht bekommen -zumindest bis er gefrühstückt, sich rasiert und angezogen hatte.


  Natürlich wohnten die Horns hier eigentlich nicht. Seine Mutter, Mirax, war der Dreh- und Angelpunkt seiner nächsten


  Angehörigen. Als Geschäftsführerin einer Vielzahl miteinander verbundener Firmen - Handel, interplanetare Finanzgeschäfte, Glücksspiel und Freizeitunterhaltung sowie, sofern die Gerüchte stimmten, noch immer ein wenig Schmuggelei hier und da -, hatte sie ihr Zuhause und ihre Geschäftsanschrift nach wie vor auf Corellia. Corran, ihr Ehemann und Valins Vater, war ein Jedi-Meister, der einen Großteil seines Lebens auf Missionen verbracht hatte, fort von seiner Familie, doch sein wahres Zuhause war da. wo sein Herz war. und das war dort, wo sich Mirax befand. Valin und seine Schwester, Jysella, auch eine Jedi, lebten dort, wo auch immer ihre Aufträge sie hinführten, und betrachteten Mirax ebenfalls als Mittelpunkt ihrer Familie.


  Jetzt hatte Mirax auf Coruscant ein provisorisches Quartier gemietet, sodass sich die Familie zu einer ihrer seltenen Zusammenkünfte einfinden konnte, diesmal anlässlich des Einheitsgipfels, auf dem sie und Corran unabhängig voneinander Stellungnahmen zu den Beziehungen unter den Konföderationsstaaten, den Imperialen Restwelten und der Galaktischen Allianz abgeben würden, sofern sie mit Handelsund Jedi-Angelegenheiten zu tun haften. Mirax hatte darauf bestanden, dass Valin und Jysella ihren Unterkünften im Tempel den Hucken kehrten und bei ihren Eltern blieben, solange diese Ereignisse stattfanden, und es gab nur wenige Mächte in der Galaxis, die imstande waren, ihrer Entscheidung zu trotzen - Luke Skywalker jedenfalls war klug genug, es gar nicht erst zu versuchen.


  Während er aus dem Bad in Richtung Küche und Essecke ging, strich sich Valin eine Locke braunen Haars aus den Augen und grinste. Dass er damit dem Klischee des Rebellen widersprach, der seinen Protest öffentlich zur Schau stellte -der unabhängige junge Mann, der seine Eltern nicht dazu brauchte, dass sie seine Handlungen lenkten oder ihm sagten, wo er schlafen sollte -, kümmerte ihn nicht. Es war schön, die Familie zu sehen. Und sowohl Corran als auch Mirax waren bessere Köche als die im Jedi-Tempel.


  Aus der Küche drangen keine Laufe von Gesprächen, doch da war das klappern von Pfannen, was bedeutete, dass zumindest eines seiner Elternteile bereits auf und am Werk war. Als er aus dem Gang in die Essecke trat, sah Valin. dass es sich um seine Mutter handelte, die ihm den Rücken zuwandte, während sie sich am Herd zu schaffen machte. Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Guten Morgen!«


  »Ein Witz, und das zu so früher Stunde?« Mirax drehte sich nicht um. um ihn anzusehen, aber ihr Tonfall klang fröhlich. »Kein Morgen ist gut. Ich bin Lichtjahre weit von Corellia hergekommen, um mit meiner Familie zusammen zu sein, und was passiert? Ich muss mich an die Jedi-Dienstzeiten halten, um sie zu sehen. Weißt du nicht, dass ich ein hohes Tier bin? Und noch dazu ein faules?«


  »Ich vergaß.« Valin atmete tief ein und nahm genussvoll die Gerüche des Frühstücks auf. Seine Mutter machte Pfannkuchen corellianischer Art, daneben brutzelten Nerfwurstketten, und es roch nach frisch gebrühtem Kaf. Einen Moment lang wurde Valin in seine Kindheit zurückversetzt, zu den Frühstücken im Kreise der Familie, die irgendwie viel häufiger stattgefunden hatten, bevor die Yuuzhan Vong kamen, bevor Valin und Jysella begonnen hatten, selbst dem Pfad der Jedi zu folgen. »Wo sind Dad und Sella?«


  »Dein Vater ist unterwegs, um sich von anderen Jedi-Meistern durch die Hintertür einige Informationen für seine


  Rede zu beschaffen.« Mirax holte einen Teller aus einem Schrank und schob Pfannkuchen und Würstchen darauf. »Deine Schwester ist früh aufgebrochen und wollte nicht sagen, was sie vorhat - was wohl entweder bedeutet, dass es sich um Jedi-Angelegenheiten handelt, die mich nichts angehen, oder dass sie sich mit irgendei nem Mann trifft und nicht will, dass ich etwas davon weiß.«


  »Oder beides.«


  »Oder beides.« Mirax drehte sich um und kam herüber, um den Teller vor ihn hinzustellen. Sie legte Besteck daneben. Auf dem Teller stapelte sich das Essen, und Valin wich in gespielt ein Entsetzen davor zurück. »Stang! Mom, du bekochst hier deinen Sohn, keine ganze Meute Gamorreaner!« Dann erhaschte er einen Blick auf das Gesicht seiner Mutter, und mit einem Mal war er nicht mehr langer in der Stimmung für Scherze.


  Das hier war nicht seine Mutter.


  Oh, die Grau besaß Mirax' Gesichtszüge. Sie hatte das rundliche Gesicht, das Bewunderer sehr zu Mirax" Verdruss wesentlich häufiger als »hübsch«, denn als »schön« bezeichneten. Sie hatte Mirax' üppige, geschwungene Lippen, die so bereitwillig und ausdrucksstark lächelten, und Mirax' strahlende, lebendige braune Augen. Sie hatte Mirax' Haar, glänzend schwarz mit grauen Strähnen, das sie schulterlang trug, damit es bequem unter einen Pilotenhelm passte, selbst wenn sie heutzutage wesentlich seltener flog als früher. Jede Sommersprosse und jedes Grübchen von ihr war Mirax.


  Aber sie war nicht Mirax.


  Der I rau wer auch immer sie war - entging Valins Verwirrung nicht. »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Ah. nein.« fassungslos blickte Valin auf seinen Teller hinab.


  Er musste nachdenken - logisch, gewissenhaft und schnell. Womöglich befand er sich just in diesem Moment in tödlicher Gefahr, auch wenn die Macht ihm keine Anzeichen für einen unmittelbar bevorstehenden Angriff vermittelte. Die echte Mirax wo auch immer sie war - steckte vermutlich in ernsthaften Schwierigkeiten oder Schlimmerem. Valin versuchte vergebens, seinen Herzschlag zu verlangsamen und seinen Denkprozess zu beschleunigen.


  Tatsache: Mirax war hier gewesen, wurde jedoch durch eine Schauspielerin ersetzt. Aller Voraussicht nach war die richtige Mirax fort: in unmittelbarer Umgebung konnte Valin niemand anderen als sich seihst und diese Blenderin wahrnehmen. Sie war aus irgendeinem Grund hier zurückgelassen worden, der irgendetwas mit Valin, Jysella oder Corran zu tun haben musste. Es konnte nicht darum gellen. Valin gefangen zu nehmen, da sie das mit Betäubungsmitteln oder anderen Methoden hätte bewerkstelligen können, während er schlief. Das bedeutete, dass das Essen wahrscheinlich nicht mit irgendwelchen Drogen versetzt war.


  Unter dem besorgten Blick von Nicht-Mirax nahm er zögernd einen Bissen von der Wurst und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, auch wenn er nicht so empfand.


  Tatsache: Eine so perfekte Doppelgängerin zu erschaffen, musste ein Vermögen an Geld, eine unglaubliche Menge an Nachforschung und eine Freiwillige gekostet haben, die bereit war, ihre Gesichtszüge dauerhaft in die einer anderen verwandeln zu lassen. Oder vielleicht war das hier auch ein Klon, gezüchtet und ausgebildet zu dem Zweck, Mirax nachzuahmen. Oder vielleicht war sie in Wahrheit ein Droide, einer von diesen sehr teuren, sehr seltenen Humanoiden Replikantendroiden. Oder sie war eine Gestaltwandlerin. Was auch immer davon zutreffen mochte, die Täuschung war beinahe perfekt. Valin hatte den Schwindel nicht bemerkt, bis...


  Bis was passiert war? Was hatte ihn darauf gebracht, dass mit ihr etwas nicht stimmte? Er nahm noch einen Bissen, ohne den Geschmack oder die Temperatur der Wurst auch nur zur Kenntnis zu nehmen, und wahrte angestrengt sein Lächeln, während er sich an die Kleinigkeit zu erinnern versuchte, die ihn davor gewarnt hatte, dass dies hier nicht seine Mutter war.


  Er kam nicht dahinter. Es war bloß eine plötzliche Erkenntnis gewesen, zu flüchtig, um sich daran zu erinnern, aber zu überwältigend, um sie einfach abzutun.


  Würde es Corran gelingen, den Schwindel zu durchschauen? Und Jysella? Sicher, dazu mussten sie eigentlich imstande sein. Aber was, falls sie es nicht taten? Dann würde Valin diese Frau anklagen, und Conan und Jysella würden denken, er sei verrückt.


  Waren Corran und Jysella überhaupt noch in Freiheit? Überhaupt noch am Leben! In diesem Moment konnten die Kollegen von Nicht-Mirax dabei sein, die beiden zusammen mit der wahren Mirax fortzuschaffen. Oder Conan und Jysella lagen blutend am Grunde eines Zugangsschachts, während das Leben aus ihnen entwich.


  Valin konnte nicht klar denken. Die Situation war zu erdrückend, das Rätsel zu unergründbar, und die einzige Person, die die Antworten auf seine Fragen kannte, war diejenige, die das Gesicht seiner Mutter trug.


  Er erhob sich, stieß den Stuhl klappernd nach hinten und fixierte die falsche Mirax mit hartem Blick. »Nur einen Moment.« Er stürmte zu seinem Zimmer.


  Sein Lichtschwert war immer noch da, wo er es liegen gelassen hatte: auf dem Nachttisch neben seinem Bett. Er schnappte es sich und unterzog es einer Überprüfung, die kaum Sekundenbruchteile in Anspruch nahm. Die Energiezelle war nach wie vor voll aufgeladen; es gab keine Hinweise darauf, dass sich irgendjemand daran zu schaffen gemacht hatte.


  Mit der Waffe in der Hand kehrte er ins Esszimmer zurück. Nicht-Mirax stand am Herd und starrte ihn an. Sie war sichtlich verwirrt und wirkte langsam ein wenig beunruhigt.


  Valin aktivierte das Lichtschwert, und das Zzssssch, mit dem die Waffe zum Leben erwachte, klang erschreckend laut. Er hielt die Spitze der glühenden Energieklinge gegen das Essen auf seinem Teller. Beim Kontakt mit dem Plasma der Waffe schrumpften die Pfannkuchen zusammen und verkohlten. Valin schenkte Nicht-Mirax ein bestätigendes Nicken. »Fleisch reagiert unter diesen Bedingungen genauso, weißt du?«


  »Valin, was hat das zu bedeuten?«


  »Du kannst mich mit Jedi Dorn ansprechen. Du hast nicht das Recht, mich beim Vornamen zu nennen.« Valin schwang das Lichtschwert probeweise herum, sodass die Klinge bis auf wenige Zentimeter an die Glühstabvorrichtung unter der Decke, die Wand, den Esstisch und die Frau mit dem Antlitz seiner Mutter herankam. »Dank deiner Nachforschungen weifst du vermutlich, dass Amputationen für Jedi keine große Sache sind.«


  Nicht-Mirax wich vor ihm zurück, beide Hände am Rand des Herds hinter sich. »Wie bitte?«


  »Wir wissen, dass eine abgetrennte Gliedmaße problemlos durch eine Prothese ersetzt werden kann, die genauso aussieht wie die echte. Prothesen erlauben Gefühle und tun alles, was richtiges Fleisch auch kann. Abgesehen davon, dass sie etwas Wartung erfordern, sind sie in jeder Hinsicht ein idealer Ersatz. Aus diesem Grund fühlen wir uns auch nicht übermäßig schlecht, wenn wir einer sehr bösen Person einen Arm oder ein Rein abtrennen müssen. Ich kann dir allerdings versichern, dass sich diese sehr böse Person auf ewig an den Schmerz erinnern wird, der damit einhergeht.«


  »Valin, ich werde jetzt deinen Vater rufen.« Mirax näherte sich von der Seite der blauen Banthaledertasche, die sie auf einem Beistelltisch liegen gelassen hatte.


  Valin richtete die Spitze seines Lichtschwerts direkt unter ihr Kinn. Aus einer Entfernung von einem halben Zentimeter verhindert das Kraftfeld, das die Klinge umgab, dass sie irgendwelche Hitze verspürte, doch ein leichtes Zucken von Valins Handgelenk konnte sie schlagartig töten oder zum Krüppel machen. Sie erstarrte.


  »Nein, das wirst du nicht tun. Weilst du. was du stattdessen tun wirst?«


  Mirax' Stimme schwankte. »Was?«


  »Du wirst mir sagen, was du mit meiner Mutter gemacht hast!« Die letzten paar Worte kamen als Blaffen über seine Lippen, beflügelt von Furcht und Zorn. Valin wusste, dass er so wütend aussah, wie er klang. Er konnte das Blut spüren, das sein Gesicht rötete, konnte sogar sehen, wie die Röte alles in seinem Blickfeld überzog.


  »Junge, leg das Schwert weg!« Das waren nicht die Worte der Frau. Sie ertönten hinter ihm. Valin wirbelte herum und riss die Klinge hoch in Verteidigungsposition.


  Im Türrahmen stand ein Mann in mittleren Jahren, glatt rasiert, mit ergrauendem, braunem Haar. Er war etwas kleiner als der Durchschnitt, mit erstaunlich grünen Augen. Er trug die braune Robe eines Jedi. Seine Hände lagen auf dem Gürtel, an


  dem noch sein Lichtschwert baumelte.


  Es war Valins Vater, Jedi-Meister Corran Horn. Aber andererseits war er es auch nicht, genauso wenig, wie diese Frau hinter Valin Mirax Horn war.


  Valin fühlte, wie eine Woge der Verzweiflung über ihn hinwegspülte. Beide Elternteile ausgetauscht. Die Chancen stiegen, dass der wahre Corran und die wahre Mirax bereits tot waren.


  Dennoch klang Valins Stimme sanft, als er sprach. »Vielleicht haben sie es geschafft, dich optisch zu einem Ebenbild meines Vaters zu machen. Doch sein Können im Umgang mit dem Lichtschwert konnten sie dir mit Sicherheit nicht einpflanzen.«


  »Eigentlich willst du das, was du im Sinn hast, doch gar nicht tun, Sohn.«


  »Wenn ich dich in zwei Hälften schneide, wird das jedem als Beweis dafür genügen, dass du nicht der wahre Corran Horn bist.«


  Valin sprang vor.


  2.


  



  Valin ließ seine Klinge blitzschnell kreisen, hinten tief, vorne hoch, ein Schlag, der den Blender senkrecht in zwei I lallten schneiden würde.


  Mit einem Mal flammte die Lichtschwertklinge von Nicht-Corran auf und schoss waagerecht in die 1 lohe, um seinen Hieb abzublocken. Wie die des wahren Corran leuchtete sie silbern. Vielleicht hatte der Mann die Waffe des echten Corran an sich genommen, mit Sicherheit aber sahen sie identisch aus. Valin spürte, wie sein Herz noch tiefer sackte.


  Er deckte den Kopf von Nicht-Corran mit einer Reihe kurzer Schläge ein. die auf dessen linke Schulter und die linke Seite abzielten, doch sein Gegner blockte jeden Angriff mit minimalen Armbewegungen und ohne große Mühe ab. Dann donnerte derbraune Stiefel des Schauspielers gegen Valins Brust, schleuderte ihn rechts nach hinten. Valin krachte unter Schmerzen auf die mit Wasser gelullte Spüle, seine Rippen streuten die Armatur, seine rechte Gesäßhälfte zerschmetterte triefend nasse Teller. Desorientiert wirbelte er die Klinge zur Verteidigung im Kreis herum. Nicht-Corran reagierte jedoch, nicht sofort. Stattdessen rief er: »Mirax. raus hier - sofort'.« Lud die trau, die seine Mutier verkörperte, verließ den Raum in vollem kauf.


  Tränen und einen fassungslosen, gequälten Ausdruck im Gesicht.


  Valin stemmte sich mit nassem Hintern von der Spüle und landete auf den Füßen. Fr richtete die Klinge auf Nicht-Corran, ein zwangsloser Salut, der widerwilligen Respekt ausdrückte. »Du wurdest ausgebildet, Wo?«


  »Leg die Klinge weg, Junge! Ich weiß nicht, was du siehst oder fühlst, aber wir können Leute herholen, denen du vertraust. Wir können sogar Luke Skywalker herholen.«


  »Sicher, ich lasse dir mit Freuden genügend Zeit, um deine Verstärkung zu rufen. In taktischer Hinsicht ist das für mich wahrlich eine gute Lösung.«


  »Dann sag du, wie es weitergeht!«


  Valin hielt inne, wirkte zögerlich. In Wahrheit nutzte er diesen Moment lediglich, um seine Möglichkeiten abzuwägen.


  Nicht-Corran war mindestens ein so guter Schwertkämpfer wie Valin, und Nicht-Mirax rief zweifellos bereits weitere Hilfe herbei. Schon bald würde Valin ihnen unterlegen sein.


  Rechts von Valin befanden sich Spüle und Herd, darüber Hängeschränke an der Wand. Linker Hand trennte ihn eine weitere Wand vom Wohnbereich, davor standen eine Anrichte und der kleine Fisch, auf dem Mirax' Tragetasche ruhte. Der einzige Weg aus dem Raum war direkt vor ihm und wurde von Nicht-Corran versperrt.


  Aber das war schon in Ordnung. In Mietquartieren wie diesem, die in Billigbauweise so konstruiert worden waren, dass sich ohne Mühe Dinge umgestalten ließen, brauchte Valin keine Tür.


  Er schoss nach links und steigerte seine Geschwindigkeit noch mit ein wenig Machteinsatz. Er hielt auf die freie Stelle zwischen Fisch und Anrichte zu. und mit einem Mal hing die Wand dort in Trümmern und füllte die Luft mit weißem Staub: Die Bruchstücke fielen von ihm ab, ohne dass der Aufprall Valins Körper etwas anzuhaben schien. Die Wand gab so leicht nach, als handelte es sich nur um einen Flimsiraumteiler.


  Jetzt befand er sich im Hauptwohnbereich. Voraus war ein Sofa, in die Wand dahinter war ein Panoramafenster eingelassen, hinter dem sieh wiederum ein paar Meter weiter zurück ein tosender Wasserfall in die Tiefe ergoss. Rechts war die Tür nach draußen und daneben noch ein anderes Fenster...


  Ebenfalls zu seiner Rechten nahm er einen verschwommenen Schemen wahr: Nicht-Corran, der sich mit Macht-Geschwindigkeit parallel zu ihm hielt und zwischen ihm und der Tür Stellung bezog.


  Valin änderte seinen Kurs nicht. Er sprang nach vorn durch das Fenster und zählte angesichts der kostengünstigen Bauweise dieses Gebäudes darauf, dass entweder der Transparistahl der Scheibe sehr dünn oder andernfalls der Rahmen, der sie in der Wand hielt, nicht der stabilste war.


  Er lag in beiden Fällen richtig. Wieder spürte er den Aufprall kaum, als er durch das Sichtfenster krachte. Der dünne Transparistahl faltete sich um ihn herum zusammen, als er ins Sonnenlicht hinausgeschleudert wurde und durch den herunterprasselnden Wasserfall hindurch ins Freie stürzte.


  Valin mühte sich, das übergroße Laken durchsichtiger Metallfolie von sich zu werfen, und fiel in eine scheinbar bodenlose Stadtschlucht, die an zwei Seiten von hoch aufragenden, farbenprächtig dekorierten Reihen von Wolkenkratzern flankiert wurde.


  Das hier war ein Touristenbezirk, dessen gewaltiges Areal größtenteils von Hotels, Restaurants, Wellness-Oasen und anderen Gastronomiebetrieben beherrscht wurde, die Reisende und Jubilare aus Coruscant und der ganzen Allianz umsorgten. Die Lücke, die diese Häuserreihe von der gegenüber trennte, war etwa dreißig Meter breit - weiter, als sein Sprung ihn tragen würde -, doch über und unter ihm zischten in Strömen zahlreiche Luftgleiter umher. Während er fiel, bemerkte Valin einen blau-gelb gestreiften Speeder, der sich von unten näherte. Er drehte sich, hielt in schrägem Winkel darauf zu und landete tief in der Hocke auf der Haube des Gefährts.


  Die Vorderfront des Gleiters sackte unter der Wucht seines Aufpralls jäh ab. Der Pilot war ein Ortolaner, rundlich und blauhäutig, dessen breite Ohren und Schnauze vom Wind abrupt nach hinten gerissen wurden. Valin sah. wie sich die Augen des Piloten weiteten. Der Repulsorlift des Flitzers kreischte unter der plötzlichen Anstrengung, die Valins Landung für die Maschine mit sich brachte. Sie tat ihr Bestes, den Bug des Speeders wieder nach oben zu bringen.


  Mit Erfolg, und da sprang Valin auch schon wieder hoch und hechtete nach vorn, um mit einem Satz zur gegenüberliegenden Verkehrsspur zu gelangen. Er landete auf einem langen Bus, der unter seiner Last nicht nachgab. Valin schnellte weiter vorwärts, vollführte einen Salto und landete dieses Mal auf dem offenen Deck eines Touristentransporters, der sich gerade mit Urlaubern zu füllen begann, die über eine kurze Rampe von der angrenzenden Hotelterrasse aus an Bord kamen. Das unvermittelte Auftauchen eines durchnässten, unzureichend bekleideten Jedi mit einem aktivierten Lichtschwert in der Hand erfüllte die Touristen mit einiger Überraschung.


  Valin konnte nicht verhindern, dass sich Arger und ein bisschen Panik in seine Stimme schlichen. »Ich brauche ein Komlink - sofort!« Er streckte die Hand aus.


  Die nächsten paar Sekunden krochen wie eine Ewigkeit dahin, verschafften Valin aber zumindest Zeit nachzudenken, ja, sich zu wundern. Die Urlauber und Touristen an Bord dieses Vehikels waren ihrem äußeren Erscheinungsbild nach zu urteilen allesamt gewöhnliche Wesen der Mittelklasse. Die meisten von ihnen trugen Kleider, die wesentlich bunter und offenherziger waren - oftmals beides zugleich -, als alles, was sie zu Hause je getragen hätten. Sie wirkten normal, aber wie viele von ihnen mochten ebenfalls Blender sein? Er hatte nicht die geringste Ahnung, welches Ausmaß dieses Täuschungsmanöver besaß.


  Eine von ihnen, eine wunderschöne, rothäutige Twi'lek-Frau. schaffte es, mit Mühe etwas von ihrem weißen Nackenträgertop zu lösen. Sie streckte den Gegenstand mit geöffneter Hand in Valins Richtung. Es war ein Komlink. Er griff danach.


  Nicht-Corran krachte mit der Schulter zuerst aufs Deck und rollte vier Meter von Valin entfernt auf die Füße. Er hatte sein Lichtschwert in der Hand, doch es war ausgeschaltet. Seine Stimme, die so laut erhoben war, dass alle an Bord des Gefährts ihn verstehen konnten, klang traurig, gequält. »Alle zurückbleiben! Diesem Mann geht es. nicht gut. Ich kümmere mich darum.«


  Valin deutete auf Nicht-Corran. »Dir geht's nicht gut. Du hast dich gegen den Jedi-Orden verschworen, und du solltest wissen, dass das ein gefährlicher, für gewöhnlich tödlicher Fehler ist.«


  Er beschwor seine inneren Kräfte, seine Erinnerungen an etliche Kämpfe, die er erlebt und gewonnen hatte. Er ließ sich von diesen Erinnerungen erfüllen, damit sie die Panik und den Kummer, die er empfand, verdrängten. Eine neu gewonnene Gelassenheit machte seine Stimme ruhiger und tiefer, als er sagte: »In Ordnung. Deine Entscheidung. Dein Schicksal. Ich werde mir den Weg durch dich hindurch einfach freischlagen und mich dann daranmachen herauszufinden, wer hinter alldem steckt.« Wieder stürzte er sich auf den Mann, der nicht


  sein Vater war.


  Diesmal beeinflusste kein Gedanke an Selbsterhaltung seine Taktik. Er ging vollends in die Offensive - sein einziges Ziel war es, Nicht-Corran niederzustrecken. Mit blitzartiger Geschwindigkeit führte er Schlag um Schlag, trieb Nicht-Corran gegen die Brüstung des Gefährts zurück und dann die Rampe zur Hotelrestaurantterrasse darunter hinab. Die Restaurantgäste flohen, ließen Tische voller halb beendeter Mahlzeiten, Drinks und Taschen zurück.


  Nicht-Corran nutzte den Vorteil nicht, den ihm einige Lücken in Valins Angriff boten. Valin überkam eine Woge des Optimismus. Dass Nicht-Corran so offensichtlich den Prinzipien des wahren Corran verhaftet war, bedeutete zweifellos, dass er Valin nicht niederstrecken würde. Was Valin betraf, so hatte er nicht vor. bezüglich seines Gegners dieselbe Zurückhaltung an den Tag zu legen.


  Und obwohl Valin langsam müde wurde, war es um Nicht-Corran noch schlechter bestellt: Der ältere Mann fing an zu schwitzen.


  Nicht-Corran wich mit einem Rückwärtssalto auf die andere Seite eines runden weißen Tisches aus leichtem Durastahl zurück. Als er landete, kickte er den Tisch in Valins Richtung. Valin ignorierte die Teller und das Essen, das auf ihn zuflog; er schlug nach dem Tisch selbst, um ihn in zwei Hälften zu zerteilen. Hätte er die volle Bandbreite an Jedi-Kräften besessen, hätte er den Tisch mit dem Einsatz von Telekinese beiseiteschleudern können, doch genau wie sein Vater beherrschte auch er diese Fähigkeit nur ungenügend.


  Nicht-Corran stand jetzt keuchend fünf Meter entfernt und hielt die Klinge einhändig in defensiver Haltung nach unten.


  Valin warf ihm einen Blick widerwilliger Bewunderung zu.


  »Weißt du, all diese Jedi-Talente zur Schau zu stellen, aber davon abzusehen. Telekinese einzusetzen, bloß um die Täuschung aufrechtzuerhalten, zeugte von einiger Hingabe. Zu schade, dass dir das nichts bringen wird. Zu schade, dass du sterben musst!«


  »Junge, das hier muss aufhören!« Nicht-Corran warf seine freie Hand empor, wie um schließlich doch zu einem telekinetischen Angriff anzusetzen. Valin zögerte, nicht sicher, wohin er springen sollte. Dann wurde ihm etwas Schlimmes klar.


  Obwohl Nicht-Corran keinerlei Macht-Kräfte benutzt hatte, konnte er Valin mit einer Handbewegung an Ort und Stelle erstarren lassen, wenn auch bloß für eine Sekunde. Valin überkam ein Gefühl drohender Gefahr.


  Dann traf es ihn, ein Schlag von hinten, eine Erschütterung, die jeden Teil seines Körpers durchfuhr. Seine Knie gaben nach. Er fiel nach vorn, und seine Sicht verschleierte sich.


  Gleichwohl, bevor er vollends das Bewusstsein verlor, sah er jenseits des Terrassengeländers einen schwebenden Luftgleiter - den Speeder seiner Mutter! Nicht-Mirax stand auf dem Fahrersitz und hatte ihre Blasterpistole mit beiden Händen auf ihn gerichtet. Tränen strömten aus ihren Augen, wie um den künstlichen Wasserfall nachzuahmen, der sich dreißig Meter hinter ihr abzeichnete.


  



  SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  



  Luke Skywalker fand es erstaunlich, dass es im Senatsgebäude einen Saal dieser Größe gab. den er noch nie zuvor gesehen hatte. Er war sechs Stockwerke hoch - und breit und tief


  genug, um zweitausend Zuschauern Platz zu bieten. Die fest installierten Sitzbänke waren beinahe bis auf den letzten Platz gefüllt. Nachzügler eilten durch die Gänge und sahen sich auf der Suche nach freien Plätzen unruhig um. Am Kopfende des Saals stand ein gewaltiges Podium mit zwei stoffdrapierten Tischen, hinter denen Drehsessel aufgestellt worden waren, indes zwischen den Tischen ein Rednerpult thronte. Auf dem mit Teppich ausgelegten Boden vor dem Podest befanden sich runde Tische mit Stühlen, die zur Stirnseite des Raums ausgerichtet waren. Das Ganze ähnelte stark einem übergroßen Gerichtssaal, der für einen Richterausschuss hergerichtet worden war, jedoch etwas zwangloser in puncto Arrangement und wesentlich weniger düster, was den Dekorationsstil betraf: Die Teppiche und die Polster auf den Sitzbänken sowie auch die Rückenlehnen waren in beruhigenden Blau- und Lilatönen gehalten, die Wände, auf denen große Symbole der Galaktischen Allianz prangten, in Weißgrau, die Möblierung davor in behaglichem Goldbraun.


  Und Luke hatte diesen Raum noch nie zuvor gesehen. Gab es ihn schon seit jeher? Gab es in diesem gewaltigen Gebäude noch viele weitere solcher Säle?


  Die Tische auf dem Podium waren voll besetzt. Der Bothaner, der auf einem Sessel direkt im Zentrum saß und dessen rotbraunes Fell sich angesichts der Tragweite dieses Augenblicks kräuselte, nickte einem Berater zu, der ihm gerade etwas zugeflüstert hatte. Der Bothaner erhob sich und trat hinter das Rednerpult neben seinem Platz. »Bloß fünfundvierzig Minuten zu spät«, verkündete er, und seine verstärkte Stimme dröhnte durch den Saal. »Nicht schlecht für ein derart bedeutendes Ereignis für die Galaktische Allianz, oder?«


  Seine Bemerkung zog zaghaftes Gelächter aus der Menge nach sich. Ermutigt fuhr er fort: »Ich bin Senator Tiurrg Drey'lye, Vorsitzender des Einheitsvorbereitungskomitees und der Organisator dieser Veranstaltung. Im Laufe der nächsten paar Tage werden wir sowohl in öffentlichen wie auch in privaten Sitzungen die Beziehungen zwischen der Galaktischen Allianz, den Staaten der Konföderation, dem Galaktischen Imperium und individuellen Planelenstaaten erörtern, mit dem Ziel, für unsere großartige planetare Einheit ein Maß an Stärke und Sicherheit zu schaffen, das dem Status quo vor dem jüngsten Krieg ebenbürtig ist oder sogar noch darüber hinausgeht.«


  Ben, Lukes sechzehnjähriger Sohn, saß links von seinem Vater. Rothaarig und athletisch, trug er das schwarze Hemd und die Hose, die sein Markenzeichen waren, wann auch immer Jedi-Kleidung nicht zwingend nötig war. Jetzt runzelte er neugierig die Stirn. »Was ist mit den Hapanern? Die sind doch auch eingeladen.«


  Luke bedeutete Ben mit einer Handbewegung, seine Stimme zu senken, auch wenn die Bemerkung nicht laut genug gewesen war, um über den Jedi-Tisch hinaus gehört zu werden. »Nun, sie wanden eingeladen, aber sie wurden nicht korrekt eingeladen. Deshalb sind sie nicht gekommen.«


  »Häh?«


  Die Fortsetzung der Ansprache des Bothaners sorgte dafür, dass Lukes Antwort einen Moment auf sich warten ließ. »Heute Morgen werden wir Eröffnungsreden von einigen der Sitzungsorganisatoren und Sprechern hören, die uns einen Eindruck von dem vermitteln, was wir hiermit zu erreichen hoffen.«


  Luke drehte sich von ihm weg und wandte sich Ben zu. »Den


  Hapanern wurde eine Einladung übermittelt, deren Wortwahl aber offenbar schwach anklingen ließ, dass ihre Anwesenheit weniger wichtig sei als die der Restwelten oder der Konföderation. Sie konnten sich nicht darauf einigen, die Einladung anzunehmen, ohne dass es den Anschein erwecken würde, sie würden sich mit einem niedrigeren Status zufriedengeben, als die anderen ihn besitzen. Also haben sie in dem Wissen, dass es später noch reguläre Einheitsgipfel geben wird, auf denen sie in aller Pracht glänzen können, mit Hinweis auf andere, vorrangige Verpflichtungen abgesagt.«


  Ben runzelte die Stirn. »Warum war die Einladung so formuliert? War das ein Missgeschick?«


  Leia Organa Solo, Lukes Schwester, die rechts von Luke saß, sah zu Vater und Sohn. Leia, eine leicht ergraute, dunkelhaarige, zierliche Frau in braunen Jedi-Gewändern, legte momentan großen Wert darauf, inmitten ihrer Begleiter nicht aufzufallen, doch als ehemalige Staatschefin der Neuen Republik hätte sie sich auch leichthin genauso kleiden können wie die extravagantesten anwesenden Politiker, und dennoch hätte deswegen niemand irgendein Aufhebens gemacht.


  Sie schenkte Ben ein wissendes Lächeln. »Keine schriftliche Einladung an ein wichtiges Staatsoberhaupt hat jemals zu solchen >Missverständnissen< geführt. Natürlich behauptet das Diplomatische Korps der Allianz, dass der Affront nicht beabsichtigt war. Sie geben vor, das Ganze läge an >der bedauerlichen Fehlinterpretation von Redewendungen<, womit sie den Hapanern geschickt die Schuld dafür in die Schuhe schieben, weil sie so empfindlich sind.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum die Allianz nicht will, dass sie an dem hier teilnehmen«, hakte Ben nach.


  Luke gab sich ratlos. »Um ehrlich zu sein, kann ich dir das


  auch nicht sagen.«


  Leia nickte in Richtung des Podiums und deutete auf den Tisch zur Rechten, links des Bothaners. »Sie wollen nicht, dass die Hapaner die imperiale Präsenz schmälern oder ihnen bei der Kooperation mit den Restwelten in die Quere kommen.«


  Verwundert warf Luke dem Tisch einen neuerlichen Blick zu.


  Die Staatschefin der Galaktischen Allianz, Natasi Daala, saß am Ende des Tisches. Daala, eine Frau am Ende ihrer mittleren Jahre, hatte kupferrotes Haar und hübsche Gesichtszüge, die durch ihr steifes, militärisches Gehabe jedoch nicht vollends zur Geltung kamen. Sie trug eine strahlend weiße Admiralsuniform mit breiten Streifen von Verdienstorden quer über ihrem Oberteil. Zu Zeiten des Imperiums ein Schützling von Großmoff Wilhuff Tarkin - wobei viele annahmen, sie habe es bloß zu ihrem militärischen Rang gebracht, weil sie außerdem seine Geliebte war -. war sie inzwischen seit zwei Jahren das Oberhaupt der Galaktischen Allianz und hatte gute, maßvolle Arbeit dabei geleistet, die Wirtschaft und die Netzwerke politischer Bündnisse wieder aufzubauen, die im Zuge des letzten Krieges zerschmettert worden waren.


  Rechts von ihr saß Jagged Fel. der junge Staatschef der Imperialen Restwelten. Unter den Chiss aufgewachsen, hatte er sich im Yuuzhan-Yong-Krieg als Kampfpilot bewiesen. Mittlerweile kannte man ihn als widerwilligen Anführer, der gezeigt hatte, dass er imstande war, die imperialen Moffs auf Kurs zu halten und mit den schwierigen Beziehungen zwischen dem Imperium und den Hapanern zurechtzukommen.


  Rechts von Jag, unmittelbar neben dem noch immer monoton vor sich hin leiernden Bothaner. saß Turr Phennir, der militärische Oberbefehlshaber der Konföderation. Er kam dem, was dieser lose Planetenverbund als Anführer hatte, am nächsten. Blass, aristokratisch, mit einer Narbe, die von der Mitte seiner linken Wange zum linken Mundwinkel hinab verlief, war Turr genau wie Fel ein ehemaliger Kampfpilot. Der zweifelhafte Ruf, den er sich frühzeitig in seiner Laufbahn für klassische imperiale Verräterpolitik und Grausamkeit im Kampf erworben hatte, hatte sich im Laufe der Jahre gewandelt -mittlerweile bescheinigte man ihm Pragmatismus und ehrenvolle Pflichterfüllung.


  Und bis jetzt hatte Luke keinen bewussten Gedanken an die Tatsache verschwendet, dass diese drei - die drei bedeutendsten Politiker, die sich in diesem Moment auf Coruscant aufhielten - allesamt Imperiale waren. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Eimer Eiswasser. Er hatte jahrzehntelang gegen die Imperialen gekämpft, hatte zu jener Zeit seinen Anteil am Seheitern jeder einzelnen ihrer wichtigen Operationen gehabt, und jetzt waren sie hier und kontrollierten. alles.


  Leia warf Luke einen amüsierten Blick zu. »Das habe ich gefühlt.«


  »Bislang ist mir das überhaupt nicht klar gewesen. Ich habe die drei stets als Individuen betrachtet, nicht als Imperiale. Mit einem Mal liegt das Schicksal der Galaxis in den Händen von Imperialen'.«


  »Ja.«


  »Wann ist dir das aufgegangen?«


  »Vor zwei Jahren, als Daala und Fel kurz nacheinander ihre Ämter antraten.«


  »Mir gegenüber hast du das nicht angesprochen.«


  Sie zuckte die Schultern. »Es gab nichts, was ich dagegen hätte tun können. Oder dagegen hätte tun sollen. Die Symbolik, die dahintersteckt, dass sie alle auf die eine oder andere Weise Imperiale sind, hat nichts mit der Frage zu tun. wer sie in ihrem Innern sind. Ich meine, die Rebellion bestand auch größtenteils aus ehemaligen Imperialen. Crix Madine. Mon Mothma. Jan Dodonna. Ich bin eine ehemalige imperiale Senatorin.«


  »Stimmt, Und alle drei Führer da oben an diesem Tisch sind ehrenweite Leute.«


  »Ja. Aber das heißt nicht, dass sie wollen, was wir wollen. Oder dass sie die Konsequenzen ihrer Entscheidungen auf dieselbe Art und Weise sehen können wie wir.« Leias Lächeln wurde eindeutig spöttisch. »Ich wette, Palpatines Geist lacht uns jetzt gerade aus!«


  Luke zwang sich, seine Anspannung nicht zu zeigen. Im Laufe der Jahre - und ohne Palpatine und seine unmittelbaren Nachfolger wie Ysanne Isard und Sate Pestage - war er zu der Überzeugung gelangt zu wissen, was es bedeutete, wenn ein Imperialer vorgab, sich geändert zu haben. Die Moffs -Sektorgouverneure - neigten dazu, sich auch heute noch genauso durchtrieben und eigennützig zu verhalten, wie sie es vierzig Jahre zuvor getan hatten, aber das Militär, das in den Restwelten sogar eine noch stärkere Macht darstellte, bestand größtenteils aus Männern und trauen, die schlichtweg eine geordnetere, reguliertere Gesellschaft vorzogen, als die Allianz sie bot. Das Imperium war nicht länger ein Symbol für Tyrannei oder planetaren Völkermord.


  Dennoch ließ die Fremdartigkeit der Situation büke keine Ruhe. Er blickte an seinem Tisch umher, um zu sehen, ob die anderen Anwesenden ähnliche Gedanken hegten.


  Kyp Durron sah mit einem Gesichtsausdruck zum Podium, der andeutete, dass er irgendwo anders war, aber gleichzeitig weiterhin Interesse heuchelte. Es war jedoch nichts weiter als höfliche Fassade. Jaina, so schön wie ihre Mutter Leia, aber noch gefährlicher, konzentrierte sich auf die Personen auf dem Podest, besonders auf Jag Fel. Han Solo - schlaksig, mit ausdrucksstarkem Gesicht und voller Leben - saß rechts von Leia und trug seine traditionelle Weste und die übliche Hose, wobei Letztere mit Corellianischen Blutstreifen dekoriert war und sein legeres Äußeres das Kleidungsprotokoll der Veranstaltung Missachtung strafte. Er betrachtete den Sprecher desinteressiert und mit schweren Lidern. Kam und Tionne Solusar, die keine sichtbaren Anzeichen der brutalen Verstümmelungen mehr erkennen ließen, die sie während des jüngsten Krieges überlebt hatten, ignorierten die Ansprache des Bothaners vollends und flüsterten einander etwas zu.


  Lud die Horns.


  Luke blinzelte. Wo waren Corran und Mirax? Später am Lage sollten sie vor unterschiedlichen Gremien aussagen und hatten angekündigt, dieser Eröffnungszeremonie beizuwohnen. Luke grinste säuerlich vor sich hin. Conan Horn war ein loyaler Verbündeter und würde im Angesicht jeder Bedrohung neben ihm stehen, doch offensichtlich war er schlau genug, der Gefahr, sich hier zu Tode zu langweilen, bewusst aus dem Weg zu gehen.


  Zwei Stunden später verließen alle, die am Jedi-Tisch gesessen hatten, in einer Traube das Senatsgebäude und traten in das Sonnenlicht hinaus, das draußen auf den Platz schien. Sofort fühlte Luke, wie die Sonnenwärme seine dunkle GroßmeisterRobe durchdrang.


  Han streckte sich, was einige Knackgeräusche von Armen und Schultern nach sich zog. »Ich glaube, im Laufe dieser Reden bin ich ein paar Mal gestorben.« Seine Stimme war ein


  Knurren. »Leia hat mich dann immer gepiekt und mein Herz wieder zum Schlagen gebracht. Irgendeine Machttechnik der Dunklen Seite, möchte ich wetten.«


  Leia grinste und stieß ihm zwei Finger in die Rippen. »So etwa?«


  Han zuckte zurück. »Aua! Und ja. Ich denke, vielleicht hättest du mich einfach tot bleiben lassen sollen. Ich weiß nämlich ganz genau, dass uns noch weitere Ansprachen bevorstehen, und dummerweise muss ich bei einigen davon zugegen sein.«


  Leia warf ihm einen Blick zu, der gleichermaßen missbilligend wie amüsiert war. »So schlimm war es doch gar nicht. Weder das Gepieke noch die Reden.«


  Luke grinste und holte sein Komlink hervor, das aus Rücksichtnahme auf die Veranstaltung wie alle anderen Komlinks, die mit in die Zeremonienhalle genommen worden waren, ausgeschaltet war. Jetzt schaltete er es ein. Sofort piepste es mehrmals, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er mehrere Nachrichten halte und einige Anrufe erwidern musste.


  Jaina tat es ihm gleich. Sie zog eine Grimasse. »Scheint ein geschäftiger 'lag zu werden.«


  Luke spürte es zuerst, ein Wogen in der Macht, nicht unbedingt von Gefahr, aber von Unruhe. Er schaute sich auf dem Platz um und verfolgte, wie die prunkvoll gekleidete Menge der Versammelten weiterhin aus dem Senatsgebäude strömte. Der Gleiterverkehr beschränkte sich in einiger Entfernung auf die regulären Spuren.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Vier nachtblaue Personentransportgleiter, die sich in einem engen Verband und mit gemäßigter Geschwindigkeit knapp über


  Fußgängerkopfhöhe bewegten, näherten sich dem Eingang dieses Gebäudes. In den Regierungsdistrikten von Coruscant war dergleichen kein ungewöhnlicher Anblick. Es wurden häufig Soldaten hierher abkommandiert, um bei einer Veranstaltung für Sicherheit zu sorgen. Allerdings rückten die Truppen dann für gewöhnlich vor Beginn der entsprechenden Veranstaltung an, und nicht, nachdem sie bereits beendet war.


  Die anderen anwesenden Meister fühlten die Unruhe ebenfalls und wurden wachsamer, auch wenn sie sich nach außen hin nichts davon anmerken ließen. Dann fiel Jaina etwas auf. Sie legte die Hand auf ihr Lichtschwert.


  »Ben.« Lukes Stimme klang leise. »Zieh dich zurück, tauch in der Menge unter! Ruf Nawara Ven!«


  Ben schaute sich um und entdeckte die Transporter. Sein Kiefer verspannte sich. Er sah aus. als wolle er seinem Vater widersprechen, doch dann blieb er einfach abrupt stehen und löste sich von den anderen Jedi, die weiter vorrückten. Er holte sein Komlink hervor und schaltete es ein.


  Die vier Personentransporter brachen aus ihrer Formal ion aus. Einer flog an der Jedi-Gruppe vorbei und schwang herum, um sieh auf ihrer linken Seite zu halten, während ein anderer ohne Umschweife rechts von ihnen landete. Der dritte Transporter glitt zwischen ihnen und dem Senatsgebäude in Position, derweil der vierte direkt vor ihnen aufsetzte. Das Manöver - gewandt und scheinbar gut trainiert - sorgte dafür, dass sich die Jedi und Hau unversehens weiträumig von Fahrzeugen eingekesselt wiederfanden. Das ruhige und überlegte Vorgehen beunruhigte die Bürger auf dem Platz nicht, auch wenn viele offensichtlich neugierig waren, was das zu bedeuten hatte, und sich ihren Weg in Richtung der Vehikel bahnten.


  Die den Jedi zugewandten Seiten der Transporter öffneten sich. Es handelte sich dabei um gewaltige Schwenktüren, und aus jedem Vehikel stiegen zwei volle Trupps von Männern und Frauen mit. den blauen Uniformen und Helmen des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz. Sie trugen schwarze Schutzpanzerung an Brust, Unterarmen und Schienbeinen und hielten Blastergewehre in den Händen.


  An Bord jedes Transporters befanden sich auch einige Zivilisten - falls Kopfgeldjäger, wofür Luke diese Geschöpfe hielt, als Zivilisten zählten. Einer davon war ein männlicher Quarren in blaugrünen Gewändern, der auf seinen Schultern eine zylindrische Waffe trug, die aussah, als würde sie Raketen abfeuern, die stark genug waren, um mittelgroße Gebäude zum Einsturz zu bringen. Seine gummiartige Haut und die Gesichtstentakeln waren steif vor Anspannung. Außerdem war da eine zierliche Frau mit langem, schwarzem Haar und in dunklen Gewändern, die ganz bewusst denen einer Jedi nachempfunden waren. Sie hielt ein deaktiviertes Lichtschwert in der Hand. Luke hatte sie noch niemals zuvor gesehen. Ein drittes Geschöpf, das man dieser Tage nur selten zu Gesicht bekam, war ein Skakoaner, dessen ganzer Körper in einem messingfarbenen, roboterhaften Anzug mit abgerundeten Ecken steckte.


  Da waren noch mehr Kopfgeldjäger, zwei oder drei in jedem Transporter. Luke prägte sich ihre Positionen ein. reagierte jedoch nicht.


  Luke spürte die gemischten Gefühle, die von den Sicherheitskräften ausgingen, die ausschwärmten, um einen Kreis um die Jedi zu bilden. Ein paar waren erwartungsvoll, begierig auf einen Kampf. Viele waren besorgt, sogar verängstigt, und entschlossen, es vor ihren Kameraden nicht zu


  zeigen. Einige waren äußerst mutlos.


  Luke ließ den Blick über seine Gefährten sehweifen. »Bleibt ruhig. Wir wussten schon seit einer ganzen Weile, dass es hierzu kommen würde.«


  Was der Wahrheit entsprach. Einige Wochen zuvor waren Lukes politischen Verbündeten Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Allianz-Regierung einen Prozess gegen ihn anstrebte -für seine Taten im Zuge des Kriegs mit der Konföderation würde man ihn wegen Pflicht Versäumnis anklagen. Luke. der während eines entscheidenden Gefechts ein StealthX-Geschwader befehligt hatte, das Teil des Allianz-Militärs gewesen war. hatte seine Jedi zunächst vom Schlachtfeld und dann ganz aus der Befehlskette der Allianz abgezogen, um später Angriffe gegen Jacen Solo anzuführen. Eine solche Tat wäre unter anderen Umständen Hochverrat gewesen, doch niemand in der Allianz würde mit einer Hauptklage gegen jemanden durchkommen, der alles riskiert hatte, um Colonel Solo die Stirn zu bieten. Dennoch war Lukes Fahnenflucht jemandem in der Allianz-Regierung zweifellos ein Dorn im Auge, und dieser jemand hegte die Absieht, ihn dafür vor Gericht zur Rechenschaft zu ziehen.


  Einer der Sicherheitsoffiziere, ein Mann mit den Insignien eines Captains auf seiner Uniform, dessen markanter Kiefer beinahe lächerlich kantig war, führte eine Gruppe von vier Sicherheitskräften auf die Jedi zu. Unter dem teilweise hochgeschobenen Schutzvisier seines Helms waren nur die Augen zu sehen. Luke wandte sich ihnen zu.


  »Meister Luke Skywalker.« Die Stimme des Captains klang tief und grimmig. Er blieb zwei Meter vor Luke stehen. Die Mitglieder seiner Einheit, die sein plötzlicher Stopp aus dem Konzept brachte, kamen ebenfalls hastig zum Stillstand, um nicht gegen ihren Vorgesetzten zu stoßen. »Ich bin Captain Savar vom Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz.« Er zeigte eine schwarze Datenkarte vor, die in der Innenfläche seines Handschuhs liegend klein wirkte. »Dies ist ein Haftbefehl für Euch, den ich jetzt vollstrecken werde. Bitte leistet keinen Widerstand!«


  Luke spürte, wie Han und Jaina sich sträubten, doch die anderen Jedi blieben ruhig. Er konnte auch Ben fühlen, einige Meter entfernt, aufgewühlt und entschlossen.


  Luke setzte ein breites, freundliches Lächeln auf. »Ich würde nicht im Traum daran denken, Schwierigkeiten zu bereiten, Captain. Darf ich meine Waffe ablegen?«


  »Aber vorsichtig!« Lukes bereitwillige Kooperation brachte den Offizier eindeutig nicht aus der Fassung, doch Luke spürte die Enttäuschung einiger Sicherheitstruppler und der meisten Kopfgeldjäger.


  Und sonderbarerweise auch von vielen der Schaulustigen jenseits des Truppenkreises. Luke warf ihnen einen flüchtigen Blick zu. Viele von ihnen - wesentlich mehr, als hätte es sich bei der Menge auf dem Platz bloß um zufällige Besucher gehandelt, die beim Senatsgebäude eintrafen oder es verließen - hielten Holokameras, etliche von Profiqualität.


  Langsam löste Luke sein Lichtschwert vom Gürtel. Doch als Savar vortrat und die Hand danach ausstreckte, reichte Luke es Leia. Sie hängte es neben dem eigenen an ihren Gürtel.


  Savar hielt abrupt inne. Seine Miene zeugte nun von Missbilligung. »Das, Meister Skywalker, entspricht keineswegs voller Kooperation.«


  Leia warf dem Captain einen verächtlichen Blick zu. »Ich wette mit Ihnen um einen Monatslohn - um Ihren, nicht um meinen, da ich keinerlei Gehalt beziehe -. dass in Ihrem


  Haftbefehl nicht von seinem Lichtschwert die Hede ist. Das ist bei Haftbefehlen praktisch nie der Fall. Wissen Sie auch, warum? Vermutlich nicht. Nun. das liegt daran, dass der Schaden, den es anrichtet, nicht von dem Schaden, den ein anderes verursacht, zu unterscheiden ist. weshalb sie als forensisches Beweismittel praktisch nutzlos sind. Wie sieht's aus. wird sein Lichtschwert in Ihrem Haftbefehl näher beschrieben?«


  Savar sah sie an. ignorierte die Frage jedoch. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit Luke zu. »Bitte, dreht laich um und legt die Hände auf den Bücken! Ich habe Befehl. Luch zu fesseln.«


  Luke gehorchte, drehte sich um und sah seine Gefährten an. Fr behielt sein heiteres Auftreten bei. Fr durfte nicht zulassen, dass eine dieser Holocams einfing, dass er gereizt wirkte, da jede Aufnahme einer solchen Reaktion unweigerlich in den Nachrichtensendungen auftauchen würde.


  Captain Savar packte Lukes rechtes Handgelenk und ließ eine Betäubungshandschelle darum zuschnappen.


  Han war nicht so freundlich wie Luke. »Hast du auch Befehl, ihn wie einen gewöhnlichen Kriminellen zu behandeln, Banthahirn?«


  Luke spürte, wie Savar sich versteilte, fühlte eine Wöge der Frustration, der Wut. ja. sogar des Schuldbewusstseins von dem Offizier. Das verwunderte Luke. Zweifellos hatte er hier keinen Speichellecker der Staatsanwalt schall vor sich, der die Verhaftung genoss, sondern jemanden, der sie aufrichtig bedauerte.


  »Er leistet Widerstand!« Die Stimme klangdumpf und feucht. Luke wusste, dass es der Quarren sein musste, der da sprach. Er wirbelte herum, den rechten Arm noch immer im


  Griff des Captains. gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Quarren seine Schulterwaffe in Anschlag brachte und auf Luke zielte.


  Von diesem Moment an ging alles ganz schnell. Fünf Lichtschwerter - ohne dass Lukes dabei war - erwachten mit einem Zzssssch zum Leben und wurden gegen mögliche Angriffe erhoben. Ein Sicherheitstruppler, der aussah wie ein Junge in Bens Alter, zuckte zusammen und feuerte, vermutlich unabsichtlich. Der Schuss flog auf Luke zu. Er lehnte sich davon weg. ohne sich bedroht zu fühlen, doch Kam fing die Salve mit seiner Klinge ab und schlug sie beinahe senkrecht nach unten in den Permabeton.


  Han, der plötzlich einen Blaster in der Hand hatte - ein kleines, leistungsstarkes Zivilmodell, nicht die übliche DL-44 -, feuerte, und der Schuss surrte durch das Gewehr des Jungen und riss ihm die zerstörte Waffe aus den Händen.


  Der Quarren schoss nicht. Jetzt war eine Lichtschwertspitze direkt auf seinen Hals gerichtet. Die Klinge gehörte keinem der Jedi, sondern der dunkelhaarigen Frau; ihre Hand rührte sich nicht, und ein eigentümliches Lächeln lag auf ihrem Antlitz. Der Blick des Quarren ruhte jetzt auf ihr anstatt auf Luke.


  Die Sicherheitstruppen brachten ihre Waffen in Anschlag, um abwechselnd auf Han und die Jedi zu zielen, doch als disziplinierte Einsatzkräfte feuerten sie nicht, solange ihr Captain nicht den Befehl dazu gab.


  Savar wandte sich mit verärgerter Miene an den Quarren. »Nyz, was an dem Wort Unterstützerrolle hast du nicht verstanden? Oder bist du dumm genug, absichtlich gegen meine Anweisungen zu verstoßen?«


  Der Quarren zögerte. »Sie haben sich versteift. Die einzig logische Schlussfolgerung dafür war. dass er irgendeinen Jedi-


  Trick bei Ihnen angewendet hat.«


  »Die einzig logische Schlussfolgerung dafür ist, dass du ein Schwachkopf bist! Lind ich sehe immer noch nicht, wie du deine Waffe runternimmst.« Auf Savars Worte hin zielte ein halber Trupp Einsatzkräfte auf den Quarren, obwohl offensichtlich war, dass die Frau mit dem Lichtschwert keine Hilfe brauchte.


  Widerwillig ließ der Quarren das Geschütz sinken. Seine Blicke glitten zwischen der Frau und den Soldaten hin und her. die ihn im Visier hatten. »Ihr solltet keine Waffen auf mich richten. Dadurch steigen eure Chancen zu überleben auch nicht!«


  Savars Miene wurde verächtlich. »Jetzt bist du wegen Drohungen aktenkundig. Wegen abgedroschener, bockiger, weinerlicher Drohungen, um genau zu sein.« Er wandte sich wieder Luke zu.


  Auf Lukes Nicken hin deaktivierten die Jedi ihre Lichtschwerter und steckten sie weg - genau wie die dunkelhaarige Frau. Han verstaute seinen Blaster in einem Halfter im Kreuz. Schließlich senkten auch die Soldaten ihre Gewehre, auch wenn mehrere den Quarren weiterhin im Auge behielten.


  »Guter Schuss«, flüsterte Luke Dan zu.


  Hans Miene war säuerlich. »Dieses kurzläufige Schrottteil! Eigentlich hab ich auf seine Nase gezielt.«


  »Aber sicher.«


  Savar führte Luke zum Personentransporter, der direkt vor ihnen gelandet war. Die Besatzung aus .Sicherheitskräften ging wieder an Bord, zusammen mit der Frau in den dunklen Jedi-Gewändern und dem Skakoaner. Leia bestand darauf, dass irgendjemand Luke begleiten müsse, und Savar entschied sich


  für Han - »Kein Jedi!« waren seine Worte.


  Mit Han Solo auf der einen und einem leeren Sitz, auf der anderen Seite, wartete Luke und hörte zu, wie Savar sich draußen an die Mitglieder seiner Einheit wandte. »Hessen, du bist der dämlichste Soldat, den ich jemals das Missvergnügen hatte, unter meinem Kommando zu haben! Wer hat dir befohlen, auf den Gefangenen zu schießen?«


  »Niemand, Sir. ich wollte das nicht. Ich meine, ich hatte gar nicht die Absicht, das zu tun.«


  »Gute Antwort. >Ich wollte das nicht, ich bin bloß unfähig!< Bist du wenigstens fähig genug, zweihundert Liegestütze für mich zu machen?«


  Der Tonfall des Jungen klang niedergeschlagen. »Ja, Sir.«


  »Gut. Sergeant Carn, passen Sie auf, dass er seine zweihundert Liegestütze macht und steigen Sie dann in den Transporter, um zuzusehen, wie er zu Fuß zurück zum Blockhaus läuft!«


  Han flüsterte: »Unglaublich, dass ich ursprünglich auch mal eine militärische Laufbahn eingeschlagen habe.«


  »Und dabei hast du es weit gebracht. Du hast es bis zum Rang eines Generals gebracht und dich dann zur Ruhe gesetzt.«


  »Reib nicht noch Salz in die Wunde!«


  »Schaffst du zweihundert Liegestütze?«


  »Sei bloß ruhig!«


  Die Truppler verfolgten mit großen Augen, wie zwei der berühmtesten Menschen der Galaxis, von denen einer gerade wegen eines Kapitalverbrechens verhaftet worden war, miteinander herumflachsten.


  Savar kam an Bord und schlug die Seitentür des Transporters hinter sich zu, sodass sie alle bloß noch vom schwachen Schein blauer Glühstäbe erhellt wurden. Er setzte sich neben Luke.


  Als der Transporter abhob, ließ Han seinen Blick über den Trupp schweifen. »Hat irgendwer Lust auf eine Partie Sabacc? Mit dem, was ich dabei gewinne, werde ich dann nachher die Kaution für Meister Skywalker stellen.«
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  BLOCKHAUS DES SICHERHEITSDIENSTES DER GALAKTISCHEN ALLIANZ, REGIERUNGSDISTRIKT, CORUSCANT


  



  Luke wurde zu einem Gebäude der GA-Sicherheit gebracht, wo man ihn von Han trennte. Dieser blieb in der überfüllten Eingangshalle des Gebäudes zurück und bediente sich bereits fleißig seines Komlinks. Luke wurde in ein Hinterzimmer geschubst, wo man ihn durchsuchte und ihm seine persönlichen Habseligkeiten abnahm, ehe er zu Identifikationszwecken einer raschen Holoaufzeichnung unterzogen wurde. Anschließend brachte man ihn in einen anderen Raum, der mit einem leeren Tisch und Stühlen möbliert war. Hier erkundigte sich Captain Savar danach, ob er damit einverstanden wäre, Fragen ohne Anwesenheit seines Rechtsbeistandes zu beantworten. Luke lehnte ab.


  Sein nächster Stopp war eine Einzelzelle, und zwar eine ganz besondere - jenseits der Durastahlstäbe glühten Energieschilde von militärischer Güte. Dann wurde Luke von den Fesseln befreit und allein gelassen.


  Eine ganze Weile verstrich - Luke konnte sich nicht sicher sein, wie lange er schon hier drin war, da man ihm neben anderen Gegenständen auch sein Chrono abgenommen hatte -, und dann führte man einen Besucher herein. Der Mann war ein Twi'lek, grünhäutig, breitschultrig, in teure, schwarzgraue Amtsgewänder gehüllt, in einem Stil, wie er auf Coruscant geläufig war. Seine Lekku - Hirnfortsätze - waren um seinen Hals geschlungen. Seine Augenbrauenwulst hüllte die roten Augen häufig in tiefe Düsternis. Der Arger auf seinem Gesicht und die Steifheit seiner Haltung verliehen ihm ein höchst unfreundliches Auftreten.


  Dennoch war Luke erfreut, ihn zu sehen. Der Twi'lek, der in den glorreichen Jahren von Wedge Antilles' Renegaten-Staffel Pilot gewesen war, hatte das rechte Bein unterhalb des Knies bei einem Gefecht verloren und sich daraufhin wieder dem Rechtswesen gewidmet. Nachdem sein Bein durch eine Prothese ersetzt worden war, hatte er an zahllosen Orten überall in der Galaxis als Anwalt gearbeitet und war jetzt ein bekanntes Gesicht in den Gerichtsfluren von Coruscant, wobei er neben hoch bezahlten Aufträgen mit Vorliebe für Fälle eintrat, die mit Piloten oder Angelegenheiten des Verfassungsrechts zu tun hatten.


  Luke sprang auf, als der Twi'lek durch die Zellentür geführt wurde. Nachdem die Schilde hinter den Gitterstäben wieder aktiviert worden waren, streckte er seine Hand aus. »Nawara! Jetzt ist es also so weit.«


  Nawara Ven schüttelte Lukes Hand, doch seine Miene hellte sich nicht auf. »Nein, ist es nicht. Zumindest nicht so, wie wir erwartet hatten.«


  »Inwiefern?«


  »Vielleicht sollten wir uns lieber hinsetzen!?« Er deutete auf die Pritsche, die die Hälfte der Zelleneinrichtung darstellte.


  »Ich stehe lieber, danke.«


  »Die haben uns ausgetrickst, Meister Skywalker, und deswegen komme ich mir ziemlich töricht vor. Wir hätten uns nicht auf die Gerüchte beschränken sollen, es ginge bei alldem darum, dass Ihr die Jedi vor zwei Jahren aus den Reihen der Allianz geführt und einen Privatkrieg gegen Colonel Solo angezettelt habt.«


  »Dann geht es nicht darum?«


  Nawara schüttelte den Kopf. »Die Regierung behauptet, dass Ihr dadurch, dass Ihr Jacen Solos degenerative Moral und seinen ethischen Wandel nicht erkannt habt - die einzige Möglichkeit, wie sie seinen >Abstieg zur Dunklen Seite< im Juristenjargon bezeichnen können -, gegen Eure Pflichten als Jedi-Großmeister verstoßen habt und damit zumindest teilweise für die Folgen jeglichen Machtmissbrauchs durch Jacen Solo verantwortlich seid. Mit anderen Worten: Man gibt Euch eine Mitschuld an jedem einzelnen Toten, jeder Folterung, jedem Rechtsverstoß und jedem militärischen Exzess, den die Galaktische Allianz im letzten Krieg begangen hat.«


  Luke spürte, wie alle Luft aus seiner Brust entwich. Er setzte sich. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Es ist mein vollkommener Ernst.« Nawara legte die Stirn in Falten, was die Schatten, die seine Brauen warfen, noch vertiefte. »Ich bin mir sicher, dass sie eine damit zusammenhängende Anklage wegen Hochverrats derzeit noch als Verhandlungspunkt zurückhalten. Das höchstmögliche Strafmaß dafür ist natürlich der Tod.«


  Luke sog die Luft ein und stieß dann einen tiefen, kummervollen Atemzug aus. Er musste zugeben, dass ein gewisser Teil dieser Anschuldigungen zutreffend war - er hätte Jacens Exzess lange vorher erkennen müssen. Und dass er es nicht getan hatte, dass praktisch niemand in seiner unmittelbaren Umgebung es getan halle, war ein Beleg dir die Macht der Selbsttäuschung und der Weigerung, etwas zu glauben.


  Selbstverständlich haften andere Jacens Niedergang früher erkannt. Ben, auf den Luke nicht gehört hatte. Lukes Frau Mara. die ihr Wissen für sich behalten hatte. und damit gestorben war. Wenn es irgendeinen Tod gab, an dem Luke durch seine Weigerung, die Wirklichkeit zu akzeptieren, eine Teilschuld trug, dann war es ihrer. Obwohl seine Trauer schon lange nicht mehr sein alltägliches Leben bestimmte, stieg der Schmerz dennoch immer wieder in unerwarteten Momenten in ihm auf. um ihn wie ein Stich ins Herz zu treffen. Es war beinahe ein körperlicher Schmerz, wie ein Schlag in den Magen. Fr nahm einen weiteren tiefen Atemzug.


  Nawara zog das andere Möbelstück, einen gestellartigen Metallstuhl, nach vorn, drehte ihn um und setzte sich umgekehrt darauf, um seine Arme oben auf die Rückenlehne zu stützen. »Wie auch immer, wir können auch diese Anklage abschmettern. Alierdings wird das um einiges schwieriger als die Auseinandersetzung, mit der wir gerechnet haben. Dafür wird eine beträchtliche Schlammschlacht nötig sein, folgt man dieser Argumentation, trägt jeder, der mit Jacen zu tun halte, dieselbe Verantwortung für seine Laien, womit ich speziell eine Menge Leute aus der Kriegszeitenregierung meine, die jedoch nicht angeklagt werden. Wir können beweisen, dass Ihr als Sündenbock herhalten müsst, weil Ihr ein Jedi seid. Weil Hildas Gesicht des Jedi-Ordens seid.«


  »Aber ist das die Wahrheit? Ist das der Grund, warum ich angeklagt werde?«


  »Soweit ich das nach den Dingen sagen kann, die mir seit fairer Verhaftung zu Ohren gekommen sind, und den Gefällen nach zu urteilen, die ich eingefordert habe, während ich darauf warten musste, buch zu sehen, ist dem talsächlich so.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  Nawara wählte seine Worte mit Bedacht. »Ihr müsst wissen, dass ich die Jedi sehr schätze. Was sie tun, was sie riskieren, was sie erreichen. Aber das trifft nicht auf jeden zu. Sie sind unberechenbar. Vom militärischen Standpunkt aus, für den ich ebenfalls Verständnis habe, sind sie womöglich die lästigste Macht in der Galaxis.«


  Das ließ ein flüchtiges Lächeln über Lukes Gesicht huschen. »Stimmt.« Er nickte reuelos. »Wir sind eine Art loses Bündnis mit Befehlsketten und moralischen Grundsätzen. Für uns ist es wichtiger, bestimmte Ziele zu erreichen, als Befehle zu befolgen.«


  »Das Allianz-Militär und seine ehemaligen Anführer hegen äußerstes Missfallen gegen einen Aktivposten, von dem sie wissen, dass sie ihn nicht vollkommen kontrollieren können.«


  »Dann steckt also das Militär hinter alldem - oder Daala?«


  »Die Staatschefin, aber viele im Militär unterstützen sie.« Nawara hielt inne, als würde es ihm widerstreben fortzufahren. »Um ehrlich zu sein, können sie diesen Rechtskrieg gewinnen, selbst wenn wir sie in einigen der bevorstehenden Schlachten in Stücke zerreißen. Wenn wir eine erfolgreiche juristische Verteidigung aufbauen, wird dabei so viel Dreck durch die Gegend geschleudert, dass die Jedi viel an Unterstützung seitens der Regierung und der Öffentlichkeit verlieren werden - verglichen mit dem, was Euch als Strafe droht, falls die Jedi und die Regierung plötzlich beschließen, wieder Hand in Hand zusammenzuarbeiten. Oder vielleicht ist ihre Anklage einfach zu überzeugend, als dass wir sie knacken könnten. Einerseits schlagen die Euch vielleicht einen Handel vor: Sie lassen Euch frei und Ihr führt die Jedi künftig nach deren Bedingungen. Andererseits verurteilen die Euch vielleicht auch einfach bloß. Dann wandert Ihr ins Gefängnis, oder Ihr tut das, was denen am liebsten wäre, nämlich, dass Ihr flieht und Euch irgendwo versleckt und damit Eure unzuverlässige und kriminelle Natur unter Beweis stellt.«


  Luke lehnte sich mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe hinter der Pritsche zurück und stieß einen Pfiff aus. »Dieser Tag wird wirklich immer besser und besser!«


  »Die planen diese Sache schon seit einer ganzen Weile. Einige meiner Quellen deuten an. dass die Anweisung. Eure Anklage vorzubereiten, wahrscheinlich bereits vor einem Jahr kam. vielleicht sogar vor noch längerer Zeit.«


  Luke dachte darüber nach. »Aber warum haben sie den Haftbefehl ausgerechnet jetzt erlassen? Haben sie so lange gebraucht, um die Anklage auf die Beine zu stellen?«


  »Nein. Der Zeitpunkt und dass Eure Verhaftung am ersten Tag des Einheitsgipfels an einem öffentlichen Ort stattfand, sind offensichtlich kein Zufall. Damit soll eine Botschaft übermittelt werden.«


  »An die Gruppen, die erwägen, sich wieder der Allianz anzuschließen.«


  »Ja.«


  Luke kratzte sich am Kinn und ließ sich das durch den Kopf gehen. »Damit wollen sie den Imperialen Restwelten sagen: Wir legen die Typen an die Leine, die euch im Laufe der fahre so viel Arger gemacht haben. Ihr könnt unbesorgt zurückkehren]«


  »ich glaube schon.«


  »lind sie sagen der Konföderation: Ihr und die Jedi hattet während des Krieges einen gemeinsamen Feind, aber jetzt haben wir die Kontrolle über den Orden. Wenn das nicht ein weiterer guter Grund dafür ist. sieh uns wieder anzuschließen!«


  »Unsere Gedanken gehen in dieselbe Richtung.«


  »Das erklärt auch, warum sie nicht wollten, dass die Hapaner diesmal anwesend sind. Königinmutter Tenel Ka hätte auf dieses Vorgehen gegen mich nicht mit Wohlwollen reagiert. Wenn sie erst wieder am nächsten Gipfel teilnimmt, könnte diese Sache bis dahin bereits geklärt sein. Außerdem hätte sie bis dahin Zeit, sich zu beruhigen.« Luke erhob sich und marschierte auf und ab. Sein Magen rumorte, entweder vor Anspannung oder aufgrund der Tatsache, dass er seit seiner Verhaftung nichts mehr gegessen hatte, und er besann sich auf seine inneren Ruhereserven, um sich zu sammeln. »Nawara, ich bin mir nicht sicher, ob wir die Art und Weise ändern können, wie wir innerhalb der .Allianz operieren, oder ob wir das überhaupt tun sollten. Wir dienen einem höheren Zweck. Wir dienen dem Leben, dem Frieden und einer gerechten und ruhigen Zukunft. Eigennutz und die Art von Pragmatismus, die unschuldige Leben opfert, motiviert uns nicht annähernd im selben Maße wie viele Zivil- und Militärbehörden.«


  Nawara schenkte ihm ein unglückliches Lächeln. »Die Geschichte zeigt, dass Ihr damit falschliegt - zumindest aus Sicht von Nicht-Jedi. In der Vergangenheit haben Jedi häufig diese egoistischen und zerstörerischen Impulse an den Tag gelegt. Sie haben sich dann einfach nicht mehr länger als Jedi bezeichnet. So wie Jacen Solo es getan hat.«


  »Autsch.«


  »In zwei Stunden wird Eure Anklage verlesen. Ich kann Euch andere Kleidung zukommen lassen, falls Ihr es vorzieht, in etwas Frischerem oder Ansehnlicherem vor den Richter zu treten.«


  Luke blickte an seiner schwarzen Großmeister-Robe hinunter. Er zuckte zusammen, als er darüber nachdachte, dass seine Gewänder einen Richter womöglich an die Kleidung erinnern würden, die Jacen Solo bevorzugt hatte. »Es wäre nett, wenn man mir meine weiß-braune Robe schicken könnte.«


  »Wird erledigt.«


  



  GERICHTSSÄLE, CORUSCANT


  



  Bei der Anhörung warteten Leia, Han und Ben im Publikum, das abgesehen von ihnen zur Gänze aus Pressevertretern zu bestehen schien, alle mit laufenden Holocams.


  Wie sich herausstellte, brachte der grauhäutige Duros-Richter, der durch die übliche Rotation der Allianz-Richter bestimmt worden war. den Jedi einiges an Sympathie entgegen. Er hörte sich die Anklagepunkte an. ignorierte die Behauptung des Staatsanwalts, dass bei Luke Fluchtgefahr bestünde, wies Luke an, zu allen Anhörungen zu erscheinen, die sich im Laufe dieses Prozesses ergeben würden, und setzte ihn gegen Kaution auf freien Fuß. Minuten später verließen Luke, seine Familie und Nawara Ven das Gebäude durch einen Ausgang, den zwar Nawara kannte, die Presse jedoch nicht. Sie kamen auf der Laufstegebene im vierzigsten Stock heraus und traten in die frische Luft und die nächtliche, von Fußgängerlaternen und Verkehrsströmen erhellte Dunkelheit hinaus.


  Luke öffnete den Beutel, den Captain Savar ihm am Ende der Anhörung gegeben hatte, und steckte seine persönlichen Habseligkeiten wieder ein. »Das war kein guter lag. Ich freue mich auf ein wenig Meditation.«


  Mit grimmiger Miene reichte Leia ihm sein Lichtschwert. »Ich glaube nicht, dass du so bald die Möglichkeit dazu haben wirst. Die Dinge werden einfach immer besser und besser.«


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Die Krankenabteilung des Jedi-Tempels war eine komplett ausgestattete, wenn auch kompakte Klinik - Operationssaal, private Erholungsräume, Pflegestationen, Bacta-Kammern, Therapieräume, luftversiegelte Atmosphärenkammern, um verschiedene Planetenumgebungen zu simulieren, Labore -und Valin Horn war jetzt der Mittelpunkt des Neurologielabors, An eine deaktivierte Repulsortrage geschnallt, die auf einer passenden Plattform ruhte, stemmte er sich gegen seine Fesseln, ohne ein Wort zu sagen. Es war niemand zugegen, mit dem er hätte reden können.


  Sie beobachteten ihn aus einem angrenzenden Raum durch ein Transparistahlfenster, das auf der Laborseite verspiegelt und zum Beobachtungsraum hin durchsichtig war. Luke stand neben Meisterin Cilghal, der Mon-Calamari-Jedi-Meisterin, die die führende medizinische Fachkraft des Tempels war. Ebenfalls anwesend waren die drei anderen Mitglieder der Familie Horn, Leia und Ben. Jysella Horn, Valins Schwester, eine schlanke Frau Mitte zwanzig, stellte eine Miene resoluter Gelassenheit zur Schau, die einer Jedi angemessen war, doch die Röte rings um ihre großen, ausdrucksstarken Augen wies daraufhin, dass sie geweint hatte. Ihre Mutter, Mirax, wirkte grimmig entschlossen und schien außerstande, den Blick von Valin abzuwenden.


  Cilghal. deren Stimme ebenso rau wie die der meisten Mon Cals war, sprach emotionslos. »Der Patient ist nicht rational und nicht kooperativ. Er beharrt weiterhin darauf, dass jeder, den er kennt, jeder, den er jetzt sieht, durch einen >Blender< ersetzt wurde - durch jemanden, der sich für diese Person ausgibt. Er ist paranoid und wahnhaft.«


  Leias Gesicht verspannte sich. »So wie Seff, bloß etwas anders. Seff hatte eine Paranoia gegen Mandos.« Vor nicht allzu langer Zeit hatten Leia und Hau, während sie an Bord des Millennium Falken auf Reisen gewesen waren, die Bekanntschaft des Jedi-Ritters Seff Hellin gemacht, der ebenfalls von einer Wahnvorstellung heimgesucht worden war wie die. unter der Valin zu leiden schien. Seff kehrte ihrer Gesellschaft den Rücken, bevor er untersucht werden konnte.


  Die Parallelen zwischen ihrem Verhallen wirkten unheilvoll auf Luke, wie etwas, das sich einer beim anderen eingefangen hatte, oder wie etwas, das beide an den Tag legten, weil sie derselben Quelle ausgesetzt gewiesen waren.


  »Sein Blutdruck ist hoch, auf einer Stufe, die seinem ängstlichen Zustand entspricht«, fuhr Cilghal fort. »Abgesehen davon lässt sich in seinem Blut ein Pegel an Stresshormonen nachweisen, der deutlich über dem Durchschnitt liegt. Die Berichte der Toxikologie, der Virologie und der Bakteriologie sind zwar noch vorläufig, haben bislang jedoch keine Lösung aufgezeigt. Die grundlegenden neurologischen Tests zeigen keine Schäden, aber es war uns leider nicht möglich, hoch entwickeltere Scanmethoden einzusetzen.«


  Luke warf ihr einen Blick zu. »Warum nicht?«


  »Einen Augenblick!« Cilghal ging zu einem Monitor, der in Kopfhöhe an der Wand neben dem Sichtfenster angebracht war. Da ihre Hände, die größer als die eines Menschen waren, dieser Aufgabe kaum gewachsen waren, drückte sie vorsichtig mehrere Tasten unter dem Monitor.


  Der Bildschirm erwachte abrupt zum Leben und zeigte eine Abfolge von fünf gezackten Linien, wie einfache grafische Darstellungen extrem steil abfallender Höhenzüge, eine über der anderen. »Dies«, erklärte Cilghal, »ist ein Hirnscan, der so eingestellt ist, dass er die Form von Gehirnwellen anzeigt. Man kann das Gerät so einstellen, dass es viele verschiedene Datentypen auf unterschiedliche Weise grafisch darstellt. Dies hier ist der Scan eines gewöhnlichen Wesens - von mir selbst, um genau zu sein.


  Jetzt werde ich euch Valins ersten Scan zeigen.« Sie drückte eine weitere Abfolge von Tasten.


  Das Bild auf dem Schirm wurde weggewischt und durch ein Wirrwarr gezackter, steil auf- und absteigender Linien ersetzt, die sich so dicht aneinanderdrängten und so drastisch und wild waren, dass Jysella unabsichtlich von der Anzeige zurückwich. Cilghal fuhr fort: »Kein lebendes Mitglied einer uns bekannten Spezies wäre imstande, solche Hirnwellenmuster zu zeigen und längere Zeit zu überleben, bin paar Minuten, nachdem wir das hier aufgenommen haben, führten wir eine weitere Messung durch, die - genau wie die folgenden - so aussah.«


  Wieder verschwand das Bild vom Monitor. Einen Moment lang glaubte Luke, es wäre überhaupt nicht durch ein neues ersetzt worden, da der Bildschirm beinahe leer war. Links und rechts auf der Anzeige befanden sich allerdings nach wie vor Messbalken. Dazwischen waren bloß einfach keine Linien -nicht eine einzige!


  Cilghal blinzelte das Bild an. »Das hier ist der Hirnwellenscan eines Toten. Valin Horn ist aber nachweislich nicht tot. Es ist unmöglich, dass eine Messung von Valin ein solches Ergebnis liefern kann. End doch ist es so.«


  »Ich habe so etwas schon einmal gesehen.« Luke studierte neugierig den Schirm, dann sah er zu Valin hinüber, der das Sichtfenster anstarrte. Obwohl er außerstande war, durch den Transparistahl zu sehen, schien es. als würde er Luke geradewegs anschauen: vielleicht konnte er die unverwechselbare I räsenz des Großmeisters fühlen. »Vor vielen Jahren.«


  Cilghal schaltete den Monitor aus. »In der Tat.« Ihre Stimme klang nachdenklich. »Vielleicht sollten wir es den anderen erklären.«


  »Jacen war zu so etwas in der Lage. Absichtlich, durch eine Machttechnik. Während der Killik-Krise hat er das einmal gemacht.«


  »Handelt es sich um eine uns vertraute Technik, Meister Skywalker?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich nehme an. das ist etwas, das er während seiner Wanderjahre bei all den Macht-Gruppen aufgeschnappt hat, die er besucht hat.« Er wandte seine Aufmerksamkeit den Horns zu. »Aber wo hat Valin das gelernt?«


  Corran schüttelte den Kopf. »Er hat nie etwas davon erwähnt. Und das hätte er bestimmt, und sei es einfach nur aus Spaß. >Seht mal, was ich kann, das mein alter Herr nicht draufhat!<, etwas in der Art.« Er sah seine Tochter an. »Jysella ist eher seine Vertraute. Vielleicht weiß sie es.«


  Jysella schaute von ihrem Vater zu Luke. »Natürlich kannten Valin und ich Jacen. Aber er war ein paar Jahre älter als Valin. und das macht für einen Jugendlichen einen großen Unterschied. Jacen war draußen und hat im Krieg gegen die Yuuzhan Vong gekämpft, während Valin und ich die zweite Hälfte des Krieges über im Schlund festsaßen, in der Zuflucht. In den Jahren, in denen er auf Wanderschaft war. haben wir ihn überhaupt nicht gesehen, und anschließend auch nicht besonders häutig.«


  Luke runzelte die Stirn. Das klang nicht unbedingt nach der Art von Verhältnis zueinander, das Jacen dazu veranlasst hätte,


  Valin eine obskure Machttechnik zu lehren. »Und was ist mit Valin und Seff?«


  Jysella schüttelte den Kopf, was ihr braunes Haar zum Schwingen brachte. »Sie standen sich nicht sonderlich nahe.


  Wir haben alle gemeinsam in der Zuflucht studiert und danach auch, aber sobald wir unsere Grundausbildung abgeschlossen hatten und unseren jeweiligen Meistern durch die Galaxis folgten, haben wir uns kaum noch gesehen. Gelegentlich ist ihm einer von uns bei irgendwelchen Missionen begegnet. Wir waren Bekannte, Kollegen, aber wir waren keine guten Freunde.«


  Luke stieß ein Seufzen aus. »Aber die Ähnlichkeiten sind zu verblüffend, als dass es sich dabei um einen Zufall handeln könnte. Seff kannte ebenfalls eine obskure Machttechnik, über die wir nichts weiter wissen. Eine Art machtbasierter Lähmung, die Jacen ebenfalls beherrscht hat. Es gibt einfach zu viel, was wir über Jacens Reisen nicht wissen, ganz zu schweigen von seinen Gedankengängen. Vollkommen gleich, ob das irgendetwas mit Valin zu tun hat oder nicht, irgendwann müssen wir über das, was er in den Jahren vor der Killik-Krise gemacht hat, so viele Einzelheiten wie nur irgend möglich in Erfahrung bringen.«


  Corran suchte Cilghals Blick. »Kannst du irgendetwas für ihn tun? Um ihn aus diesem Zustand rauszuholen?«


  »Im Moment leider nicht. Wir brauchen psychologische Experten, um die Aufzeichnungen auszuwerten, die wir von ihm gemacht haben. Wir müssen darauf warten, dass der vollständige toxikologische Laborbericht vorliegt. Wir müssen eine Möglichkeit finden, den Gehirnscan abzuschließen... Soweit wir das sagen können, funktioniert das, was auch immer er macht, um den Scanner zu stören, sogar, wenn er schläft. Ich wünschte, die Wirkung von Mirax' Betäubungssalve hätte nicht nachgelassen, bevor wir es zum ersten Mal mit dem Scanner versucht, haben.«


  Sie drückte einige Schalter auf der Kontrolltafel. Vor dem Fenster glitt eine undurchsichtige Platte nach unten, um ihnen den Blick auf den düster dreinschauenden Valin zu versperren. Mirax setzte an, etwas zu sagen, ehe sie sich widerwillig wieder den anderen zuwandte.


  »Lasst uns nach oben gehen!«, sagte Luke. »Dort können wir uns hinsetzen, einen Kaf trinken und uns überlegen, was wir in dieser Angelegenheit unternehmen wollen. End wegen anderer Schwierigkeiten. Ben. ich möchte, dass du deine investigativen Fähigkeiten einsetzt und mir so viele Informationen wie möglich über die Kopfgeldjäger beschaffst, denen wir heute begegnet sind.«


  »Mache ich.«


  »Wird er zurechtkommen, so ganz allein?« Mirax' Tonfall war sanft, voller Kummer.


  »Er wird von meinem Stab permanent über Monitore überwacht.« Cilghal klang zuversichtlich, beruhigend. »Alle halbe Stunde wird außerdem jemand persönlich nach ihm sehen. Er ist nicht stark genug, um seine Fesseln zu zerstören, und bekanntlich mangelt es ihm ebenso an telekinetischen Kräften wie seinem Vater - auf diese Weise kann er sich nicht selbst befreien.« Sie führte sie aus dem Raum.


  Als sie hinausgingen, klopfte Luke Corran auf den Rücken. »Hattet ihr irgendwelchen Arger mit den Behörden?«


  »Wir haben gar nicht erst auf die gewartet. Ich habe den Jungen einfach in Mirax Gleiter gezogen und dann sind wir geradewegs hierhergekommen.«


  Valin konnte spüren, dass sie gingen. Helle Lichter in der Macht, die bis zu einem gewissen Grad denen seiner Familie und seiner angesehenen Lehrmeister ähnelten und sich jetzt zusehends entfernten.


  Er lächelte vor sich hin. Sie waren nicht annähernd so klug, wie sie von sich selbst dachten, ganz egal, wie viele Untersuchungen sie angestellt hatten. Sie kannten nicht all seine Geheimnisse - auch nicht das, das ihn befreien würde.


  Er schloss die Augen und suchte in der Macht nach anderen Lichtern - nach winzigen Lichtern, die sich dichtbei in Gruppen und Strömen sammelten. Allein für sich genommen bargen sie nicht viel Leben, doch ihre kollektive Biomasse überstieg die aller vernunftbegabten Wesen auf Coruscant.


  Es waren Insekten, und obwohl er das seit Jahren nicht mehr getan hatte, erinnerte er sich doch noch daran, wie es war, ihr Freund zu sein. Jetzt musste er sie dazu bringen hierherzukommen. Er brauchte bestimmte Spezies, die er dazu veranlassen konnte, durch Spalten in den Tempelmauern zu krabbeln, zu seiner Pritsche zu marschieren und bloß einen kleinen Teil von einem der Riemen durchzunagen, die ihn gefangen hielten.


  Ein Riemen, und dann, wenn eine Schwester kam, um persönlich nach ihm zu schauen, ein überraschender Angriff! Valin würde fliehen und sich dorthin begeben, wo sich die wahren Leute aufhielten.


  Ein melodisches Zwei-Ton-Signal weckte Luke. Er setzte sich auf, schaute sich in seinem abgedunkelten Tempelquartier um und sah, dass sein Monitor leuchtete - Cilghals Gesicht zeichnete sich darauf ab. »Meisterin Cilghal. Wie spät ist es?«


  »Mitten in der Nacht. Valin Horn ist geflohen.«


  Die Unabwendbarkeit dieser Worte ließ Luke seufzen. »Was für ein Tag. Wie lange ist das her?«


  »Ungefähr zwanzig Minuten. Seine Nachtschwester, Schülerin Romor, ist nicht schwer verletzt, hat allerdings eine Gehirnerschütterung.«


  »Haben wir irgendwelche Hinweise darauf, wo Valin hin ist?«


  »Noch besser. Genau für den Fall, dass etwas Derartiges geschieht, haben wir ihm einen Peilsender unter die Haut gepflanzt. Sobald die örtliche Betäubung, die ich ihm an dieser Stelle injiziert habe, nachlässt, wird er den Sender spüren können, aber das verschafft uns immer noch ein paar Stunden. Unglücklicherweise scheint er einige Zeit damit zu verbringen, durch die Unterstadt zu reisen, weshalb unser Signal immer wieder abbricht.«


  Luke stand auf und legte sein weißes Gewand an. »Benachrichtige die anderen Meister! Versammelt alle anwesenden Jedi-Ritter, die der Tempel momentan erübrigen kann, und gib Han und Leia Bescheid! Ich werde in drei Minuten in der Großen Halle sein.«


  »Und die Horns?«


  »Die brauchen davon nichts zu erfahren.«


  4.


  



  PLATZ VOR DEM SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  



  Seha saß in der Dunkelheit im Schneidersitz im Zentrum des Platzes auf hartem, kaltem Permabeton und funkelte das Senatsgebäude vor sich an. Seha, ein schlankes Mädchen Anfang zwanzig, war wie eine Jedi gekleidet. Ihr langes, rotes Haar war hinten mit einem Gummiband zum Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Sie funkelte das Gebäude an, weil nichts geschah. Zu dieser frühen Stunde, noch vor der Morgendämmerung, trafen die Berater der Senatoren und die Büroangestellten ein, ein stetes Tröpfeln, das zu nichts führte. Niemand warf einen Blick in die Dunkelheit hinaus, wo Seha wartete. Keiner sah wie Valin Horn aus.


  Neben ihr lag Meisterin Octa Ramis in voller Länge ausgestreckt auf dem Permabeton. gegen die Kühle in eine bodenlange Robe mit Kapuze gehüllt. Die kräftig gebaute, muskulöse Menschenfrau lag mit geschlossenen Augen da, als würde sie schlafen. Dank ihres dunklen Haars und des dunklen Mantels war die blasse Haut ihres Gesichts alles, was auf einige Meter Entfernung von ihr zu erkennen war. Jetzt lächelte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Du bist unruhig, Seha.«


  »Ich weiß, Meisterin.«


  »Je unruhiger du bist, desto unaufmerksamer bist du.«


  Seha wies auf den kleinen Signalempfänger, der vor ihr auf dem Permabeton stand. »Alles, was ich tun muss, ist, dieses Ding im Auge zu behalten. Es leuchtet immer gleich, ganz egal, ob ich ruhig bin oder nicht.«


  »Gesprochen wie eine waschechte, faule Schülerin. Warum habe ich dich noch gleich entscheiden lassen, wo wir unseren Beobachtungsposten beziehen?«


  »Weil ich zusammen mit Valin auf einer Mission war. Ich meine, mit Jedi Horn.«


  »Und warum hast du uns hierhergebracht?«


  Seha runzelte die Stirn, mehr aus Verwirrung, denn aus Verärgerung. Sie hatte ihr die Logik ihrer Entscheidung schon einmal erklärt. »Weil er, wenn er auf merkwürdige Weise denkt, vielleicht wie ein Tier denkt. Sich ein Nest sucht, seine Wunden leckt, sich ausruht. Vor ein paar Jahren habe ich ihn hier in die Unterstadt geführt. Mittlerweile gibt es selbst dort mehr Sicherheitskräfte, doch er kann da immer noch jede Menge Orte finden, um sich zu verstecken. Und falls er hier auftaucht, kann er seine Jedi-Kräfte einsetzen, um schnelle Flitzer zu stehlen oder möglicherweise sogar prominente Politiker zu entführen.«


  »Sehr gut. Dieser Grund ist so gut wie jeder andere, um einen Ausguck auszusuchen. Du hast deinen Verstand benutzt, und deine Logik hat uns hierhergeführt. Und jetzt bist du bereit, beides einfach über Bord zu werfen und einen Kasten im Auge zu behalten, weil das genauso gut ist wie nachzudenken.«


  Seha seufzte. Wie üblich hatte es wenig Sinn, mit ihrer Lehrerin zu streiten. »Nein, Meisterin.« Sie versuchte, ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen. »Findest du Gefallen an ihm?«


  Seha warf Octa einen gequälten Blick zu. Das würde offenbar wieder eine von diesen Unterhaltungen werden, in denen kein Geheimnis verborgen blieb. »Ja, Meisterin. Nun, früher tat ich das mal.«


  »Und das beschämt dich?«


  »Nein. Mich beschämt, dass ich auch Gefallen an Jacen Solo gefunden habe.«


  »Deswegen musst du dich nicht schämen. Viele Jahre lang war er ein guter, umsichtiger Jedi. Und gut aus sah er ebenfalls. Er kam nach seinem Vater. Früher einmal habe ich für seinen Vater geschwärmt.«


  Seha lächelte. »Ist das Euer Ernst?«


  »Ja. Und stell dir einfach schon mal die Strafarbeiten vor, die ich dir aufbrummen werde, wenn du das irgendjemandem gegenüber erwähnst!«


  »Ich sollte nicht zulassen, dass ich für irgendjemanden schwärme, am allerwenigsten für Jedi. Kaum bin ich in Jacen Solo verknallt, fällt er der Dunklen Seite anheim und stirbt. Ich bin in Valin Horn verknallt, und schon wird er verrückt.«


  Octas Lächeln verblasste, verschwand jedoch nicht zur Gänze. »Einst gab es eine Zeit, da habe ich für einen Jedi mehr empfunden als bloß Schwärmerei. Er wurde von den Yuuzhan Vong gefoltert und ertrank dann im Kampf gegen sie in eiskaltem Wasser. Hätte ich deswegen aufhören sollen zu lieben? Etwas für jemanden zu empfinden? Mich von anderen angezogen zu fühlen?«


  »Nein.«


  »Dann solltest du das auch nicht tun.«


  Das Gerät zu Sehas Füßen leuchtete auf; das Lämpchen an der Oberseite glühte mit einem schwachen pulsierenden, gelben Licht. Das Pulsieren nahm zu, ließ nach und wurde dann gleichmäßig.


  Octa musste Sehas Aufregung gespürt haben. Sie setzte sich auf, öffnete die Augen und sah den Signalempfänger an. »Gut gemacht, Seha!«


  »Vielen Dank, Meisterin.«


  »Pack das Ding ein! Dann schauen wir uns mal um.«


  Enneth Holkin, Protokollhelfer des ehrenwerten Denjax Teppler, Mit-Staatschef von Corellia, entließ seinen Fahrer weit jenseits des Fahrzeug-Kontrollpunktes, der die am nächsten gelegene Stelle markierte, bis zu der sich zivile Gleiter dem Senatsgebäude maximal nähern durften. Er hatte an diesem Morgen eine Menge zu tun; ein längerer Spaziergang würde ihm dabei helfen, seine Gedanken zu ordnen. Um der Sicherheit willen steckte er den Daumen durch den Panikring an seinem Übermantel. Es war nicht gut, wenn ein corellianischer Funktionär auf dem Gipfel mit einer Waffe erwischt werden würde, doch der Panikring war vollkommen legal und würde ihm in dem Fall, dass er entführt wurde oder eine ausgedehnte Begegnung mit einem Kriminellen hatte, vermutlich ebenso sicher das Leben retten.


  Als er den Kontrollpunkt gerade hinter sich gelassen hatte und den Platz zu überqueren begann, vernahm er direkt hinter sich ein leises Geräusch, wie das Schaben von Leder auf Permabeton. Er drehte sich um und sah die Sohle des Stiefels auf sich zuschießen, unmittelbar bevor dieser gegen seinen Kiefer krachte.


  Valin, ausgeruht und ruhig, blickte gleichgültig auf das Wesen hinab, das er gerade angegriffen hatte. Der Mann besaß in etwa seine eigene Größe und seinen Körperbau, was sich als nützlich erweisen konnte.


  Er beschloss, den bewusstlosen Mann um seine Kleidung und seine Dokumententasche zu erleichtern. Er machte sich nicht die Mühe, den merkwürdigen Metallring an sich zu nehmen, der den linken Daumen des Mannes umschloss und an dem einige Zentimeter dünne schwarze Kordel baumelten.


  Mehr als zweihundert Meter entfernt, in einem beklemmend anmutenden Büro des Sicherheitsdienstes tief im Innern des Senatsgebäudes, fing eine Überwachungsstation auf der Kom-Frequenz für auswärtige Würdenträger ein automatisches Notsignal auf. Das Programm wählte automatisch einen der Sicherheitsoffiziere aus, die gerade Dienst hatten, und übermittelte Informationen auf seinen Monitor. Wichtige Daten über Enneth Holkin, einschließlich seines Namens, seiner politischen Zugehörigkeit, seines Heimatplaneten und seiner bekannten Kontaktpersonen flackerten über den Schirm. Dem folgten eine Holoaufnahme seines Gesichts und eine Kopie seines Strafregisters, das sich darauf beschränkte, dass er als Jugendlicher auf Corellia einen heruntergekommenen Düsenschlitten für eine Spritztour gestohlen hatte. Dann kamen die Koordinaten seines gegenwärtigen Aufenthaltsorts, der sich merkwürdigerweise ganz in der Nähe befand.


  Der Sicherheitsbeamte, ein schlanker, langsam sein Haar verlierender Mann, der nach zwanzig Jahren Dienst auf der Straße über die Maßen froh war, sich seinen Lebensunterhalt hinter einem Computerterminal zu verdienen, gähnte und tippte die Zielsuchkoordinaten in die Tastatur.


  Draußen auf dem Platz und an der Außenmauer des Senatsgebäudes lösten sich Holokameras aus ihren üblichen Überwachungsmustern und richteten sich auf die Zielkoordinaten aus. Als der kahl werdende Beamte von Bild zu Bild schaltete, zeigten die ultraviolettfähigen Holocams alle dieselbe Szene: einen blasshäutigen Menschen, der mit dem


  Gesicht nach oben und geschlossenen Augen in einem der dunkelsten Bereiche des Platzes lag, nackt bis auf seine Unterwäsche. Die Messungen der Infrarot-Holokameras deuteten darauf hin, dass seine Körpertemperatur mehr oder weniger stabil war, was bedeutete, dass er noch lebte.


  Der Beamte stufte den Gefahrencode des Computersystems von grün auf gelb hoch, von normal zu Alarm. Das Sicherheitssystem reagierte darauf, indem es die Kontrolle über die externen und internen Holocam-Systeme übernahm, die Position jedes Individuums registrierte, das die Kameras entdeckten, und die Gesichter an Datenbanken übermittelte, deren Leistungsfähigkeit in den zurückliegenden Jahren unter der Garde der Galaktischen Allianz erheblich verbessert worden war. Jeder Senator, Gehilfe und Funktionär, jeder Politiker auf Besuch, jede gemietete Begleitung, jeder Hausmeister, jeder Fahrer, jeder Leibwächter und jede Berühmtheit innerhalb des Scanbereichs wurde unverzüglich mit oberster Priorität einer Identifizierung unterzogen.


  Sekunden später blinkten auf dem Bildschirm des Mannes Warnzeichen auf. Avedon Tiggs, Schauspieler, Musiker und ein ausgemachter Freigeist, der regelmäßig mit der Polizei in Konflikt kam, verließ soeben zusammen mit dem Senator von Commenor das Gebäude. Gerhold Raziik, ein Mitglied der Delegation der Imperialen Restwelten, der in der Rotunde nichts zu suchen hatte, wurde ebenfalls angezeigt, wie er wie ein Tourist umhergaffte, wahrscheinlich, während er alles, was er sah, mit einer versteckten Holocam aufzeichnete. Auf Ebene 2 war Valin Horn, Jedi-Ritter, der sich zielstrebig in aller Seelenruhe durch einen eigentlich gesicherten Korridor bewegte. Octa Ramis, Jedi-Meisterin, näherte sieh in Begleitung einer jüngeren Frau, die ebenfalls wie eine Jedi


  gekleidet war, dem östlichen Haupteingang.


  Dem Sicherheitsbeamten lagen keine besonderen Anweisungen bezüglich launischer Musiker oder imperialer Spione vor, doch was Jedi betraf, so hatte er brandneue, sehr spezielle Befehle.


  Er aktivierte sein Komlink und bat darum, mit der Sondereinsatzbehörde der Staatschefin verbunden zu werden.


  »Sie müssen uns reinlassen!«, sagte Octa.


  Die uniformierte und behelmte Sicherheitstrupplerin, die vor den geschlossenen Türen des Osteingangs stand, gab sich wenig irritiert. »Genau genommen, eigentlich nicht.«


  »Nein, wirklich, das müssen Sie!« Octa vollführte mit einer Hand eine subtile Geste und ließ besänftigende Gefühle von Frieden und Zustimmung in sie strömen. »Es geht um Jedi-Angelegenheiten, sehr wichtig!«


  Die Frau lächelte die Jedi-Meisterin an. Womöglich wäre es ein finsteres, verärgertes Stirnrunzeln gewesen, wenn Octa sie nicht durch die Macht mit verträumter Güte bedacht hätte. »Zunächst einmal wurden die Türen gerade versiegelt. Das nennt man eine Abriegelung. Das passiert ständig. Nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste. Hier gibt es rein gar nichts zu sehen. Ich bin mir sicher, in einer Minute wird das Büro uns mitteilen, was los ist. Und zweitens, nein, ich kann hier weder etwas tun, bis die Abriegelung vorüber ist, noch müsste ich das darüber hinaus tun.«


  Verärgert wandte Octa sich ab und kehrte an die Seite ihrer Schülerin zurück, die einige Schritte weiter hinten wartete. »Wir brauchen einen anderen Eingang. Einen mit einer möglichst Willensschwächen Wache.«


  Sehas Augen waren unfokussiert, als sie die schmucklose Mauer des Gebäudes betrachtete. »Er bewegt sich. Sucht nach etwas, fährt abwärts, glaube ich.«


  »Ein Gefährt. Er muss nach einem Fluchtgefährt suchen!« Octa wandte sich von Neuem der Wache zu und hob ihre Stimme. »Sie, wo befinden sich die Hangarausgänge dieses Gebäudes?«


  »Das ist vertraulich.«


  »Einige davon sind öffentlich zugänglich!«


  »Während einer Abriegelung ist alles vertraulich.«


  Octa gab einen gequälten Laut von sich und drehte sich wieder zu Seha um. »Ich hasse gute Wachen. Das sind die unangenehmsten Geschöpfe im ganzen Universum.«


  »Zufriedenheit. Er ist erfreut.«


  »Kann er dich nicht fühlen?«


  »Vielleicht. Vielleicht kümmert es ihn auch einfach nicht. Er ist dabei zu entkommen.«


  »Verschmelze mit mir! Vermittel mir ein Gefühl von ihm, damit ich ihn auch wahrnehmen kann!«


  Seha streckte ihre Machtsinne aus, ein eher zurückhaltender Einsatz an Kraft. Sie war anderen Jedi-Schülern ihres Alters, von denen viele bereits Jedi-Ritter waren, weit hinterher. Allerdings führte sie die Technik korrekt aus, und Octa konnte ihre Emotionen fühlen, konnte die typischen Merkmale des Lebewesens spüren, das Seha durch die Macht zu verfolgen versuchte.


  Für ihre Meisterin war das einfacher. »Etwa zehn Meter hoch, in dieser Richtung.« Sie setzte sich in Bewegung und lief nordwärts, an der geschwungenen Mauer entlang, die zum Nordeingang führte. Seha folgte ihr.


  Octa konnte spüren, dass Entscheidungen getroffen wurden. »Er zieht zwei Fahrzeuge in Betracht. Nein, er nimmt zwei Fahrzeuge! Wie kann er zwei Fahrzeuge nehmen?«


  »Eins im anderen?«


  Die Antwort darauf erhielten sie Sekunden später. Etwa hundert Meter entfernt ertönte über ihnen das durchdringende Kreischen von Metall. Ein Shuttle mit Kuati-Logos schoss aus dem Gebäude - durch ein geschlossenes Tor. Der Aufprall schleuderte Brocken von Kunststein und Durastahlträgern etliche Meter weit. Der Flug durch das nicht als Ausgang gedachte Portal, das für die ausladende Fähre viel zu klein war, sorgte dafür, dass die aufgerichteten Flügel des Gefährts sauber abgetrennt wurden - sie stürzten seitwärts zu Boden. Die Raumfähre sauste steil nach unten, auf den Permabeton des Platzes zu. Octa konnte weder einen Piloten im Cockpit des Shuttles sehen, noch spüren.


  Die Repulsoren der Raumfähre waren nicht als Einziges zu hören. Bevor die Alarmsirenen des Gebäudes losplärrten und ihr Heulen alle anderen Geräusche übertönte, vernahm Octa noch ein anderes, vertrauteres Repulsorenpaar, das im Innern des Hangars an Lautstärke gewann.


  Sie verstärkte ihre Geschwindigkeit mit der Macht, dann sprang sie und versuchte, so viel Höbe und Weite zu gewinnen, wie sie nur konnte. Als sie sprang, rief sie: »Machtstoß!«


  Ihre Schülerin - obzwar nicht übermäßig selbstbewusst und wenig trainiert - war schlau und verstand sich besonders gut auf Telekinese. Octa spürte Sehas Bemühungen nicht als Stoß in ihren Rücken, sondern als kurzen Windschub, als einen flüchtigen Energiestrom, der sie in die Höhe hob, sie nach vorn katapultierte.


  Als durch das zerstörte Tor ein grauer X-Flügler aus dem Hangar auftauchte, krachte Octa auf der Steuerbordseite gegen den Rumpf des Sternenjägers. Ihr rechter Arm schlug auf den Bug unmittelbar vor der Kanzel. Der Aufprall fuhr ihr durch die Rippen.


  Valin Horn im Pilotensitz, der unpassenderweise wie ein Geschäftsmann gekleidet war, schaute überrascht drein. Er starrte Octa mit offenem Mund an.


  Ungesehen in der Ferne hinter Octa, krachte das zerstörte Shuttle mit einem Getöse auf den Platz, als würde ein unachtsamer Riese dort Tonnen von Metall- und Keramikabfällen abladen. Der Lärm wurde zu einem Kreischen und Kratzen, als die Raumfähre vorwärtsschlidderte, von ihren Triebwerken noch immer nach vorn katapultiert.


  Octa kannte Valins bevorzugte Taktiken genauso gut wie er selbst. Er musste beidrehen und zur Seite rollen, um so dafür zu sorgen, dass sie herunterfiel. Allerdings war ihm das jetzt, wo er zur Hälfte durch die unregelmäßige Öffnung war, nicht möglich, noch nicht - allein der Versuch würde die S-Flügel des Jägers zerfetzen oder sogar abreißen und den X-Flügler in einen teuren, unbequemen, hässlichen Luftgleiter verwandeln.


  Stattdessen zog Valin eine Grimasse und schob den Steuerknüppel behutsam nach vorn, um zwei weitere Meter in die Vordämmerungsluft hinauszuschweben.


  Octa bekam mit der freien Hand ihr Lichtschwert zu fassen und schaffte es, die Waffe vom Gürtel zu lösen. Sie schaltete es ein und stieß mit der Klinge nach der Kanzel - nicht nach Valin, sondern nach der Stelle, die ihrem rechten Arm am nächsten war, dorthin, wo die Kanzel auf dem Flugwerk eingerastet war.


  Die Klinge der Waffe, die - von ihrer weniger geübten Hand geführt - in einem ungeschickten Winkel vorschoss, rutschte vom Transparistahl nach oben ab, ohne mehr Schaden anzurichten, als die Kanzel mit einer Brandnarbe zu


  überziehen.


  Sie versuchte es noch einmal. Valin, der sein Handeln auf ihren Angriff abstimmte, gab ein wenig Schub auf die Antriebsdüsen und warf sie aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte nicht herunter, doch die Energieklinge stieß Zentimeter hinter der Verriegelung durch die Kanzel, direkt über Valins Händen am Steuerknüppel. Die Klinge traf die Rückseite der Kanzel und brannte sich auch dort hindurch.


  Jetzt hatte der X-Flügler das Hangartor zur Gänze hinter sich gelassen. Valin warf Octa ein spöttisches Lächeln zu, zog den Bug des Jägers nach oben und gab volle Energie auf die Schubdüsen. Der X-Flügler schoss in einem steilen Abflugwinkel in die Höhe.


  Octa spürte, wie ihre rechte Hand über den Rumpf glitt. Sie rutschte weiter an der Seite des Cockpits hinunter, schwenkte auf der Suche nach Balance hektisch den linken Arm und das Lichtschwert, das sie damit hielt, und dann setzte sie zu einem weiteren Hieb an. Ihr Angriff war weder zielgerichtet noch von großem Nutzen; er traf die Kanzel über Valins Gesicht, weit weg von ihrem beabsichtigten Aufschlagpunkt und hinterließ wiederum nichts als eine Schramme.


  Valin hätte den X-Flügler sich mittlerweile überschlagen lassen sollen, doch das tat er nicht, und Octa verlor eine oder zwei kostbare Sekunden bei dem Versuch, hinter den Grund zu kommen.


  Dann begriff sie. Er bringt mich so hoch nach oben, wie. er kann... damit ich sterbe, wenn ich unten auf dem Boden aufschlage. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich umzuschauen, aber natürlich waren da unter ihr oder dichtbei keine Speeder - so dicht am Senatsgebäude war unautorisierter Flugverkehr verboten, und autorisierter


  Flugverkehr war zu dieser frühen Stunde selten.


  Valin warf ihr einen letzten, triumphierenden Blick zu. Er riss den Steuerknüppel zur Seite, und der X-Flügler erzitterte. Octas Hand rutschte ab. und sie fiel.


  Sie spürte leichtes Bedauern. Machttechniken, die einem dabei halfen, seinen Sturz zu verlangsamen, waren in solchen Höhen und unter freiem Himmel von geringem Nutzen. Wenn sie aufschlug, würde sie ein wahres Desaster hinterlassen, ein tödliches Desaster.


  Sie deaktivierte ihr Lichtschwert und hängte es an den Gürtel. Sie wollte nicht, dass die Klinge irgendeinen unschuldigen Fußgänger zerteilte, der sich in der Nähe der Fähre aufhielt, die - jetzt brennend - vom Regierungsgebäude auf der anderen Seite des Platzes gestoppt worden war.


  Octa wappnete sich für den Aufschlag.


  Als Octa erwachte, wusste sie, dass nur Sekunden verstrichen waren. Die Alarmanlagen des Senatsgebäudes heulten noch immer. Sirenen verkündeten die unmittelbar bevorstehende Ankunft weiterer Behördenvehikel. Außerdem erfüllte ein hartnäckiges Klingeln ihren Schädel.


  So schlimm hatte sie sich nicht verletzt. Rasch, aber mit Vorsicht dehnte sie ihre Gliedmaßen, bewegte ihren Körper, untersuchte sich selbst mithilfe der Macht.


  Nicht einmal ein gebrochener Knochen.


  Sie öffnete die Augen und sah, dass Seha über ihr kniete -umrahmt von Sternen. Sie wirkte besorgt und niedergeschlagen. »Meisterin?«


  »Mir geht es gut.« Octa mühte sich, sich aufzusetzen. Nun, eigentlich ging es ihr überhaupt nicht gut. Jeder ihrer Muskeln schmerzte, und sie war sich sicher, dass sie eine


  Gehirnerschütterung hatte. »Hast du mich aufgefangen? Mit Telekinese?«


  »Teilweise, ihr seid trotzdem hart aufgeschlagen.«


  »Nicht so hart.« Octa schaffte es, ein zittriges Lachen von sich zu geben. »Das hast du sehr, sehr gut gemacht.«


  »Aber wir haben verloren. Er ist entkommen.«


  »Nein, wir haben gewonnen. Er ist in Straßenkleidern und seine Kanzel ist nicht luftdicht. Also kann er nicht ins All. Und er fliegt, was bedeutet, dass der Peilsender seine Position kontinuierlich übermitteln wird. Wir haben ihn aufgescheucht.« Sie erhob sieh und streckte den Rücken durch, in dem Versuch, ihm ein wenig Erleichterung zu verschaffen. »Jetzt müssen andere ihn dingfest machen.«


  5.


  



  »Geh auf Kurs Zwei-Sechs-Neun!«


  Han folgte den Anweisungen seiner Frau, zog den Falken herum und hielt auf den Regierungsdistrikt zu. Leia auf dem Kopilotensitz hielt sich ihr persönliches Komlink ans Ohr.


  Auf der Kom-Konsole des Falken leuchteten Meldungen der Coruscant-Sicherheitskräfte und der Verkehrsüberwachung, die Han aufforderten, entweder auf die regulären Verkehrsspuren zurückzukehren oder verhaftet zu werden. Fr knurrte und schaltete das Ding stumm. »Haben sie ihn gefunden?«


  »Sie haben ihn gefunden. Er ist in einem X-Flügler mit einem Loch im Cockpit.«


  »Bewaffnet?«


  »Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Der Jäger stammt aus dem Senatsgebäude, also handelt es sich dabei entweder um ein voll funktionsfähiges Modell des Sicherheitsdienstes oder um ein unbewaffnetes Gefährt, das irgendeinem Senator als sentimentale Jugenderinnerung diente. Ich hoffe, dass Letzteres der Fall ist.«


  »Ich auch.«


  »Kurs auf Zwei-Fünf-Neun!«


  »Ach, nee!« Han ging mit dem Falken zum Sinkflug über. Sein Magen war unruhig, und der Sensorschirm füllte sich mit winzigen Objekten, die näher kamen - Kleinschiffverkehr auf und unter der höchsten Gebäudeebene. Während er mit Furcht einflößender, verbotener Geschwindigkeit nach unten jagte, riss er den Kontrollknüppel von rechts nach links, um den viel kleineren zivilen Luftfahrzeugen behände


  auszuweichen. »Han, was zur Hölle.«


  Dann war er mitten unter ihnen, und über und unter ihnen strömte Verkehr vorüber. Zweihundert Meter unter der Durchschnittshöhe der Gebäude ringsum beendete er seinen Sinkflug.


  ». treibst du da?«


  »Auf diese Weise werden wir nicht von den Hauptsensorstationen erfasst. Jetzt müssen wir uns bloß noch mit Schiffen rumplagen, die uns direkt im Blick haben.«


  »Den Teil verstehe ich. Ich meinte eigentlich, warum nimmst du nicht Kurs auf Zwei-Fünf-Neun?«


  »Seine Kursänderungen dienen nur dazu, uns herumzuscheuchen und zu verwirren. Ich weiß, wo er hinwill.«


  »Und wohin will er?«


  »Zum Raumhafen, genau am Rande des Regierungsdistrikts. Er hat einen Sternenjäger gestohlen. Das bedeutet, dass er ins All will. Aber das Ding ist beschädigt, also kann er das nicht. Er braucht ein neues Schiff. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Wenn es ums Fliegen und Piloten geht, bin ich eben allwissend.«


  Leia legte gekünstelten Liebreiz in ihre Stimme. »Ich werde dein Wort nie wieder in Zweifel ziehen.«


  Han schnaubte und erhöhte die Geschwindigkeit. Ein Gleiter der Coruscant-Sicherheitskräfte, der in seinem Fahrwasser folgte, blieb hinter ihnen zurück, als würde er mit einem Mal stillstehen.


  Luke und Ben, die in Bens flinkem roten Luftgleiter unterwegs waren, empfingen eine Übertragung, in der Han ihnen seine Vermutung bezüglich des Raumhafens mitteilte.


  Luke an den Kontrollen schüttelte wenig erfreut den Kopf.


  Der Raumhafen, eine vergleichsweise flache Anlage, die wesentlich niedriger als die Wohn-, Geschäfts- und Regierungszonen darum herum gebaut worden war, befand sich allerdings in Wahrheit nicht auf Grundgesteinniveau, wie viele annahmen. Darunter lagen noch viele Ebenen mit Maschinenkammern, Reparaturhangars, Notfallbunkern aus der Ära des Imperiums, Unterkünften für RaumhafenAngestellte und Wartungszugängen.


  Falls Han recht hatte und Valin auf dem Weg dahin war, wäre es selbst dann noch eine Gefahr, wenn er dort kein anderes raumtaugliches Schiff stehlen könnte. Womöglich gelang es ihm nämlich dann, in diese unterirdischen Bezirke zu entkommen, und das würde es schwer oder sogar unmöglich machen, ihn zu finden, bevor er den implantierten Peilsender entdeckte und ihn zerstörte.


  Ihr Flitzer schoss zwischen den Wolkenkratzern hervor und befand sich mit einem Mal über der flacheren Region, die den Raumhafen umgab. Das Gebiet bestand größtenteils aus Gleiterparkplätzen, auch wenn es Zierelemente gab, einschließlich mit Bäumen bepflanzte Grasflächen und einen kleinen künstlichen See.


  Und Sensorstationen. Beinahe unverzüglich plärrten aus der Kom-Tafel des Speeders Anweisungen, dass sie sofort umdrehen und sich vom gesperrten Luftraum fernhalten sollten.


  »Sag denen, wer wir sind!« Luke musste rufen, um sich über den Fluglärm hinweg Gehör zu verschaffen.


  »Ich wette, das bringt nichts. Wer ist denn als mutmaßlicher Krimineller in den Nachrichten? Du ja wohl!«


  »Tu es trotzdem.« Luke zog den Flitzer in eine Warteschleife, wobei er sich dicht bei dem Ring aus


  Wolkenkratzern hielt, ohne sich dem Raumhafen selbst zu nähern. Es war gut möglich, dass die Behörden beschlossen, einen verdächtigen Speeder abzuschießen, der geradewegs auf eine unschätzbar wichtige Regierungs- und Ziviltransportanlage zusteuerte, ob er nun von einem mutmaßlichen Kriminellen geflogen wurde oder nicht. Die letzten Sabotageakte und Terroranschläge waren während des vergangenen Krieges verübt worden, kaum zwei Jahre zuvor.


  Ben blickte verwundert von der Kom-Tafel auf. »War sind hier nicht die Einzigen.«


  »Wie bitte?« Luke überprüfte den Luftraum über dem Raumhafen.


  Momentan befanden sich dort eine Menge kleiner Vehikel, die meisten davon Luftgleiter der einen oder anderen Größe. Bei einigen handelte es sich um größere Geschäftsschiffe, viele mit Schriftzügen und Logos an den Seiten.


  Ben holte ein Makrofernglas aus dem Gepäckfach hervor und hielt es sich an die Augen. »Das da ist ein Presseschiff. Mit einer aufs Dach montierten, schwenkbaren Holokamera. Das da - hey, das ist Jaina! Und das große Grüne dort drüben - oh, kriff!«


  »Du sollst doch nicht fluchen! - Was ist damit?«


  »Das Ding hat eine extragroße Fahrerkabine, und darin sitzt dieser Skakoaner.«


  Luke runzelte die Stirn. Mit einem Mal schien jeder zu wissen, dass Valin hierherkam, einschließlich der Presse und der Kopfgeldjäger. Das hieß, dass die offenen Kom-Kanäle abgehört wurden und diese Leute, die hier eigentlich nichts zu suchen hatten, auf dem neuesten Stand waren. Dahinter mussten Daalas Leute stecken.


  Dann sah er ihn, beinahe auf Bodenhöhe: einen in den klassischen Grautönen des Ersten Galaktischen Bürgerkriegs gehaltenen X-Flügler. Die Fluglichter des Sternenjägers waren ausgeschaltet, sodass er lediglich vom Schein der Lichtmasten des Parkbereichs erhellt wurde - und der Jäger flog unterhalb der Höhe der Lampen selbst.


  »Halt dich fest!« Luke stieß den Steuerknüppel nach vorn, um den Gleiter in einen jähen Sinkflug zu ziehen.


  Bens Mundwinkel waren zu einer Grimasse zurückgezogen, vielleicht, weil kein Jugendlicher wollte, dass jemand anderes leichtsinnig mit seinem Gefährt umging - das war das Vorrecht des jugendlichen Besitzers selbst. Dennoch sagte er: »Falke im Anflug.«


  »Gut.« Luke brachte den Flitzer auf Abfangkurs - oder auf Kollisionskurs, falls irgendetwas schiefging - und schaltete den Autopiloten ein. Er löste die Sicherheitsgurte und rutschte zu Ben hinüber. »Übernimm den Steuerknüppel!«


  Es erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung zu sehen, wie sich die Augen seines Sohnes weit öffneten, doch Ben tat, wie ihm geheißen. Der Junge schnallte sich los, schlüpfte unter seinem Vater hindurch, packte die Kontrollen und deaktivierte den Autopiloten.


  Luke stieg auf den Sitz und nutzte die Macht, um trotz des stürmischen Windes, der ihn von Bord zu reißen drohte, an Ort und Stelle stehen zu bleiben.


  Er zählte darauf, dass Ben wusste, was er zu tun hatte, und sein Sohn enttäuschte ihn nicht. Ben zog den Gleiter auf einer Höhe mit dem X-Flügler in die Waagerechte, brachte sein Flugmanöver nur wenige Meter hinter dem Jäger zu Ende und setzte sich parallel neben dessen Backbordseite.


  Luke sprang über den Spalt, der seinen Sitz vom Cockpit des X-Flüglers trennte. Der Wind drohte, ihn davonzuwehen, doch ein Schub Machtenergie katapultierte ihn just in dem Moment hinüber zum Rumpf des Jägers, als Valin Horn klar wurde, dass der Speeder neben ihm sein Tempo hielt, Luke landete mit gespreizten Beinen auf der Bugnase des X-Flüglers, das Gesicht nach hinten gewandt, und blickte geradewegs in Valins verblüffte Züge.


  Valin schlug auf die Armlehnen des X-Flüglers. Mit einem Mal stand das Kanzeldach offen, schnellte nach hinten und war verschwunden, während Valin im Pilotensessel von einer primitiven Einwegrakete in die Luft emporgeschossen wurde.


  »Stang! Er ist ausgestiegen.« Han schlug auf seinen Steuerknüppel ein.


  Leia schaute so verärgert drein, wie Han sich fühlte. »Können wir ihn mit dem Frachttraktorstrahl.«


  »Nicht stark genug. Nicht bei einem sich schnell bewegenden Ziel.«


  »Dann müssen wir Valin verfolgen.«


  Han schüttelte den Kopf. »Beim Ausstieg sind nicht genügend Steuersysteme intakt geblieben, dass Luke den X-Flügler landen könnte. Vielleicht gelingt es ihm, ihn mit der Macht anzuheben oder ihn zu Boden krachen zu lassen. aber ihn ohne Steuerung zu landen? Nein. Wir müssen ihm helfen.« Er drehte bei und flog auf den X-Flügler zu.


  »Er ist ausgestiegen.« Widerwillig wandte Jaina ihre Aufmerksamkeit Luke zu, der auf dem pilotenlosen X-Flügler in Richtung Raumhafen verschwand, und konzentrierte sich dann wieder auf Valin, der in seinem Schleudersitz immer höher stieg. Sie drehte bei und hielt auf den abtrünnigen Jedi zu.


  Auf dem Beifahrersitz streckte sich Meister Kyle Katarn -etwa in Lukes Alter, dunkelhaarig und mit dunklem Bart -, als würde er gerade aus einem Nickerchen erwachen. »Hast du vor, unter ihn zu fliegen und ihn abzufangen?«


  »Genau erkannt.«


  Katarn deutete auf einen anderen Speeder, einen großen Tieflade-Frachtschlepper. Mehrere Gestalten standen auf der Ladefläche. Dieses Gefährt stieg von einem wesentlich näher gelegenen Punkt aus auf Valins Position zu. »Die auch!«


  Valins Sitz erreichte seine maximale Flughöhe und fiel wieder. Sofort wurden die Kurzzeitrepulsoren im Innern des Sitzes aktiviert, die seinen Abstieg verlangsamten.


  Er hatte das Gefühl, als habe er einen gewaltigen Schlag auf den Kopf bekommen, der zwar keinen Schaden angerichtet hatte, jedoch das Rückgrat darunter zusammenstauchte. So war es immer, wenn man mit dem Schleudersitz ausstieg -übel, aber immer noch besser als die Alternative.


  Und den Ausdruck auf Nicht-Lukes Gesicht, als er ausgestiegen war, würde er niemals vergessen. Der war unbezahlbar gewesen.


  Ein Frachtschlepper steuerte auf seinen Abstiegspfad zu. Grummelnd nahm er sein Lichtschwert in eine Hand und packte mit der anderen die Schnalle des Sitzsicherheitsgurts.


  Als der Schlepper unter ihm war, wartete Valin nicht darauf, dass der Sitz darauf aufschlug, sondern löste seinen Sicherheitsgurt und schnellte mit einem Salto vorwärts, um Sekunden, bevor der Sitz aufprallte, auf seinen Füßen zu landen.


  Auf der Ladefläche warteten drei Individuen - ein Quarren mit einer riesigen, übergroßen Waffe, ein schimmernder Droide, dessen Bauweise eine gewisse Ähnlichkeit mit einem menschlichen Skelett aufwies, und eine groß gewachsene blonde Frau, deren schwarze Banthalederjacke mit einer Unzahl von Klauen und Zähnen unterschiedlicher Größe und Farbe verziert und hier und dort geflickt war. Sie trug einen Wookiee-Bogenspanner.


  Valin lächelte das Trio an, wenn auch nicht auf freundliche Art und Weise. »Zwei verhaltensgestörte MöchtegernKopfgeldjäger und ihr aufgetakelter Protokolldroide!«


  »Ergib dich!«, forderte der Quarren. »Dann wird es weniger wehtun.« Er hob die grotesk große Waffe an seine Schulter.


  »Vom Regen in die Traufe.« Valin ignorierte die beiden organischen Wesen einfach. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit dem Droiden zu - einem YVH-i-Kampfdroiden, eine der gefährlichsten Maschinen, die es überhaupt gab.


  Jetzt vermittelten ihm sogar Maschinen ein schlechtes Gefühl. Und er konnte eine Lebensform ausmachen, die von oben geradewegs auf ihn zuschoss.


  Er schaute auf, um einen Gleiter über sich hinwegfliegen zu sehen, und dann Stiefelsohlen, im Wind flappende Jedi-Gewänder und ein aktiviertes Lichtschwert, die mit normaler Fallgeschwindigkeit auf ihn zukamen.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie die drei Kopfgeldjäger nach oben schauten und den heransausenden Jedi entdeckten. Valin packte die Gelegenheit beim Schöpfe, um zu handeln: Er schnappte sich den verwaisten Schleudersitz und sprang damit vom hinteren Ende des Frachtschleppers.


  Jaina landete geduckt genau an der Stelle, wo Valin gerade noch gestanden hatte. Er war verschwunden. Sie erhob sich und starrte die Kopfgeldjäger finster an. »Versucht es gar nicht erst!«


  »Wir sind nicht hier, um dir Schaden zuzufügen«, behauptete der YVH-Droide mit durch und durch überzeugend menschlicher Stimme.


  Jaina musterte das Ding verblüfft. »Und worauf wandest du dann programmiert?«


  Sie spürte ein Kribbeln in der Macht, die Warnung vor einem unmittelbar bevorstehenden Angriff, und sah, wie sich der Finger des Quarren um den Abzug spannte. Als er feuerte, sprang sie zur Seite.


  Es half ihr nicht. Das Geschoss, das aus der Waffe hervorschoss, platzte unverzüglich zu einem Schleier auseinander, der sie umschloss, sich überall an sie heftete - sie brauchte einen Sekundenbruchteil, um zu begreifen, dass es sich dabei um ein Metallmaschennetz handelte, das eine Art zylindrisches Päckchen hinter sich herzog.


  Dann durchzuckte sie der erste Stoß elektrischer Qual. Benommen, mit einem Mal nicht mehr imstande, ihre Machtkräfte einzusetzen, segelte sie über den Rand des Frachtschleppers und stürzte in die Leere darunter.


  Valin klammerte sich an den Schleudersitz und sauste damit weitere zwanzig Meter in die Tiefe. Das nächste Gefährt, das sich ihm näherte, barg keine falschen Jedi, keine Blender, soweit er das erkennen konnte - es handelte sich um einen kastenförmigen blauen Gleiter, auf dessen Seite in Gelb das Logo der »Galaxy 9 News« prangte. Der Speeder zog längsseits, und der Pilot behielt geschickt Valins Sturzgeschwindigkeit bei.


  Eine dunkelhäutige Frau lehnte sich aus dem Fenster auf der Beifahrerseite. »Jedi Horn! Stimmt es, dass Ihr Euch gegenwärtig auf einem Amoklauf befindet?«


  Valin sprang mit einem Satz von seinem Sitz, krachte gegen die Seite des Speeders und hielt sich an der Tür der Trau fest, um nicht zu fallen. Sie wich erschrocken zurück, doch er schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Bringen Sie mich hier weg, fort von diesen Leuten, und ich verschaffe Ihnen die beste Exklusivstory, die Sie jemals hatten!«


  Die Augen der Frau weiteten sich. Sie wandte sich um und gab dem Piloten eine knappe Anweisung, ehe sie sich wieder zu ihm umdrehte, übers ganze Gesicht strahlend. »Lasst mich Euch hereinhelfen.«


  »Ich bleibe lieber hier hängen, danke.« Der Nachrichtengleiter drehte schwerfällig ab und steuerte auf den Geschäftsdistrikt zu. »Woher wussten Sie. dass ich Valin Horn bin?«


  »Aufgrund eines Haftbefehls, der vor Kurzem vom Büro der Staatschefin für Euch ausgestellt wurde.«


  Der Quarren verfolgte überrascht, wie Jaina Solo über die Kante verschwand.


  Die Frau in der schwarzen Jacke klopfte ihm auf den Rücken. »Gut gemacht, Fischkopf. Sie ist nicht.«


  Ihre Worte wurden abgeschnitten, als ein Luftgleiter in elegantem Silbergrau im Sinkflug an der Kabine des Frachtschleppers vorbeischoss und sie nur um einen guten Meter verfehlte.


  Der Pilot des Schleppers reagierte instinktiv, drehte nach Steuerbord bei und sank ebenfalls tiefer. Das unvermittelte Manöver kippte die Ladefläche abrupt zur Seite.


  Der Quarren taumelte nach links und stolperte geradewegs über den Rand des Frachtschleppers. Die blonde Frau wankte ebenfalls, fiel jedoch hin, rollte sich mit dem Geschick einer Akrobatin ab und landete sicher hinter der niedrigen Brüstung an der Seite der Ladefläche.


  Der YVH-Droide rührte sich nicht vom Fleck.


  Luke sprang in das Cockpit des X-Flüglers und vollführte einen Moment lang ein unfreiwilliges Tänzchen, bis beide Füße Stellen auf dem Boden der noch immer rauchenden Kabine fanden, die nicht glühend heiß waren.


  Er warf einen Blick auf die Kontrollen und verzog das Gesicht. Sämtliche Monitore waren ausgefallen. Er wackelte probeweise am Steuerknüppel und stellte fest, dass die Maschine nicht reagierte. Die Sache würde knifflig, wenn nicht gar schlichtweg unmöglich werden. Es sei denn.


  Er drehte sich um. Dort, in der runden Senke hinter dem Cockpit, saß ein rot-grauer R2-Astromech.


  »He, du da! Kannst du dieses Ding fliegen?«


  Der R2 zwitscherte etwas und endete mit einem Ton des Bedauerns.


  »Vergiss die Steuerung. Kannst du die Schubdüsen abschalten, die Repulsoren aber weiterlaufen lassen?«


  Der R2 gab eine Reihe fragender Töne von sich. Luke hörte, wie das Surren der aktiven Systeme des Sternenjägers abfiel und anstieg, Energieanpassungen, die jeweils nur Sekundenbruchteile währten; dann trällerte der R2 eine Bestätigung.


  »Dann mach das. Sofort! Problem gelöst.« Luke wandte sich nach Backbord. Ben war immer noch da, einige Meter entfernt, und behielt mit beachtlichem Geschick die Geschwindigkeit bei.


  Luke sprang wieder zu ihm herüber und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. »Hast du Valin im Auge behalten?«


  »Dreißig Grad abwärts, zwanzig nach Backbord, dreihundert


  Meter.«


  »Schnall dich an und bring uns dorthin!«


  Leia schüttelte den Kopf, als sie sah, dass Luke den X-Flügler verließ. »Ich bin mir nicht sicher, wie er das angestellt hat, aber er glaubt wohl, das Problem gelöst zu haben.«


  »Vermutlich hat er den Astromech instruiert. Ich habe selbst einen Moment gebraucht, um draufzukommen.« Han wandte den Blick nicht von dem silbergrauen Flitzer ab, der sich Sekunden zuvor dem steilen Fall der im Netz gefangenen Jaina angepasst hatte. Dann hatte der Pilot gestikuliert, Jaina mithilfe der Macht auf den Sitz neben sich gezogen und seinen Sinkflug beendet. Han warf einen Blick zu seiner Frau hinüber, die nichts davon mitbekommen hatte, weil sie Luke im Auge behalten hatte.


  Er schüttelte den Kopf. Offenbar hatte das Ganze Jaina nicht im Mindesten beunruhigt, da Leia ihre kurze Notlage nicht einmal wahrgenommen hatte. Er zog den Falken in eine enge Kurve und steuerte auf den Nachrichtengleiter zu, der Valin jetzt von hier fortbrachte, sowie auch auf den schwerfälligen Frachtschlepper, der dem Speeder auf den Fersen war. »Dieser YVH-Droide könnte Schwierigkeiten bedeuten. Willst du die Buglaser nehmen?«


  »Mache ich.« Sofort löste Leia ihren Sicherheitsgurt und eilte nach achtern, zum Zugangsschacht des Lasergeschützes.


  Die hilflose Jaina wurde erneut von spasmischen Krämpfen geschüttelt, als ein weiterer Stromstoß durch ihren Körper jagte. »Kann mich mal jemand von diesem Ding befreien?«


  »Hier sitze ich am Steuer, und es heißt: Könntet Ihr mich bitte von diesem Ding befreien, Meister Katarn?«


  Sie reagierte darauf mit einem Han-Solo-mäßigen Knurren.


  Kyle, der fast bis auf Höhe der Gleiter-Parkdecks gesunken war, nahm mit seinem Gefährt die Verfolgung von Valins Transportmittel und des Frachtschleppers auf. Der Schlepper schien irgendetwas am Ende eines Kabels hinter sich herzuziehen. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich um den Quarren handelte. Das Kabel spannte sich zwischen seiner Waffe und dem Fleck des Schleppers, und der Quarren hielt sich mit beiden Händen an der Waffe fest, als hinge sein Leben davon ab. Als der Schlepper an Tempo gewann, wurde der Quarren in einem flacheren Winkel hinterhergezogen.


  Geistesabwesend löste Kyle sein Lichtschwert vom Gürtel, schaltete es ein und schlug damit nach dem Metallzylinder, der an Jainas Netz hing und auf und ab hüpfend hinten auf dem Heck des Speeders lag, ohne sich die Mühe zu machen, richtig hinzusehen. Sein Hieb durchschnitt den Zylinder, ohne die Lackierung darunter anzukratzen. »Besser so?«


  »Um ehrlich zu sein, ja.« Jaina lag noch einige Momente lang da, ehe sie mit dem Netz zu kämpfen begann. Die Maschen waren erschlafft, zogen sich nicht mehr länger zusammen oder hefteten sich aneinander, sodass es ihr innerhalb von Sekunden gelang, sich davon zu befreien. »Elektroschocks.«


  »Die deine Kontrolle über die Macht beeinträchtigt haben. Was dich von einer Jedi in eine eher ungeschickte Turnerin mit einem Spasmusproblem verwandelt hat.«


  »So kann man es auch ausdrücken.«


  Der Galaxy-9-News-Gleiter erreichte den Rand des Geschäftsdistrikts, bevor eins der Vehikel, die ihm auf den


  Fersen waren, ihn einholen konnte. Der Speeder schoss durch die Kluft zwischen den Wolkenkratzern, die das Ende der Raumhafenzone darstellten, und sank auf tiefere Verkehrsspuren zu.


  Der Frachtschlepper der Kopfgeldjäger folgte ihnen und schoss in einem Winkel nach unten, der für ein so großes, plumpes Gefährt nicht zu empfehlen war. Der Schlepper zog immer noch den Quarren hinter sich her, der zunehmend verzweifelter wirkte. Dann kamen Jaina und Kyle in ihrem Flitzer, der Falke, Luke und Ben und schließlich ein Strom von Speedern mit einer bunten Mischung aus Jedi, Raumhafen-Sicherheitspersonal, Presse und weiteren Kopfgeldjägern.


  »Hoppla!« Kyle zog den Flitzer eine Sekunde, bevor der YVH-Droide auf dem Frachtschlepper das Feuer eröffnete, in ein Ausweichmanöver. Ströme von Blasterfeuer blitzten an seiner Tür vorbei, dann dicht über Jainas Kopf hinweg, dann unmittelbar unter dem Flugwerk hindurch.


  Eine Lasersalve - vier gleißend helle rote Ströme, die so dicht beieinander waren, dass es aussah, als würde es sich um einen einzigen handeln - zischte von hinten heran und traf den YVH-Droiden geradewegs in die Brust. Der Droide wurde von den Beinen katapultiert, krachte durch die Rückseite der Kontrollkabine des Schleppers und verschwand vollends darin.


  Rauch quoll aus der Kabine, und der Schlepper ging mit dem Bug voran zu einem seichten Sinkflug über.


  Jaina reckte ihren Hals nach hinten, um den Falken auszumachen, der dem Speeder in größerer Höhe folgte. Sie winkte ihrer Mutter zu, die in der unteren Buggeschützkanzel deutlich zu erkennen war. »Danke, Mom.«


  »Die meisten Mütter packen einem bloß das Mittagessen ein.« Kyle gab Schub und beschleunigte auf den Nachrichtengleiter zu. »Willst du es mit einem weiteren Sprung versuchen?«


  »Ich schätze schon.« Jaina überprüfte ihr Lichtschwert, dann hängte sie es an den Gürtel.


  Ein weiterer Speeder - schwarz mit pfeilspitzenförmigen weißen Streifen auf den Seiten - raste an ihnen vorbei. Es war kein ziviles Gefährt; das Brüllen seiner Triebwerke ähnelte dem eines Podrenners. Es handelte sich um einen Zweisitzer, und die Pilotin war die Kopfgeldjägerin, die wie eine Jedi gekleidet war. Neben ihr saß ein Mann, den Jaina flüchtig bei Lukes Verhaftung gesehen hatte, ein Rodianer, der ein ungewöhnlich langes, mit einem Zielfernrohr versehenes Blastergewehr in seinen Händen hielt. Als sie vorbeidonnerten, winkte die Frau Kyle und Jaina zu.


  Der gestreifte Flitzer tauchte nach unten ab und schoss Sekunden später an dem Nachrichtengleiter vorbei. Jaina sah, wie sich der Beifahrer umdrehte, seine Waffe hob und auf das Nachrichtenfahrzeug feuerte.


  Es war kein Vernichtungsschuss, sondern ein chirurgisch genauer Treffer. Rauch quoll aus dem Gefährt. Es wackelte, vermutlich aufgrund eines Furchtreflexes vonseiten des Piloten. Wenige Augenblicke später wanden sämtliche Sichtfenster des Vehikels geöffnet, sodass überall Rauch hervorströmte.


  Luke nahm sich einen Moment lang Zeit, den Anblick vor sich abzuschätzen. Der Nachrichtengleiter war zweifellos zum Untergang verdammt, was hieß, dass Valin ihm so rasch wie möglich den Rücken kehren würde. »Bring mich drüber, bloß auf einer Seite!«


  Ben nickte und gab mehr Schub, um an Geschwindigkeit zu gewinnen. Er drängte sich dicht an den Rand der Verkehrsspur, zischte unter dem Falken hindurch und zog den Flitzer dann über Meister Katarn und Jaina hinweg. Während sie sich dem Nachrichtengleiter näherten, behielt er seine Höhe bei, glitt jedoch seitlich nach Backbord, um Luke direkt über das Dach des Speeders zu bringen.


  Wieder einmal blickte Luke in das Gesicht von Valin Horn hinab. Er sprang über die Seite und landete am Ende des Gleiterdachs, wo er sich mithilfe der Macht stabilisierte.


  Valin schwang sich auf das Dach empor. »Ich wünschte, du hättest länger mit diesem X-Flügler gebraucht.«


  Luke deutete auf das Lichtschwert, das Valin trug - nicht Valins eigenes, sondern ein sehr schlichtes mit einem zylindrischen Heft aus schimmerndem Stahl. »Hat das deiner Krankenschwester gehört?«


  »Ja.« Valin schaltete es sein. »Es ist nicht sonderlich schick, aber.«


  »Es erfüllt seinen Zweck.« Luke rückte vor und aktivierte sein eigenes Lichtschwert, Valin hob vorschnell seine Waffe, um den Hieb abzublocken. Luke schlug zu, riss seine Klinge aus dem offensichtlichsten Angriffswinkel zur Seite und zerteilte den Griff von Valins Waffe in zwei Hälften, ohne Valin selbst zu verletzen.


  Valins Klinge erlosch, als die untere Hälfte der Waffe in die dunkle Straßenschlucht unter ihnen fiel. Valin wich einen Schritt zurück, den letzten Schritt, den er sich erlauben konnte, ohne von der Vorderseite des Speeders zu stürzen, doch Lukes Vorstoß erfolgte beinahe augenblicklich. Der Großmeister rammte das Heft seiner eigenen Waffe gegen Valins Schläfe.


  Valin Horn klappte zusammen wie ein Bantha im


  Schlachthaus. Luke packte ihn am Revers seines Mantels und verhinderte so, dass er dem ruinierten Lichtschwert in die Tiefe folgte.


  6.


  



  Der Pilot des Nachrichtengleiters brauchte keine Aufforderung von Luke. Er suchte den nächstgelegenen brauchbaren Landeplatz, einen Abschnitt eines auf der 20. Ebene befindlichen Fußgängerstegs, der breit genug war, dass zwei Sternenjäger nebeneinander darauf landen konnten, und setzte auf. Unverzüglich landeten sämtliche Verfolgerfahrzeuge auf der einen oder der anderen Seite des Speeders - alle bis auf den Falken, der höher stieg, um Ausschau nach einem größeren Landeplatz zu halten.


  Jaina, Kyle und Ben gesellten sich zu Luke. Auf seinen Befehl hin bezogen sie sofort an den vier Ecken des Nachrichtengleiters Position, ihre nicht eingeschalteten Lichtschwerter in Händen, und bedeuteten den im Anflug befindlichen Sicherheitstruppen, den Presseleuten und den Schaulustigen, sich fernzuhalten. Die Truppler, unter denen sich kein hochrangiger Offizier befand, zögerten im Angesicht des Jedi-Widerstands, der zwar bewaffnet war, sie jedoch nicht bedrohte, und beließen es letztlich dabei, Reihen zu bilden, um Presse und Zuschauer im Zaum zu halten und die Fluchtwege der Jedi zu versperren.


  Kyp Durron und Jedi-Ritter Doran Tainer trafen Sekunden später ein und mischten sich unter die Jedi-Gruppe. Luke konnte weitere Jedi-Gleiter ausmachen, die näher kamen und geschickte, illegale Landungen absolvierten. Luke schüttelte den Kopf. »Das hier wird ein richtiges Schlamassel!«


  »Wird ein Schlamassel?« Kyp wirkte amüsiert. »Hast du etwa vor, einen galaktischen Rekord im Untertreiben aufzustellen?«


  Die dunkelhaarige Kopfgeldjägerin und ihr rodianischer Begleiter trafen ein, zeigten den RaumhafenSicherheitsoffizieren ihre Identifikation und bahnten sich einen Weg durch die Reihe der Truppler, um Luke die Stirn zu bieten. Die Frau lächelte - sie schien echt guter Laune zu sein. »Würde es große Umstände bereiten, uns den Gefangenen zu übergeben? Das wird allen eine Menge Ärger ersparen.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wir werden uns darum kümmern. Sie können allen eine Menge Ärger ersparen, indem Sie die Sicherheitskräfte davon überzeugen, dass es besser für sie ist, sich zurückzuziehen, damit wir uns um unsere Angelegenheiten kümmern können!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Staatschefin hat uns befohlen, den flüchtigen Jedi in Gewahrsam zu nehmen. Sicher habt Ihr schon von ihr gehört. Natasi Daala.«


  »Das habe ich - von Ihnen hingegen kann ich das nicht behaupten. Wer sind Sie?«


  Sie verneigte sich leicht vor ihm. »Zilaash Kuh. Die, wie ich fürchte, nicht zu Euren Diensten steht.«


  »Sie sind keine Jedi!«


  Sie nickte. »Außerdem möchte ich Euch Kiddit vorstellen.«


  Der Rodianer warf einen flüchtigen Blick in Lukes Richtung, auch wenn er die wachsende Zahl von Jedi und GA-Sicherheitspersonal zweifellos im Auge behielt.


  Der Lärm war unglaublich - die heulenden Repulsoren des Falken, die rufenden Leute.


  »Zurücktreten! Zurücktreten! Dies fällt in die Zuständigkeit der GA-Sicherheit!«


  »Händigt uns den Gefangenen aus, Ihr seid hier nicht zuständig!«


  »Noch einen Schritt, und du musst dir in Zukunft mit einer


  Prothese in der Nase bohren!«


  »Luke! Luke! Wann ist dir zum ersten Mal bewusst geworden, dass du ein Krimineller bist?«


  Unter den letzten Jedi, die eingetroffen waren, befand sich auch Meisterin Cilghal. Die Sicherheitstruppen ließen sie vortreten, und sie injizierte Valin genügend Beruhigungsmittel, um einen Wampa mehrere Tage lang außer Gefecht zu setzen. Allerdings hatten die Truppler und die Kopfgeldjäger eindeutig nicht die Absicht, ihre Reihen zu öffnen, um den Jedi zu erlauben, Valin von hier fortzubringen. Zilaash und Kiddit nutzten die Gelegenheit, um sich zur Sicherungslinie zurückzuziehen.


  Han und Leia bahnten sich ihren Weg in den Jedi-Kreis. Han ließ den Blick über die dichter werdenden Reihen von Sicherheitstruppen schweifen und schüttelte den Kopf. »Das hier gerät ganz schön außer Kontrolle, alter Kumpel.«


  Luke nickte. »Rein rechtlich fällt das hier in die Zuständigkeit der GA-Sicherheit, die anderen dort treibt nur die Profitgier -und alles, worauf wir uns berufen können, ist, dass wir eigentlich recht haben.«


  Ben deutete auf jemanden in den Reihen der Sicherheitskräfte. »Da ist ein bekanntes Gesicht.«


  Luke spähte in die angezeigte Richtung. Dort stand Captain Savar, der die Männer und Frauen des Sicherheitsdienstes um ihn herum mit einem Wink zum Schweigen brachte. »Das könnte sich als hilfreich erweisen«, entgegnete Luke.


  Leia stand die Verärgerung ins Gesicht geschrieben. »Schaden kann es jedenfalls nicht.«


  Luke erwog seine Möglichkeiten und Mittel. Er hatte hier jetzt zwanzig Jedi. darunter sechs Meister. Falls es zu Gewaltausbrüchen kam. würden die Sicherheitstruppler abgeschlachtet werden - oder vielleicht auch nicht, je nachdem, wie gut sich ihre beiden Koptgeldjäger-Verbündeten schlugen.


  Luke gestikulierte, bis er Captain Savars Aufmerksamkeit erregt hatte. Der Offizier kam in seine Richtung, ohne auf die Waffen in seinem Rücken und die Lichtschwerter vor sich zu achten, und blieb vor Luke stehen. »Ihr Jedi habt hier aber ein ziemliches Chaos angerichtet.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wären wir nicht hier gewesen, wäre es um einiges schlimmer gekommen. Besteht irgendeine Möglichkeit, dass Sie diese Kopfgeldjäger in ein leeres Treibstofffass stecken oder etwas in der Art?«


  »Ich wünschte, das könnte ich. Aber das steht nicht zur Debatte.«


  Luke fühlte sich so niedergeschlagen, wie der Mann wirkte. »Nun, wir müssen uns jedenfalls irgendetwas einfallen lassen. Wenn einem der Finger so am Abzug juckt, wie gestern Ihrem Jungen, werden hier überall Blastersalven, Arme, Beine und wer weiß was sonst noch alles herumfliegen.«


  »Dann liefert uns Valin Horn aus!«


  »Woher kennen Sie seinen Namen?«


  »Er wurde von einer Holocam aufgenommen und identifiziert, als er im Senatsgebäude einen Sternenjäger -einen echten Klassiker - stahl und eine Kuati-Raumfähre zerschrottete.«


  »Ich sage Ihnen was. wir lassen uns von Ihnen zum Jedi-Tempel eskortieren und gestatten Ihnen, einen Beobachter vor Ort zu haben, während wir Jedi Horn studieren, um zu sehen, was mit ihm nicht stimmt.«


  »Warum sollten wir wollen, dass Ihr unseren Gefangenen studiert?«


  Han und Leia, die sich in aller Eile mit der Jedi-Gruppe beraten hatten, traten vor. Leias Stimme war so diplomatisch, wie es nur ging; es war die Stimme, mit der sie all ihre Reden als Staatschefin gehalten hatte. »Großmeister, Captain, ich glaube, mein Mann und ich können eine Lösung anbieten, die die derzeitige Situation entschärfen wird.«


  Captain Savar warf ihr einen nicht gänzlich hoffnungslosen Blick zu. »Bitte!«


  »Das Mon-Mothma-Gedächtnisklinikum befindet sich mehr oder weniger auf halber Strecke zwischen Tempel und Senatsgebäude. Das macht es zu einer Art Schnittpunkt der jeweiligen Zuständigkeitsbereiche. Lassen Sie uns Jedi Horn dort hinbringen. Das Klinikum ist eine sichere Einrichtung und ein abgeriegelter Ort, sodass wir die Zahl der Personen, die Zugang dazu haben, begrenzen können - sagen wir, sechs Jedi und sechs Sicherheitskräfte.«


  Han nickte. »Und keine Kopfgeldjäger oder Presseleute. Jedenfalls keine lebenden.«


  Savar dachte darüber nach, warf einen Blick auf die wachsende Anzahl von Pressevertretern und Schaulustigen, die mittlerweile in Scharen eintrafen, und nickte. Er sah über seine Schulter. »Carn! Beordern Sie unverzüglich ein ziviles Luftfahrzeug her, das genügend Platz für fünfzehn oder mehr Personen bietet. Mit einem zivilen fahren Wir brauchen den Transporter hier, und zwar sofort.«


  »Ja, Sir!« Ein breitschultriger Soldat bahnte sich einen Weg durch die Ränge der Sicherheitstruppen und Schaulustigen und eilte dann in vollem Lauf davon.


  Es war beinahe wie eine Wiederholung der Ereignisse des gestrigen Tages in der Krankenabteilung des Tempels, wenn auch mit größerer und vielfältigerer Besetzung. Jedi, Soldaten und die Horns warteten auf die Berichte der Ärzte, während Valin bewusstlos dalag. Die Nachrieht über den Amoklauf verbreitete sich mit der Geschwindigkeit eines Kasernenbrands im Holonet. Und in den ersten paar Stunden hatten die Jedi wenig anderes zu tun, als sich die Nachrichtenreportagen anzusehen.


  Es sah nicht gut aus. Amateuraufnahmen zeigten Valins Morgenmantel-Paranoia vor dem Hotel am vorigen Morgen. Die Kommentatoren warfen die Frage auf, warum die Jedi ihn anschließend nicht den Behörden übergeben hatten, was die Ausschreitungen des heutigen Tages verhindert hätte. Lukes Verhaftung wurde kurz erwähnt, mit vielen Aufnahmen der Jedi, aus verschiedenen Blickwinkeln, wie sie mit aktivierten Lichtschwertern dastanden und bedrohlich wirkten. Es gab Überwachungskameraaufnahmen von Valin, der die Zugangssperren des X-Flüglers und der Raumfähre kurzschloss, gefolgt von herrlich detaillierten Szenen des Shuttles, das aus dem Senatsgebäude krachte und dichtbei abstürzte.


  Und dann Valins letzter Ausbruch, der mit hochwertigen Holorekordern und von viel zu vielen Pressevertretern genauestens dokumentiert worden war.


  Analysten beschrieben den Jedi-Orden als Deckmantel für unbeherrschte, gewissenlose Übermenschen, die allein darauf aus waren, ihre eigenen Ziele zu verfolgen, ganz gleich, wie hoch der Preis für die Allgemeinbevölkerung auch sein mochte - für sie war jeder Jedi ein potenzieller Jacen Solo. Luke Skywalker indes blieb dieses Stigma erspart - seine Mildtätigkeit war zu bekannt, zu sehr im Bewusstsein der Öffentlichkeit verwurzelt. Stattdessen wurde er als realitätsfremder Autokrat dargestellt, gütig, aber gefährlich unbedarft, der sich einer Kultur der Selbstverständlichkeit verschrieben hatte, die seit Jahrzehnten überholt war.


  Nach dem neunten Nachrichtendurchgang stieß Leia ein Seufzen aus. »Ich kann spüren, wie sich die Öffentlichkeit allmählich gegen uns wendet. Die Leute machen dicht wie funktionsgestörte Turbolifttüren.«


  Luke warf ihr einen deprimierten, zustimmenden Blick zu. »Irgendwelche Empfehlungen?«


  »Daalas Meister der Umdeutung haben die Öffentlichkeit schon halb davon überzeugt, dass der einzige Weg, die Zivilisation zu retten, darin besteht, den Jedi einen Maulkorb zu verpassen. Wir müssen uns auf einen Kampf gefasst machen.«


  Die zivilen Mediziner, die Valin untersuchten, berichteten genau das, was Cilghal bereits zuvor diagnostiziert hatte: erhöhtes Stressniveau, keine körperlichen Anomalien, keine Belege für Vergiftungen oder Drogen, keine Möglichkeit, seine neurologischen Funktionen zu studieren - Jacens ScannerStörtechnik zeigte selbst dann noch weiter ihre Wirkung, als Valin unter schweren Betäubungsmitteln gehalten wurde. Für den nächsten Tag hatten sich Luke und Captain Savar auf eine reduzierte Anzahl von Beobachtern aus beiden Lagern geeinigt, wobei die Horns nicht zur Gesamtzahl der Jedi zählten. Luke wandte sich wieder seinen Pflichten zu.


  Die Regierung bereitete eine Anklage gegen Valin Horn vor und legte den Termin für Lukes erste Anhörung fest. Nawara Ven bestätigte, dass die Staatsanwaltschaft Valins Taten nach besten Kräften für ihre Zwecke ausschlachtete. Was Lukes Fall anbetraf, so sah die Lage sehr, sehr schlecht aus.


  Nawara erklärte die Situation folgendermaßen: »Die


  Öffentlichkeit wird nach wie vor von den Folgen eines Krieges heimgesucht, in dem alle gelitten und niemand etwas gewonnen hat - eines Krieges, der durch einen Jedi noch verschlimmert wurde. Die Leute sind überaus erzürnt. Sie wollen, dass irgendjemand die Verantwortung für Jacen Solo übernimmt. Sie wollen eine sinnvolle Veränderung, eine Veränderung, die bedeutet, dass solche Schwierigkeiten wie mit Jacen Solo und Valin Horn nie wieder auftreten. Man kann sich den Mund fusselig reden, um ihnen zu erklären, dass dadurch, die Jedi mundtot zu machen, nichts besser werden wird. Doch das ist es, was sie wollen, und deshalb wenden sie sich gegen Euch.«


  Es war die Wahrheit. Jedi wurden auf alltäglichen Missionen ausgebuht. Normale Leute, mit denen sie zu tun hatten, erwiesen sich mit einem Mal als ungefällig, behinderten Nachforschungen, und das nicht bloß auf Coruscant - die Nachrichten, die im gesamten Allianz-Raum empfangen wurden, sorgten dafür, dass eine Anti-Jedi-Stimmung aufkam, die anschwoll wie ein Rinnsal, das einen Teich speiste, und niemals nachzulassen schien. Jaina, die auf ihren eigenen Wünsch hin zur Verbindungsfrau zwischen den Jedi und den Imperialen Restwelten ernannt worden war, musste Pfeifkonzerte über sich ergehen lassen und war in Jags Begleitung sogar mit Unrat beworfen worden. Öffentliche Ansprachen, zu denen Monate zuvor Jedi als Redner eingeladen worden waren, wurden abgesagt. Eine schon etliche Jahre alte akademische Abhandlung darüber, dass der Umgang mit der Macht die Neigung zu Wahnsinn bestärkte, wurde wieder ausgegraben und neu herausgebracht - und ihr Autor, heute ein obskurer Philosophieprofessor auf Corellia, war plötzlich der Liebling der Interviewsendungen.


  Valin verschlief das alles, während er von Ärzten ohne Ergebnis studiert wurde und die Presse über alles berichtete.


  Der Einheitsgipfel ging weiter, wurde von den Nachrichten jedoch eher zweitrangig behandelt. Möglicherweise erwies sich der plötzliche Mangel an Scheinwerfern sogar als Segen. Politikanalysten meldeten vielversprechende Fortschritte auf Seiten der Imperialen Restwelten und der Konföderation.


  Eine Woche nach Valins Ausbruch ging Luke zu Bett und lag drei Stunden lang schlaflos da, ehe er aufstand und sich wieder ankleidete. Die nächsten paar Stunden über spazierte er durch die Tempelhallen. Die Jedi. an denen er vorbeikam, spürten, wie tiefer in Gedanken versunken war. und behelligten ihn nicht. Ben beobachtete ihn eine Stunde lang, wie er in der Großen Halle auf und ab marschierte; dann ging er - betrübt, aber außerstande, seinem Vater zu helfen - in sein Quartier, um selbst eine schlaflose Nacht zu verbringen.


  Zwei Stunden vor der Morgendämmerung benutzte Luke das Komlink in seiner Unterkunft, um eine Reihe kurzer Anrufe zu tätigen. Nicht lange darauf näherte er sich zu Fuß dem Senatsgebäude. In ein paar Stunden würden sich hier wieder die Teilnehmer des Einheitsgipfels versammeln, doch jetzt war es bloß ein ruhiges Bürogebäude.


  Am Haupteingang empfing man ihn höflich und geleitete ihn auf die Etage, wo sich die Büros der Staatschefin befanden. Die Wachen außerhalb dieser Büros behandelten ihn mit derselben Höflichkeit, förderten ihn jedoch dazu auf, ihnen sein Lichtschwert auszuhändigen und sich einem kurzen Ganzkörperscan zu unterziehen, was er auch tat.


  Dann führte man ihn schließlich in ein großes Innenbüro, das zu dieser frühen Stunde noch dunkel und leer war. Eine


  Hilfskraft schaltete die Deckenlampen ein und bot ihm Kaf an. Er lehnte ab, und sie ging hinaus.


  Das Büro zeigte, dass diese Staatschefin einen anderen Sinn für Ästhetik besaß als Jacen Solo oder Cha Niathal, die das Amt vor Daala innegehabt hatten. Jacen hatte Naturhölzer und erdige Farben bevorzugt, auch wenn sein Stil in seinen letzten Monaten schrittweise zu einem noch dunkleren Dekor tendiert hatte. Niathal, eine Mon Calamari, hatte eine Vorliebe für militaristische Motive in Blau- und Grüntönen.


  Daala hingegen zog es vor, sich mit den Insignien des alten Imperiums zu umgeben. Ihr Privatbüro schimmerte weiß, mit Tischen. Stühlen und Computerausrüstung, die allesamt geradewegs von der Brücke eines Sternenzerstörers zu stammen schienen.


  Die Tür hinter ihm öffnete sich mit einem Zischen. Luke drehte sich um und sah Daala eintreten. Die Staatschefin trug einmal mehr eine weiße Admiralsuniform. Draußen im Gang warteten Wachen, deren unfreundliche, auf Luke gerichtete Mienen immerhin verschwanden, als sich die Tür schloss.


  Daala streckte ihm die Hand entgegen. »Meister Skywalker.«


  Luke erhob sich und schüttelte sie. »Staatschefin Daala.«


  Sie ging um ihn herum, um sich an den Haupttisch zu setzen. »Bitte, nehmt Platz!«


  Er kam der Aufforderung nach. Es war ein wenig seltsam -er hatte erwartet, irgendwelche Gefühle von ihr aufzufangen, Verärgerung, Feindseligkeit oder das Verlangen nach Vergeltung, doch er konnte keine starken Emotionen wahrnehmen, keine Aggression.


  »Möchtet Ihr etwas trinken?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Die Staatschefin stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn auf ihre verschränkten Finger. »Als mein Stab mir mitteilte, dass der Jedi-Großmeister mich zu sehen wünscht, war mir sofort klar, dass es um eine ernste Angelegenheit gehen muss, selbst wenn wir uns derzeit in einem Rechtsstreit miteinander befinden. Und da Eure Nachricht keinerlei Hinweis auf den Zweck dieses Treffens enthielt, nehme ich an, dass es sich um ein Thema handelt, das man am besten von Angesicht zu Angesicht bespricht. Und hier sind wir nun, unter vier Augen. Was kann ich für Euch tun - oder Ihr für uns?«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich mir darüber noch nicht hundertprozentig im Klaren. Gestern Abend hatte ich plötzlich das Gefühl, dass wir einander treffen sollten. Eine Vorahnung in der Macht.«


  »Die was bedeutet?«


  »Da bin ich mir nicht sicher, aber ich vermute, dass ich jetzt irgendwie über ein überzeugendes Argument verfüge, damit die Anklage gegen mich fallen gelassen werden kann. Ob das nun stimmt oder nicht, ändert jedoch nichts daran, dass ich zweifelsohne hier sein muss - was wiederum bedeuten könnte, dass meine Gegenwart erforderlich ist, weil womöglich ein Attentatsversuch bevorsteht.«


  »Vielleicht hat die Macht Euch ja auch zugeflüstert, hier zu sein, um plötzlich zu entdecken, dass ich bloß eine Hochstaplerin mit Daalas Gesicht bin und dass Ihr mich niedermetzeln müsst!«


  »Nein.«


  »Nun, dann lasst uns abwarten und herausfinden, was dahintersteckt.«


  »Genau.«


  »Sagt Ihr mir Bescheid, wenn Ihr es Euch mit dem Kaf anders


  überlegt?«


  »Sicher.«


  »Oder Süßkuchen?«


  Luke seufzte. Der Impuls, der ihn hergeführt hatte, schien nicht die Absicht zu haben, den Zweck seines Hierseins zu enthüllen, und Daala war offensichtlich der Meinung, dass er ihre Zeit vergeudete.


  »Während wir darauf warten, dass die Macht verkündet, was auch immer sie kundzutun hat«, fuhr sie fort, »würde ich gerne etwas zur Sprache bringen. Mir wäre es lieb, Ihr verstündet, dass diese Anklage nichts Persönliches ist. Selbst, wenn wir auf unterschiedlichen Seiten stehen und sozusagen Gegner sind, bringe ich Euch den größten Respekt entgegen. Bei der Durchsicht Eurer Akten ist mir klar geworden, dass Ihr einen bedeutenden und positiven Einfluss auf die Galaxis hattet.«


  Luke hob eine Augenbraue. »Und dennoch sollen die Jedi am besten nur gedankenlos gehorsame Handlanger der Regierung sein, weshalb der Prozess gegen mich weiter vorangetrieben wird.«


  »Es geht dabei nicht um Gehorsam.«


  »Oh, das ist richtig. Es geht darum, dass ich nicht erkannt habe, wie sich ein Jedi dem Bösen zugewandt hat. Was uns doch eigentlich wesentlich leichter fallen sollte, als, sagen wir, zu bemerken, wie ein imperialer Anführer so gefühlskalt ward, dass er einen gesamten unschuldigen Planeten auslöscht, um andere Welten von den Vorteilen zu überzeugen, ihm zu gehorchen.«


  Daala wurde sehr still. Ihr Gesicht gab keine Gefühle preis, doch einen flüchtigen Moment lang konnte Luke den Schmerz fühlen, den sie vor langer Zeit erlitten hatte, als ihre Liebe, ihre


  Achtung und sogar ihr Verständnis für Großmoff Wilhuff Tarkin im Fahrwasser der Gräueltaten, die er im Namen des Imperators begangen hatte, schwand und verging.


  Es erfüllte Luke mit Bedauern, dass sie so deutlich an diese Dinge erinnert wurde. Andererseits war sie offensichtlich auf einen Schlagabtausch aus, und Luke mangelte es in dieser Auseinandersetzung nicht an Gegenfeuer.


  Einen Moment später gewann sie ihre Beherrschung zurück. »Auch darum geht es nicht. Ihr tragt so viel Schuld daran, Jacen Solos Abkehr zum Bösen nicht erkannt zu haben, wie jene, die den Exzessen imperialer Offiziere keinen Riegel vorgeschoben haben. Aber das ist nicht der Grund, warum man Euch vor Gericht stellt. Es liefert uns bloß das notwendige Argument, Euch zu verurteilen.«


  »Warum macht man mir dann überhaupt den Prozess? Ich wüsste doch zu gern, was es mit alldem auf sich hat. Womöglich erspart uns das allen eine Menge Probleme.«


  »Es geht um Gerechtigkeit. Verantwortung und die Rechtsstaatlichkeit.«


  »Dinge, die die Jedi stets unterstützt haben.«


  »Dinge, die die Jedi stets unterminiert haben, zumindest unter Eurer Führung.«


  Luke konnte nicht verhindern, dass sich seine Verblüffung in Gesicht und Stimme widerspiegelte. »Das ist lächerlich!«


  »Ich will Euch ein hypothetisches Beispiel geben. Stellt Euch eine Bar in den schäbigen Unterbezirken von Coruscant vor. Zwei Gäste gelangen zu dem Schluss, dass ihnen die Nase eines dritten nicht gefällt. Sie greifen ihn an. Ein Jedi geht dazwischen, Blasterpistolen und ein Lichtschwert werden rausgeholt, und schon - wusch, wusch - liegen mehrere abgetrennte Arme auf dem Boden des Schankraums verstreut.


  Ordnungskräfte werden gerufen, der Jedi gibt ihnen eine knappe Stellungnahme und flitzt dann zum nächsten Abenteuer davon.«


  Luke nickte. »Das stellt die Dinge zwar auf vereinfachte und übertrieben anschauliche Art dar. aber ja, so etwas kommt vor.« Tatsächlich war ihm selbst praktisch genau das passiert, bloß dass Luke damals in der Rolle des Gastes gewesen war, der eine Abreibung bekommen sollte, damals, vor so vielen Jahren, als er noch kein Jedi gewesen war.


  »Und Ihr seht nichts Falsches an der Art und Weise, wie der Konflikt gelöst wurde?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Zunächst einmal hätten wir da das Verstümmeln der Verdächtigen. Wäre es dem Jedi möglich gewesen, sie zu besiegen, ohne ihnen die Arme abzutrennen?«


  Luke nickte. »Möglicherweise. Wahrscheinlich. Aber sobald die Blaster aus den Halftern gezogen waren, wurde die Situation für alle Anwesenden um einiges gefährlicher, auch für die Gäste und den Jedi.«


  »Hätte der Jedi sie mit dem Einsatz der Macht entwaffnen können?«


  »So etwas kommt vor. Aber wir wissen, dass der Jedi in diesem Beispiel die richtige Entscheidung getroffen hat.«


  »Und warum?«


  »Er hat nicht bloß auf das reagiert, was er mit den Augen sah und aus der Erfahrung heraus kannte. Er war im Einklang mit der Macht. Die Macht hat ihn vor dem wahren Ausmaß der Gefahr gewarnt, und er hat die geeigneten Maßnahmen ergriffen.«


  »Zu schade, dass man die Macht nicht in den Zeugenstand rufen kann, um die Ratschläge zu bezeugen, die sie den Jedi


  gibt.«


  »Das stimmt.«


  »Oder den Sith. Die Macht spricht auch zu den Sith, nicht wahr?«


  Luke blinzelte. »Die dunkle Seite der Macht, ja.«


  »Ihr habt nicht gesagt, dass Ihr Jedi bloß auf die heitere Seite hört.«


  »Auf die Helle Seite.«


  »Ja, vielen Dank. Ihr spracht einfach nur von der Macht. Aber einigen wir uns darauf, dass unser hypothetischer Jedi lediglich auf die gute Macht hört, Dann rät sie den Jedi immer noch schrecklich häufig dazu, andere zu verstümmeln.«


  »Was heutzutage niemanden mehr zu einem Leben der Entstellung und Behinderung verdammt. Moderne Prothesen sind von Fleisch und Knochen nicht mehr zu unterscheiden.« Er hielt seine eigene Handprothese hoch und wackelte wie als Beweis dafür mit den Fingern vor ihr herum.


  »Allerdings muss jemand diese Prothesen bezahlen -oftmals der Staat, wenn der Amputierte den niederen Klassen angehört -, und anschließend müssen sie gewartet werden und kosten Credits und technische Fähigkeiten, was beim Erhalt eines gewöhnlichen Arms aus Fleisch und Blut nicht nötig wäre.«


  »Zugegeben.« Luke unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen. »Also geht es bei dem Prozess darum? Um den Eindruck, dass mehr Arme abgetrennt werden, als die Regierung für nötig hält?«


  »Nein, es geht darum, dass die Jedi die rechtmäßigen Vertreter der Strafverfolgungsbehörden mit einer oberflächlichen Aussage abspeisen und dann versehwinden. Oder sich aus dem Staub machen, ohne auch nur das zu tun.


  Oder dass sie sich schlichtweg weigern, eine wichtige Frage zu beantworten, die ihnen der Ermittlungsbeamte stellt - und jedes Mal damit durchkommen!«


  »Ich verstehe immer noch nicht, worauf das hinauslaufen soll.«


  »Gehen wir das Ganze Schritt für Schritt durch. Die Beamten tauchen auf und stellen Fragen, der Jedi gibt ihnen eine Stellungnahme von fünfzig Wörtern, die Beamten sagen: >Danke, jetzt müssen wir uns aufs Bezirksrevier begeben, um eine volle Aussage zu Protokoll zu nehmen<. Der Jedi sagt: >Tut mir leid, aber ich werde andernorts gebraucht, und dann ist er verschwunden. Hat der Jedi die Verhältnismäßigkeit der Mittel gewahrt? Eurer Meinung nach schon, aber wir hier auf Regierungsebene werden das niemals erfahren, weil sich unser hypothetischer Jedi kurz darauf auf Commenor aufhält, um sich einer Gangsterfamilie anzunehmen, die mit dem organisierten Verbrechen im Bunde ist, ehe er sich auf den Weg in den Hapes-Sternenhaufen macht...«


  »Für gewöhnlich macht ein Jedi eine vollständige Aussage, kooperiert in dem Maße, wie es für die örtlichen Behörden erforderlich ist.«


  »Für gewöhnlich, ja. Allerdings liegt mir ein Bericht über einen Jedi-Ritter namens Seff Hellin vor, der erst vor ein paar Wochen Ordnungshüter angegriffen hat. Was auch immer er anderswo so Wichtiges zu erledigen hatte, dass er einfach davongestürmt ist, er ist nicht zurückgekehrt, um den Behörden seine volle Kooperation anzubieten. Oder?«


  Luke widerstand dem Drang herumzuwackeln. Er stellte fest, dass er sich wünschte, Nawara Ven wäre hier, auch wenn Daala selbst keine Unterstützung durch einen Rechtsbeistand hatte. »Ich kann verstehen, dass unvollständige Berichte und


  Ermittlungen für die Regierung frustrierend sein müssen. Doch sie muss darauf vertrauen, dass wir zur richtigen Zeit die richtige Wahl treffen. Genau dafür wurden wir ausgebildet.«


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war frostiger als alles, was Luke im verschneiten Hinterland von Hoth zu Gesicht bekommen hatte. »Ja, das muss sie wohl, nicht wahr? Wir kommen später noch darauf zurück. Großmeister, der hypothetische Vorfall, den ich Euch beschrieben habe, zeigt auf sehr schlichte, sehr nachvollziehbare Weise, dass die Jedi über dem Gesetz stehen.«


  »Das stimmt nicht. In der beschriebenen Kneipensituation hätte sich jeder einmischen und tödliche Gewalt anwenden können, um das Opfer vor seiner Abreibung zu bewahren.«


  »Und jeder andere wäre anschließend bereit gewesen, eine vollständige Aussage zu machen und bis zum Abschluss der Ermittlungen mit den Behörden in Verbindung zu bleiben. Nur die Jedi achten dieses Gesetz nicht, noch irgendein anderes Gesetz, das ihnen lästig erscheint. Und die Entscheidung, den Verdächtigen die Arme abzutrennen, kommt einem Richterspruch gefährlich nahe, der just im Moment des Zwischenfalls gefällt wurde. Richter, Geschworene und Henker in einem: Das sind die Jedi!«


  »Ich bedaure diese Einschätzung.« Luke blickte finster drein. »Ich kam in der Hoffnung hierher, dass die Anklage womöglich fallen gelassen werden könnte. Jetzt jedoch frage ich mich, ob ich den ganzen Prozess nicht allein schon deshalb über mich ergehen lassen sollte, um der Öffentlichkeit zu demonstrieren, dass wir sehr wohl mit den Behörden zusammenarbeiten. Dass wir uns nicht über das Gesetz stellen.«


  Daala nickte mit gesetzter Miene. »Lasst uns über Kyp Durron reden.«


  »Meister Durron ist ein großartiger, verantwortungsbewusster Jedi.«


  »Ich spreche nicht über den Jedi, der er jetzt ist. Ich spreche über den Jugendlichen, der vor all diesen Jahren den Großteil allen Lebens im Carida-System vernichtet hat.«


  Luke rutschte unbehaglich hin und her. Es gelang ihm nicht länger, seine Gemütsruhe vollends zu wahren. »Zu diesem Zeitpunkt stand er unter dem Einfluss der dunklen Seite der Macht, unter dem Einfluss des Geistes eines lange toten Sith-Lords. Doch in den darauffolgenden Jahren hat er sich als heldenhaft erwiesen, als Verteidiger des Lebens.«


  »Ja, das hat er. Das stelle ich auch gar nicht infrage. Allerdings möchte ich, dass Ihr Euch an die Zeit vor etwas mehr als dreißig Jahren zurückerinnert, kurz nachdem er alle umgebracht hat, die es nicht geschafft haben, Carida in den zwei Stunden, die er der Bevölkerung großzügigerweise ließ, zu verlassen. Natürlich war das Sonnensystem, das er zerstört hat, ein imperiales System, ein System Eures damaligen Feindes, was die Schwere seines Verbrechens in Euren Augen wohl abmildert. Ist das der Grund dafür, dass Ihr ihn beschützt, ihn vor den rechtlichen Folgen seines Vergehens abgeschirmt und ihn ausgebildet habt?«


  »Nein.«


  »Warum tatet Ihr es dann?«


  »Weil ich in sein Herz blicken und sehen konnte, dass er den Schatten von Exar Kun abgeschüttelt hatte, dass er nicht länger ein Handlanger der Dunklen Seite war und dass er seine Taten bereute.«


  »Er sagte, es täte ihm leid, und es war ihm ernst damit. Das genügte als ausgleichende Gerechtigkeit für die Millionen, die auf Carida starben?«


  »Das ist zu einfach dargestellt. Ich wusste, dass er wieder auf dem rechten Pfad war.«


  »Weil Ihr die Macht besitzt, so etwas zu erkennen. Weil Jedi genau darauf trainiert werden.«


  »Ja.«


  Daala seufzte. »Und weil sie darauf trainiert sind, den Leuten in ihr Herz zu blicken, Lügen von der Wahrheit zu unterscheiden, in die Zukunft zu schauen, um zu sehen, ob der Kriminelle sich ändern kann und sein Leben künftig damit verbringt, Blumen zu pflücken, können sie entscheiden, wem Dank gebührt und wer niedergemäht werden sollte, wem man vergeben und bei wem man es den gewöhnlichen Ordnungshütern überlassen kann, ihn dingfest zu machen. Sie beschützen den gemeinen Bürger, sind ihm jedoch keine Rechenschaft schuldig. Sie bezahlen nicht für ihre Fehler. Sie befolgen Regierungsbefehle, wenn diese Befehle mit ihrem Moralkodex in Einklang stehen, und wenn dem nicht so ist, dann eben nicht. Und das ist falsch. Jede andere Gruppierung, die ein solches Maß an Überheblichkeit, ein solches Desinteresse für das Rechtsstaatsprinzip an den Tag legt, würde als kriminelle Organisation eingestuft werden. Und genau darum geht es letztlich bei diesem Prozess!«


  Sie irrte sich. Und auch vom Jedi-Standpunkt aus lag sie größtenteils fälsch. Strich man jedoch die Macht aus der Gleichung, hatte sie mit einem Mal recht. Diese Erkenntnis erschütterte Luke bis ins Mark. Mittlerweile fiel es ihm schwer, sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, sich nicht stets auf die Macht berufen zu können.


  Das war der Moment, in dem er es wahrnahm: das Böse, das. wegen dem die Macht ihn hierhergeführt hatte - damit er es sah. Er sah das Böse nicht als eine Person oder einen


  Gegenstand, sondern als einen Vorgang, als eine Entwicklung, an der er selbst Anteil hatte.


  Als er die Dinge nach besten Kräften aus Daalas Perspektive betrachtete, aus der Perspektive des gemeinen Bürgers, lief die einzige Wahrheit, die sich ihm dabei offenbarte, letztlich darauf hinaus, dass, wenn die Galaxis dachte, die Jedi stünden über dem Gesetz, dieser Gedanke so sicher zu Missbrauch führen würde, wie Giftkraut auf einem Misthaufen spross.


  Junge Jedi, die Zeuge wurden, mit welcher Leichtigkeit sich ihre Meister um allgemein verbindliche, aber lästige bürgerliche Verpflichtungen herumlavierten, mussten schlichtweg zu der Überzeugung gelangen, dass ein derartiges Verhalten ihr Recht war. Einige, die sich nah an der Grenze zwischen Heller und Dunkler Seite befanden, würden Daalas Ansicht beipflichten, dass Kyp Durron jeglichen Konsequenzen für seine Taten auf Carida entgangen war. würden Lukes Behauptung akzeptieren, dass Darth Vader erlöst worden war, dass er trotz seiner vielen Morde als Jedi und nicht als Sith gestorben war. jedoch ohne die wahre Bedeutung der Geschichte zu begreifen.


  Die Lösung dieses Problems kam wie ein bleiernes Leichentuch auf Luke herab. Um zu verhindern, dass dieses Böse weiter gedieh, musste er den Prozess verlieren, musste bestraft werden. Um das zu begreifen, hatte die Macht ihn hergeführt.


  Er suchte wieder Daalas Blick. »Wird als Nächstes Meister Durron vor Gericht gestellt werden?«


  »Ich werde das nicht tun. Aber ich könnte die Genehmigung dafür erteilen, dass er an die Imperialen Restwelten ausgeliefert ward, damit sie ihn dort wegen planetaren Völkermords anklagen können. Staatschef Jagged Fel hat mir bezüglich eben dieser Angelegenheit überaus widerstrebend einen Antrag des Moff-Rats überbracht. Aber natürlich ließe sich das vermeiden, wenn wir in einem anderen Fall bereits ein maßgebliches Zeichen gesetzt hätten.«


  Luke nickte ihr langsam zu. »Ich kam in der Hoffnung hierher, dass wir von Angesicht zu Angesicht zu einer Übereinkunft gelangen könnten, ohne dass uns Rechtsberater irgendetwas ins Ohr Rüstern. Nachdem ich all dies jetzt gehört habe, bin ich mir sicher, dass wir das tatsächlich können.«


  »Dann mal frei heraus!«


  7.


  



  NEUNTER GERICHTSSAAL, CORUSCANT


  



  Dies hier war wahrhaftig ein Gerichtssaal, ein Ort, an dem Recht und - zu Zeiten von Regimen wie dem von Jacen Solo -auch Unrecht gesprochen wurde. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt; die Tische und die erhöhte Richterbank bestanden aus dunklem, wunderbar Kaf-farbenem antiken Marmor von Ithor.


  Luke verfolgte das Geschehen, stand dabei jedoch dank des Schlafmangels und einer gewissen Aura der Unwirklichkeit, die seiner eigenen Entscheidung geschuldet war, leicht neben sich.


  Die Richterin, eine ernst wirkende Falleen, deren blassgrüne Haut in scharfem Kontrast zu ihrer dunklen Richterrobe stand, saß auf ihrer Bank und studierte die Unterlagen, die Nawara Ven und der Regierungsankläger ihr bei ihrer Ankunft ausgehändigt hatten. Das Publikum im hinteren Bereich des Saals unterhielt sich gedämpft, und Luke konnte eine Erwartung bei ihnen spüren, die über den Geräuschpegel weit hinausging.


  Das hier war er, der erste Tag des Prozesses gegen Luke Skywalker, und sie waren zugegen, um Blut zu sehen -metaphorisch gesprochen.


  Schließlich schaute die Richterin auf, warf einen Blick auf Luke und die beiden Anwälte und ergriff das Wort. »In der Allianz-StrafsacheW-null-null-vier-drei-Strich-


  siebzehntausend-vierzehn, die Galaktische Föderation Freier Allianzen gegen Luke Skywalker, wurde ein Vergleich geschlossen, dem mit heutigem Tage Anklage. Verteidigung


  und ich selbst die Einwilligung erteilt haben.«


  Ein leises Raunen ging durch Teile des Publikums. Luke konnte die Ursache ihrer Bestürzung spüren. Wochen voller Gerichtsanhörungen, Geschichten über Jacen Solos mörderische Taten, peinliche Enthüllungen - all das war kurz davor, abgeblasen zu werden, ehe sie ihre Sensationsgier stillen konnten - weggewischt durch einen Vergleich!


  Eigentlich hätte das irgendwie lustig sein sollen. Luke indes empfand das Ganze nicht im Mindesten als amüsant.


  »Der Angeklagte möge sich erheben!«


  Luke und Nawara standen auf.


  »Nachdem die Anklagepunkte im Zuge der gefundenen Vereinbarung auf einen einzigen Anklagepunkt reduziert wurden, nämlich die grob fahrlässige Gefährdung der Bevölkerung, frage ich: Wie bekennt Ihr Euch?«


  Luke räusperte sich. »Schuldig, Euer Ehren.«


  »Ihr werdet im Sinne der Anklage für schuldig befunden. Bitte, Platz zu nehmen.« Sobald Luke und Nawara sich wieder hingesetzt hatten, fuhr sie fort: »Damit ist die Verhandlungsphase dieses Prozesses abgeschlossen. Kommen wir jetzt zur Urteilsverkündung.


  Von morgen Nacht, eine Stunde vor Mitternacht der hiesigen Zeitzone an werdet Ihr, Luke Skywalker, für die Dauer von nicht weniger als zehn Coruscant-Jahren von Coruscant verbannt. Euch wird auferlegt, künftig eine Distanz von mindestens fünf Lichtjahren zu diesem Planeten zu wahren.


  Während dieser Zeit fungiert Ihr nicht als Großmeister des Jedi-Ordens, noch ist es Euch erlaubt, dem Orden in jedweder hochrangigen Position oder als Berater zur Seite zu stehen.


  Während dieser Zeit dürft Ihr keine Welt besuchen, auf der es einen Tempel des Jedi-Ordens, eine Schule des Jedi-Ordens oder jedwede andere Einrichtung des Jedi-Ordens gibt; Euch wird auferlegt, zu Welten, auf die dies zutrifft, eine Mindestdistanz von einem Lichtjahr zu wahren.


  Während dieser Zeit werdet Ihr es unterlassen, irgendwelche neuen Tempel des Jedi-Ordens, Schulen des Jedi-Ordens oder jedwede andere Einrichtungen des Jedi-Ordens zu gründen, noch ist es Euch erlaubt, Euch mit Dingen zu beschäftigen, die diesen Belangen strukturell oder organisatorisch ähneln und demzufolge zu einer entsprechenden Einrichtung umgewandelt werden könnten, nachdem Ihr Eure Strafe verbüßt habt.


  Ihr werdet Jedi-Meister Kenth Hamner bestimmen, um Eure Pflichten als Oberhaupt des Jedi-Ordens zu übernehmen, und anschließend werdet Ihr für die Dauer Eures Strafmaßes keinerlei Einfluss auf ihn üben.


  Jeder Verstoß gegen die genannten Auflagen wird automatisch eine strengere Strafe nach sich ziehen: die Inhaftierung in einem Hochsicherheitsgefängnis der Allianz für die Restdauer des Strafmaßes von zehn Jahren.


  Gemäß der Bestimmungen dieser Vereinbarung kann Euer Strafmaß herabgesetzt werden oder Ihr könnt einen Straferlass beantragen, sofern Ihr einen Untersuchungsausschuss davon überzeugen könnt, dass Ihr die Natur der Ereignisse und anderer Vorfälle, die zu Colonel Jacen Solos anormalem und zerstörerischem Verhalten geführt haben, das wiederum den Zweiten Galaktischen Bürgerkrieg zur Folge hatte, nachweislich bestimmt habt. Dieser Untersuchungsausschuss muss aus jeweils einem führenden Mitglied der folgenden Gruppierungen bestehen: des Justizressorts der Galaktischen Allianz, der Ärztevereinigung der Galaktischen Allianz und den Streitkräften der Galaktischen Allianz, wobei jeder dieser individuellen Vertreter des Ausschusses vom Büro der Staatschefin der Galaktischen Allianz ausgewählt wird.


  Habt Ihr diese Bedingungen verstanden?«


  Luke nickte. »Ja, Euer Ehren.« Er verstand sie nur zu gut. Er und Daala hatten sie bloß wenige Stunden zuvor ausgehandelt, Punkt für Punkt. Doch obwohl er seinen Teil dazu beigetragen hatte, sie auszuwählen, hatte Luke noch immer das Gefühl, als wäre das alles nichts weiter als ein trauriger und anstrengender Traum.


  »Dann ist das Urteil rechtskräftig. Die Urteilsverkündung ist beendet und die Verhandlung hiermit geschlossen.« Die Richterin erhob sich, und alle anderen im Saal taten es ihr gleich, um zu verfolgen, wie sie durch ihren Privatausgang hinter der Richterbank hinausging.


  Als sie fort war, explodierte der Gerichtsaal vor Unterhaltungen, Rufen und den Bitten der Pressevertreter, Luke möge das Urteil mit ein paar Worten kommentieren.


  Er hielt diesem Teil des Saals den Rücken zugewandt. Sicherheitskräfte gewährten Mitgliedern der Jedi und Lukes Familie den Zutritt in den Bereich des Saals, der für die Anwälte und ihre Klienten reserviert war, und mit einem Mal wurde Luke von Leia, Han, Ben und Jaina umarmt, während sich die anderen Jedi als lebende Wand zwischen Luke und den Zuschauern platzierten.


  »Zehn fahre«, sagte Ben. Er sah aus, als wäre er von einem Luftgleiter am Kopf getroffen worden.


  »Wir werden gegen das Urteil Einspruch einlegen!«, versicherte Leia ihm.


  »Kenth Hamner?« Das war Han. Er wirkte bestürzt. »Wurde er ausgesucht, weil er der langweiligste Jedi aller Zeiten ist? Er sagt zwei Sätze und schafft es damit, selbst kowakianische


  Echsenaffen einzuschläfern!«


  Luke ging als Erstes auf die Bemerkung seiner Schwester ein. »Wir werden keinen Einspruch einlegen. Ich habe das Urteil ausgehandelt. Ich habe mich damit einverstanden erklärt.«


  »Ohne auf meinen Rat zu hören.« Das war Nawara Ven; er sprach so leise, dass bloß die Jedi ihn hören konnten.


  »Außerdem werden es keine vollen zehn Jahre«, sagte Luke zu Ben. »Du hast am Ende doch die Bedingungen für einen Straferlass gehört.«


  Han schüttelte den Kopf. »Vergiss nicht, dass Daala dein Tribunal bestimmen kann, Junge! Würden sie noch leben, würde sie Palpatine, Lumiya und Shimrra Jamaane zu deinen Richtern bestimmen.«


  Luke tat den Einwand mit einem Wink ab.


  Captain Savar erschien. Er trug die Paradeuniform des GA-Sicherheitsdienstes. Seine Miene war ernst, vielleicht sogar traurig. »Richterin Zudan lässt ausrichten, dass Ihr das Gerichtsgebäude durch ihre Tür und die hinteren Korridore verlassen könnt, falls Ihr es vorzieht, der Presse aus dem Weg zu gehen.«


  Luke nickte. »Gern.«


  »Dann hier entlang!«


  An diesem Abend berief Luke eine Sitzung des Rats der Jedi-Meister ein.


  »Ich werde mich kurzfassen«, erklärte er ihnen. »Zum einen, da ich vor morgen Nacht eine Vielzahl von Vorbereitungen zu treuen habe, und zum anderen, um ein unerfreuliches Ereignis nicht länger als nötig hinauszuzögern.


  Zunächst einmal lege ich meine Pflichten als Großmeister des Jedi-Ordens nieder, und zwar so lange, bis ich meine Strafe verbüßt habe oder sie vom Gericht reduziert oder ausgesetzt wurde. Dies tritt mit meiner Abreise von Coruscant in Kraft.«


  Kyp Durron lächelte. »Zum ersten Mal, seit dieses ganze Theater angefangen hat, hast du mir etwas Hoffnung gemacht.«


  Luke sah ihn neugierig an. »Wie das?«


  »Du bist nicht als Großmeister zurückgetreten. Offensichtlich hast du vor, zurückzukehren und dein Amt wieder auszuüben.«


  »Das werde ich. Ich hoffe, dass ich das werde. Solange ich fort bin, wird es also keine wilden Partys in der Kammer der Meister geben!« Es fühlte sich gut an, einen Scherz machen zu können, selbst wenn es ein schlechter war. »Zweitens: Ich ernenne Meister Kenth Hamner zum leitenden Meister des Ordens.«


  Hamner, ein großer, blonder Mann mit militärisch perfekter Haltung, dessen Gesichtszüge von Generationen familiären Wohlstands und Herrschaft kündeten, schenkte Luke ein müdes Lächeln. »Und ich habe nicht einmal die Gelegenheit zu verhandeln, bevor mein Urteilsspruch verkündet wird!«


  »Staatschefin Daala und das Militär haben Vertrauen in dich.« Luke warf ihm einen wohlwollenden Blick zu. »Letztlich hast du dir das selbst eingebrockt, da du über lebenslange Militärerfahrung verfügst.«


  »Ich werde dem Orden nach besten Kräften dienen, Großmeister.«


  Meisterin Octa Ramis, die sich von den unbedeutenden Verletzungen erholt hatte, die sie im Laufe von Valins Amoklauf erlitten hatte, fragte: »Was werdet Ihr tun, während Ihr fort seid, Meister Skywalker?«


  »Ich habe vor, das zu tun, was ich mit der Staatschefin ausgehandelt habe. Ich werde zu ergründen versuchen, was Jacen zur Dunklen Seite geführt hat, um dann über Möglichkeiten nachzudenken, wie man vorhersehen kann, ob dasselbe auch mit anderen Jedi passiert. Wenn wir Glück haben, hilft das womöglich ebenfalls dabei herauszufinden, was Valin und Seff zugestoßen ist. Ich werde damit beginnen, die Reisen, die Jacen vor der Killik-Krise unternahm, nach besten Kräften zurückzuverfolgen. Ich hoffe, dass die Antwort irgendwo im Verlauf seiner Reisen zu finden ist.«


  Meister Hamner legte die Hände zusammen und musterte Luke darüber hinweg. »Da dies entschieden zum Wohle des Ordens ist - auch wenn wir diesbezüglich keine eingehende Unterrichtung erwarten dürfen, bis die Strafe verbüßt ist - und da die Auflagen des Urteils erst morgen greifen, habe ich kein schlechtes Gewissen, sämtliche notwendigen Mittel zur Verfügung zu stellen, um diese Mission zu unterstützen. Wir müssen lediglich dafür sorgen, dass alles Nötige innerhalb eines Tages erledigt ist.«


  »Ich werde Maras Yacht als Haupttransportmittel und Zuhause nutzen. Damit ist die Reisefrage kein Thema -Geldmittel zur Finanzierung der Mission allerdings schon. Ich habe nicht unbedingt große Ersparnisse.«


  Hamner nickte. »Ich werde ein Konto einrichten. Keins mit laufenden Zahlungen, das eine weitere Unterstützung durch den Jedi-Orden belegen würde. Vielmehr ein Konto mit einer Summe, die sich aus dreiundvierzig Standardjahren Lohnnachzahlungen ergibt, denke ich.«


  Luke lächelte amüsiert. »Und, bitte, überweist die Summe auf einen Planeten, der nicht Teil der Galaktischen Allianz ist und sich ihr auch nicht in nächster Zeit anschließt!«


  »So gut wie erledigt. Bis zum Frühstück werde ich alle


  Einzelheiten zur Hand haben.«


  »Das ist alles, was ich zu sagen habe.« Luke ließ den Blick über die Meister schweifen. Traurigkeit drohte, sich über ihn zu senken, sein Herz zusammenzuschnüren, doch er hielt sie mit reiner Willenskraft im Zaum. »Falls es vor meiner Abreise noch andere Angelegenheiten gibt, derer ich mich in meiner Funktion als Großmeister annehmen soll, müsst ihr mich so rasch wie möglich darüber unterrichten.«


  Kyp Durron nickte. »Wir werden uns darum kümmern.«


  Cilghal erhob sich als Erste. Als sie sich Luke näherte, wirkte das wie ein Signal für die anderen, die allesamt aufstanden. Sie umarmte Luke einen kurzen Moment lang mit ihren gummiartigen Armen. »Euer Zuhause wird auf Eure Rückkehr warten«, versicherte sie ihm. »Möge die Macht mit Euch sein, immer und überall.«


  Als er mit Luke zu ihrem Quartier zurückging, sagte Ren: »Ich komme mit dir!«


  Luke brachte ein Lächeln zustande. »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, erstens, weil du kein verurteilter Verbrecher bist und damit auch nicht die damit verbundene Strafe abbüßen musst. Und zweitens, weil kein Jugendlicher, den ich kenne, mich eingeschlossen, zehn Jahre lang in der andauernden Gesellschaft eines Elternteils überleben könnte.«


  »In dem Punkt lässt dich deine Logik im Stich.« Ben hob einen Finger und ähnelte dabei unheimlich einem Jedi-Meister, der zu einem Raum voller Jünglinge spricht. »Kein Jugendlicher bleibt das zehn Jahre lang!«


  »Zugegeben. Trotzdem denke ich, du solltest hierbleiben, Ben.«


  Bens Kiefer verkrampfte sieh. Jetzt ähnelte er wahrlich seiner Mutter, wie so häufig, wenn sich seine Neigung zur Halsstarrigkeit in ihm regte. »Du bist mein Meister, ich bin dein Schüler.«


  »Du bist jetzt ein vollwertiger Jedi-Ritter, selbst wenn es in der Galaxis jede Menge Orte gibt, wo du trotzdem nicht rechtmäßig wählen oder dir einen Drink bestellen kannst. Gewiss hast du deine Ernennung nicht vergessen. Du hast ja bloß zwei Jahre lang in einem fort darüber gesprochen.«


  »So schlimm war ich gar nicht. Und du stehst einen Rang über einem Meister, was bedeutet, dass du einen Schüler haben solltest, der einen Rang über einem Padawan steht.«


  »Interessante Logik.«


  »Das, das hier ist auch meine Mission.« Mit einem Mal war Bens Stimme nicht länger die eines bettelnden Jugendlichen. »Ich war Jacens Schüler. Am Ende hat er mich gefoltert und versucht, mich zu einem Sith zu machen. Er hat Mom umgebracht. Glaubst du, ich werde da jemals ruhen können, solange ich nicht verstehe, warum?«


  Luke schwieg, als er über Bens Worte nachdachte. Ohne zu sprechen, fuhren sie mit dem Turbolift in die obere Wohnebene hinunter. Als sie zu ihrer Tür gelangten, traf Luke eine Entscheidung. »Du hast recht. Pack zusammen und verabschiede dich!«


  Ben sackte vor Erleichterung zusammen. »Vielen Dank, Dad!«


  Am nächsten Morgen dachte Luke daran, dass eine der Tugenden, ein Leben als Jedi zu führen, darin bestand, dass das Packen wirklich leicht von der Hand ging. Ein Lichtschwert, eine Tasche für ein paar Wechselkleider, sein Werkzeugsatz,


  Ersatzteile und Messgeräte, um seine künstliche Hand zu warten, ein Datapad, vollgestopft mit Daten und Unterhaltungsliteratur, und schon hatte er nicht bloß zusammengepackt, sondern sein Quartier auch praktisch leer geräumt. Er sah sich in seiner Bettkammer um und stellte fest, dass der Kaum nahezu kahl war: alles, was zurückblieb, waren Dinge auf den Regalen. Dolos seines Lebens mit Mara. Schnickschnack, den er im Laufe seiner Reisejahre angesammelt hatte oder der ihm von Bewunderern geschickt worden war. ein paar Kleidungsstücke, die er hierlassen würde.


  Der Gedanke daran, dass der Raum womöglich für die gesamte Dauer seiner Strafe leer bleiben würde, unverändert -oder dass das Zimmer womöglich gebraucht und jemand anderem zugewiesen wurde, sodass seine übrigen Habseligkeiten in einen kleinen Beutel gekehrt und irgendwo verstaut wurden, wie um auch die letzte Spur seiner Präsenz aus dem Tempel zu entfernen -, war deprimierend. Er musste fortgehen, und das bald, und diese Tatsache allein genügte, um in ihm den Wunsch zu wecken, hierzubleiben.


  Es klingelte an der Tür. Er rief »Herein!« und ging nach nebenan in die kleine Wohnkammer.


  Die Haupttür glitt auf und gab den Blick auf Cilghal frei. Die Mon-Cal-Meisterin nickte ihm respektvoll zu. Sie trat ein und erlaubte der Tür, sich hinter ihr zu schließen. »Wenn ich mich in den letzten Tagen nicht mit Valins Untersuchungsergebnissen beschäftigt habe, habe ich meine Zeit damit verbracht, nach Hinweisen auf sonderbares Verhalten zu suchen, das dem von Valin oder Seff entspricht. Und dabei bin ich auf etwas gestoßen.« Sie neigte den Kopf, wie um ihre Gedanken zu sammeln, und ihre nächsten Worte kamen in einem anderen Tonfall über ihre Lippen. Luke nahm an. dass sie zitierte. »Obgleich ich viele Jahre unter Menschen gelebt habe, lassen sich einige der Unterschiede zwischen unseren Spezies schlichtweg nicht der Bedeutungslosigkeit überantworten. Den Elektroenzephaloscan zum Beispiel würde meine Art als schwerwiegenden und sehr persönlichen Eingriff in die Privatsphäre bezeichnen. Glücklicherweise weiß mein Orden um eine Möglichkeit, selbst dem einen Riegel vorzuschieben. Wird diese Technik angewandt, können wir allerdings unglücklicherweise nicht gleichzeitig vorspielen, dass wir über funktionsfähige Gehirne verfügen.«


  Luke schnaubte amüsiert. »Wen hast du da gerade zitiert?«


  »Jedi-Meister Plo Koon.«


  Luke dachte darüber nach. Plo Koon hatte in den letzten Jahren der Alten Republik als Jedi gedient - tatsächlich starb er etwa zur selben Zeit, als Luke geboren wurde, eins der vielen Opfer von Imperator Palpatines Order 66. Er war ein Kel Dor, ein Mitglied einer Spezies, die man draußen in der Galaxis nicht häufig zu Gesicht bekam. Sie waren keine Sauerstoffatmer und mussten spezielle Atemmasken tragen, wenn sie die meisten anderen bewohnten Planeten besuchten. »Warum war es so schwierig, dieses Zitat zu finden?« Bei jedem anderen hätte er sich darüber gesorgt, dass seine Frage wie Kritik klang, doch Cilghal besaß keine menschlichen Neurosen, die sie anfällig dafür gemacht hätten, flapsige Kommentare als Beschwerden zu interpretieren.


  »Dieses Zitat liegt in unseren Archiven nicht in Form transkribierter, suchbarer Daten vor. Es stammt aus der Aufzeichnung eines Gesprächs zwischen Plo Koon und einem Jedi-Ritter, der eine Dokumentation über die verschiedenen Spezies zusammenstellte, die innerhalb des Ordens vertreten sind. Er wurde ebenfalls zu einem Opfer der Großen


  Säuberung, und sein Projekt blieb unvollendet. Ich habe bei holoaufgezeichnetenMaterialienautomatisierte


  Stimmübersetzungssoftware eingesetzt, um nach einer Reihe von Schlüsselwörtern zu suchen, die mit Valins Zustand zusammenhängen, und heute Morgen tauchte dabei das Wort Elektroenze.phalosc.an auf.«


  »Gute Arbeit. Kam in diesem Interview noch mehr zur Sprache, das sich als hilfreich erweisen könnte?«


  Cilghal wand ihren Körper von einer Seite zur anderen - die Mon-Cal-Nachahmung eines menschlichen Kopfschütteins. »Offenbar handelte es sich für Plo Koon dabei lediglich um eine amüsante Nebenbemerkung, und das Thema wurde nicht weiter erörtert.«


  »Er sagte: >Mein Orden weiß um eine Möglichkeit.- Auf wen hat er sich damit bezogen? Der Jedi-Orden kann es nicht gewesen sein, da wir keine anderen Hinweise auf diese Technik gefunden haben, und da er sich mit einem anderen Jedi unterhielt.«


  »... hätte er unser Orden sagen müssen.« Cilghal neigte ihren Kopf. Luke, der mit ihren Eigenarten vertraut war, wertete das als Geste der Zustimmung. Selbst nach all ihren Jahren unter Menschen bereiteten ihr einige Feinheiten der menschlichen Sprache nach wie vor Schwierigkeiten.


  »Ja.« Luke zog sein Datapad aus der Gürteltasche und klappte es auf. Während er mit dem Pad auf die Computerarchive des Tempels zugriff, wurde ihm schlagartig bewusst, dass er dies womöglich gerade zum letzten Mal tat -für viele Jahre oder vielleicht auch für immer.


  Er überflog Plo Koons Dienstakte. Viele der Einzelheiten waren ihm bereits bekannt. Seine eigenen Studien hatten ihn mit dem Werdegang seines eigenen ersten Meisters, Obi-Wan


  Kenobi, sehr vertraut gemacht, ebenso wie mit Obi-Wans Lehrern und Vertrauten; Obi-Wans Meister, Qui-Gon Jinn, war ein enger Freund von Plo Koon gewesen. Doch Plo Koons Unterlagen boten nur wenige Hinweise. Darin wurde kein anderer Orden erwähnt, dem der längst tote Meister angehört haben könnte, auch wenn Luke wusste, dass eine Möglichkeit diesbezüglich wahrscheinlicher war als alle anderen.


  Luke klappte das Datapad zu. »Ich nehme an, er bezog sich damit auf die Baran-Do-Weisen. Möglicherweise hat er bei ihnen studiert, bevor er sich dem Orden anschloss, was bedeutet, dass diese Spur seit achtzig oder hundert Jahren kalt ist. Dennoch könnte ich die Weisen durchaus zum ersten Zwischenstopp meiner großen Tour machen.« Er runzelte die Stirn. »Es gibt keine Unterlagen darüber, dass Jacen sie aufgesucht hat, doch andererseits sind seine Reisen schlecht dokumentiert. Ich werde auf das Reste hoffen. Ich wünschte bloß, ich hätte Zeit, Valins Vergangenheit zu durchleuchten, um zu sehen, ob er irgendwelchen Kontakt zu den Weisen hatte.«


  »Ich habe Zeit dafür. Und ich habe vollen Zugang zu den Ordensarchiven.«


  »Darum darf ich dich nicht bitten. Und als Verbannter ist es mir nicht erlaubt, Zugang zu Ordensquellen zu haben.«


  »Ihr habt mich nicht darum gebeten. Ich entscheide, wem ich als Quelle diene. Und das Urteil lautet dahingehend, dass Ihr mit dem Orden nicht in Kontakt treten dürft, doch dass wir zu Euch keine Verbindung aufnehmen dürfen, davon war nicht die Rede.«


  Einen Moment lang brachten ihn Cilghals resoluter Tonfall und ihre bedenkenlose Weigerung, den Wünschen der Regierung der Galaktischen Allianz Folge zu leisten, aus dem


  Konzept. Dann ergriff Luke eine von Cilghals breiten Händen. »Manchmal vergesse ich dank unseres überaus geordneten Systems aus Rängen und Ämtern, dass ich Freunde habe.«


  »Ihr habt diesen Orden auf Logik gegründet und Euch mit Eurem Herzen Eure Freunde gemacht. Der Orden handelt gemäß Eurer Anweisungen. Eure Freunde handeln gemäß Eurer Bedürfnisse.«


  Die Tür glitt auf, und Ben trat ein, der wie üblich in Schwarz gekleidet war; an einem Riemen trug er eine zylinderförmige dunkelgrüne Tasche über der Schulter. »Verzeiht mir. Ich hatte nicht die Absicht, euch zu stören.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht. Ist der Flitzer bereit?«


  »Der ist startklar.«


  »Dann lass uns runtergehen!«


  »Nach oben.«


  Luke sah seinen Sohn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Ich dachte, ich hätte gesagt, du sollst den Flitzer für uns besorgen und ihn im unteren Hangar bereitstellen?«


  »Das stimmt, aber in der Zwischenzeit habe ich neue Anweisungen bekommen.«


  »Von wem?«


  »Von Meister Hammer.«


  Luke seufzte. Kenth hätte ruhig warten können, bis Luke das Gebäude verlassen hatte, bevor er anfing, seine Befehle zu widerrufen. »Dann lass uns gehen.«


  Der Turbolift brachte sie nach oben und öffnete sich zu Lukes Überraschung - der erneut in eine Unterhaltung mit Cilghal vertieft war, weshalb er dem, was Ben dem Steuerprogramm des Aufzugs sagte, keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte - auf der Ebene der Großen Halle.


  Die drei traten in die überfüllte Halle hinaus, und die in erwartungsvollem Ton geführten Gespräche erstarben.


  Es schien, als wäre jeder Jedi auf Coruscant zugegen, wie auch einige, die derzeit in nahe gelegenen Sternensystemen stationiert waren, ebenso wie viele Nicht-Jedi. Einige Gesichter waren traurig, ein paar sogar tränenüberströmt, und selbst jene, die die angemessene Jedi-Gelassenheit an den Tag legten, umgab ein Hauch von Traurigkeit, von Resignation.


  Bens nächste Bemerkung war kaum mehr als ein trockenes Flüstern: »Ich glaube nicht, dass ich jemals so viele braune Gewänder auf einem Haufen gesehen habe. Als wäre man im Ausstellungsraum der langweiligsten Textilfabrik der Welt.«


  Luke unterdrückte ein Prusten. »Still!«


  Meister Hamner kam näher, also trat Luke vor und streckte die Hand aus. »War das deine Idee, Kenth?«


  »Leias, meine, die von jedem Mitglied des Rats und vieler anderer sonst. Viele hatten Rotschaften, Botschaften, die sie jetzt persönlich übermitteln werden, während Ihr Euch zur Stirnseite der Halle begebt, doch eine Botschaft ist ihnen allen gemein.« Kenth legte einen Arm um Lukes Schultern und drehte ihn in Richtung des fernen Haupteingangs, ehe er mit der freien Hand auf die Menge an Jedi-Meistern, Jedi-Rittern. Schülern und Freunden deutete. »Vor vierzig Jahren gab es in der gesamten Galaxis einen einzigen praktizierenden Jedi, und der Orden und der Tempel waren bloß vage Begriffe, die in Gerüchten hinter vorgehaltener Hand fielen. Das, was heute hier zu sehen ist - das ist Euer Werk, Meister Skywalker!«


  Ohne, dass er es wollte, spürte Luke, wie sich seine Kehle zuzuschnüren versuchte. »Nicht allein.« Seine Worte klangen bloß ein wenig heiser.


  Kenth nickte. »Nicht allein. Doch wenn man alle anderen


  Beteiligten weglässt, die ihren Anteil an dieser Entwicklung hatten, sieht das Endergebnis nicht viel anders aus. Ohne Luke Skywalker hingegen verschwindet all dies wie ein Holodrama, das mittendrin ausgeschaltet wird.« Er nahm sanft seine Tasche aus der Hand. Dann gab er Luke einen leichten Schubs nach vorn. »Ich werde das in den Gleiter bringen lassen.«


  Das war das Zeichen für die anderen in der Halle, sich einzeln oder in kleinen Gruppen vorwärtszudrängen. Luke die Hand zu schütteln, ihn zu umarmen oder ihm Abschiedsküsse zu geben, und einigen glitzerten Tränen auf den Wangen. Ben, dem seine Tasche ebenfalls abgenommen wurde und der die ganze Zeit über in Lukes Nähe blieb, wurde dieselbe Aufmerksamkeit geschenkt.


  Da waren Kyp und Octa, Kam und Tionne, Saba Sebatyne in ihrer ganzen reptilienhaften Würde. Kyle Katarn, die doppelt traurige Familie Horn, Besucher wie Jag Fel und Talon Karrde. Alles, was an Veteranen der Staffel Rot und der RenegatenStaffel Rang und Namen hatte, mit denen Luke vor so vielen Jahren und seitdem immer wieder geflogen war - darunter vor allen Dingen Wedge Antilles. Da waren Jedi-Ritter und Schüler, die er kaum kannte, eine solche Veränderung zu damals, als er jedes einzelne Mitglied des Jedi-Ordens persönlich ausgebildet hatte, eine Veränderung, die gleichermaßen befriedigend und auch ein bisschen beunruhigend war.


  Leia, Han und Jaina waren unter den Letzten, die ihn in ihrer Mitte empfingen und denen er am längsten Zeit schenkte. »Du wirst bald wieder zu Hause sein«, versicherte Leia ihm. Sie zwang sich zu einem fröhlichen Tonfall, um den Kummer zu verschleiern, den sie zweifellos empfand.


  Luke lächelte sie an. »Definiere bald!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Informative Antworten sind nicht


  der Weg der Jedi.«


  »Hey!« Ben, der in der Umarmung seiner Cousine Jaina gefangen war, klang verschnupft. »Den Spruch hast du von mir geklaut!«


  »Den habe ich bereits zwanzig Jahre, bevor du geboren wurdest, gekannt. Noch bevor ich auch nur eine Jedi war.«


  Han ergriff Lukes Hand und drückte ihn in Wampa-Manier an sich. »Du weißt, ganz gleich, wo in der Galaxis du dich rumtreibst, melde dich einfach über Holokom oder nimm mit der Macht Kontakt zu Leia auf, und der Falke ist so gut wie da!«


  »Ich weiß. Ihr kümmert euch doch für mich um Erzwo-Dez-wo, während ich fort bin?«


  Han grinste. »Machst du Witze? Erzwo bei uns zu haben, bedeutet, dass Ce-Dreipeo bloß halb so viel mit uns redet. Eigentlich schulde ich dir was dafür.«


  Für die letzten paar Schritte aus der Großen Halle hakte sich Jaina bei Luke unter. »Dass sie das hier getan hat, wird Daala noch leidtun.«


  Luke sah sie stirnrunzelnd an. »Das klingt verdächtig nach Rachegedanken.«


  »Bestimmt nicht. Ich weiß bloß, wie die Dinge laufen. Jetzt wird ganz zwangsläufig irgendeine Sauerei passieren, mit der sie nicht fertig wird, mit der kein anderer Jedi fertig wird, und dann wird sie erkennen, was für einen Fehler sie begangen hat.«


  »Sei nachsichtig!« Luke blieb auf den Stufen außerhalb der Halle in den gleißenden, schrägen Balken der Nachmittagssonne stehen, die durch die ungleichmäßige Wolkendecke über ihnen fiel, um Jaina ein letztes Mal zu umarmen. »Sie versucht, alles für die Allianz zu tun, was in ihrer Macht steht, und dies ist der einzige Weg, den sie kennt.«


  »Nun, dann ist sie nicht sonderlich helle.«


  »Das würde ich nicht als >nachsichtig< bezeichnen.«


  »Oh. Ich dachte, du meintest >ehrlich<.«


  Der Luftgleiter, der für Lukes und Bens Abreise zur Verfügung stand, war nicht der, den der Großmeister sonst benutzte, oder Bens roter Flitzer. Es war eine große weiße Luftbarke, ein Modell mit einem eingebauten Droidenhirn, das das Vehikel nach Hause zurücksteuern würde, sobald die gegenwärtigen Benutzer es nicht mehr benötigten. Luke überließ Ben für den Flug zum Raumhafen die Steuerung, während er den Blick womöglich zum letzten Mal über seine Heimat Coruscant schweifen ließ. Zu dieser Spätnachmittagsstunde waren die Schatten in den Schluchten zwischen den berghohen Gebäuden bereits so dunkel, als wäre es Nacht. Die Tausenden und Abertausenden Speeder in den Verkehrsströmen schalteten bereits ihre Nachtschweinwerfer ein, und die Sonne, deren unterer Rand im Westen unter der Wolkenschicht hervorlugte, wirkte größer und orangefarbener als zu jeder anderen Tageszeit. Er brannte dies alles in seine Erinnerung ein, in dem Wissen, dass es ihm fehlen würde.


  Auf ihrem Flug zum Raumhafen wechselten sie kaum ein Wort, bis sie die Wolkenkratzerbezirke hinter sich hatten und in eine der Verkehrsspuren einscherten, die in den Hangarbereich des Raumhafens führten. »Denkst du, die werden uns wieder wegschicken?«


  Luke warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Warum sollten sie das tun?«


  »Weil wir diesen Ort vor ein paar Tagen beinahe in Schutt und Asche gelegt hätten.«


  »Du übertreibst. Der Kampf ist nicht einmal bis in die Sicherheitszonen übergeschwappt.«


  »Stimmt.«


  Kurz darauf setzten sie außerhalb des Hangars auf, in dem die Jadeschatten wartete.


  Luke gab den langen Zugangscode in die Sicherheitskonsole neben dem Hauptzugang ein, bevor er für den Netzhautabgleich in den Optiksensor schaute. Schließlich glitten die großen Tore beiseite, um eine Woge abgestandener Luft entweichen zu lassen, bevor Luke einen Blick auf das Raumschiff seiner toten Frau werfen konnte.


  Die Jadeschatten hatte ihre Laufbahn als Sternenyacht der Horizont-Klasse aus den erstklassigen SoroSuub-Schiffswerften begonnen, war im Laufe der Jahre jedoch von Mara, von Familienmitgliedern und von Freunden modifiziert worden, um zu einem Kampfschiff zu werden, das für diese Größe überdie Maßen schnell und leistungsfähig war. Flach und breit an den Seiten, mit schnittigen, geschwungenen Linien, verfügte die Yacht über eine Tragfläche an der Oberseite, die zu beiden Seiten hin abfiel und in externen Ionentriebwerksgondeln endete. Davor gingen vom Rumpf auslegerartige Flächen aus, die ebenfalls im Bogen abwärts verliefen, um externen Waffensystemen Platz zu bieten. Die organischen Linien des Schiffs verliehen ihm das Aussehen einer Art nautischer Schalenbestie, und die nicht reflektierende graue Oberfläche sorgte dafür, dass die Jadeschatten ihrem Namen gerecht wurde.


  Die Yacht erinnerte weniger an Maras Auftreten, als vielmehr an ihr Verhalten, wenn sie auf der Jagd war. Sie war praktisch und unerbittlich und wirkte schwerlich wie die Art von Raumschiff, die zum Zuhause eines Witwers in mittleren


  Jahren und seines jugendlichen Sohns wurde, aber etwas anderes stand ihm nicht zur Verfügung.


  Luke aktivierte mit der Fernbedienung die Einstiegsrampe und die Lebenserhaltungssysteme, um die Rampe zu öffnen und die abgestandene Luft entweichen zu lassen, während er und Ben ihre Habseligkeiten aus dem Luftgleiter holten. Luke signalisierte dem Droidenhirn des Speeders mit hochgerecktem Daumen, dass sie hier fertig waren. Also hob dieser ab und hielt auf den dunkler werdenden Himmel zu. Seine schimmernde weiße Außenhülle sorgte dafür, dass man ihn noch aus beträchtlicher Entfernung ausmachen konnte.


  Luke und Ben brauchten nicht lange, um den Vorflugscheck durchzuführen; die Selbstdiagnoseprogramme der Jadeschatten waren erstklassig, ebenso wie die technischen Fähigkeiten der Skywalkers. Die Triebwerke hatten in den vielen Monaten, in denen die Yacht ungenutzt hier gestanden hatte, bloß wenig von ihrer gespeicherten Energie verloren. Die verschiedenen Abteile im Innern waren ein bisschen staubig, abgesehen davon aber sauber. Maras persönliches Schiff, ihr Z95-Kopfjäger, ein alter, aber zuverlässiger Vorgänger des X-Flüglers, ruhte in seiner winzigen Landebucht. Obwohl Maras Z95 kleiner und langsamer als sein berühmterer Nachfolger war, war er - ebenso wie ihre Yacht - bis auf die letzte Schraube modifiziert und optimiert worden und stellte einen wesentlich gefährlicheren Sternenjäger dar als jedes andere Modell dieser Bauart und dieses Alters.


  Während des Vorflugschecks traf ein Liefergleiter ein, dessen Besatzung zwei große Kisten voller Vorräte ablud -frische und konservierte Nahrung, Wasser und Getränke in Flaschen, Ersatzenergiezellen und Glühstäbe. Ben unterschrieb für die Waren und machte sich anschließend daran, sie in den


  Vorratsschränken der Schatten zu verstauen.


  Und dann war alles erledigt. Sie hatten keinen Grund mehr, keine weitere Ausrede, noch länger zu warten. Es war Zeit, Coruscant den Rücken zu kehren.


  Feierlich schnallten sie sich an: Luke auf dem Pilotensitz, Ben auf dem des Kopiloten. Nach einem kurzen Kom-Wechsel mit dem Flugkontrollzentrum des Raumhafens ließ Luke die Yacht vorsichtig von ihrem Liegeplatz aufsteigen. Viele Meter vom Hangar entfernt, draußen über offenem Permabeton, ließ er das Schiff auf den Repulsoren nach oben steigen, ehe er es auf die Sterne hin ausrichtete und Energie auf die Schubdüsen gab.


  Die internen Kompensatoren der Yacht sorgten dafür, dass die abrupte Beschleunigung für sie nicht zu einer erdrückenden Erfahrung wurde, aber Luke raste dennoch schnell genug aufwärts, dass sie beide tief in ihre Polstersitze gedrückt wurden. Der Monitor der Holokamera am Heck zeigte, wie die Lichter, die aus Maras Hangar nach draußen fielen, hinter ihnen erloschen und die Tore langsam zurollten.


  Sekunden später hatten sie die Wolkendecke hinter sich gelassen und nahmen Kurs auf die Sterne.


  8.


  



  Nach Lukes Abreise entwickelten sich die Dinge rasant.


  Valin wurde aus dem Mon-Mothma-Gedächtnisklinikum entlassen und wieder der Obhut der Jedi überstellt. Cilghal brachte ihn erneut auf ihrer eigenen Krankenstation unter, in einer besser gesicherten Kammer als beim letzten Mal, und ließ ihn sich von den Betäubungsmitteln erholen, die man ihm verabreicht hatte; obgleich sie nicht sonderlich erpicht darauf war, sich mit den Fluchtversuchen auseinanderzusetzen, von denen sie mit Sicherheit wusste, dass es dazu kommen würde, war ihr ebenso klar, dass ewig währende Sedierung eine schädliche Wirkung auf Valins Gesundheit haben würde.


  Die Kopfgeldjäger fanden Erwähnung in den Nachrichtenübertragungen, nicht als Kopfgeldjäger, sondern als Sondereinsatzkräfte, die dem Büro der Staatschefin unterstellt und offiziell Teil ihres Sicherheitskommandos waren. Ihre Namen wurden nicht genannt. Jaina, die Bens Aufgabe übernommen hatte, Informationen über sie zu sammeln, notierte sich diese Einzelheiten und kopierte den Bericht für ihre eigene Datenbank.


  Am Morgen nach Lukes Abreise berief Meister Hamner ein Treffen der Jedi-Meister ein. Darüber hinaus lud er mehrere Jedi ein, die keine Meister waren, im Orden jedoch einen gewissen Einfluss hallen, einschließlich Leia und Jaina. Sie trafen sich in der Kammer der Meister, wo sie in dem Sesselkreis Platz nahmen, der einst vom alten Jedi-Rat benutzt wurde. Für die Zusammenkunft waren noch weitere Sitzgelegenheiten hereingebracht worden - dank des Einheitsgipfels und Lukes Abschied befanden sich derzeit mehr


  Meister auf Coruscant, als die Kammer für gewöhnlich beherbergte.


  Meister Hamner kam gleich zur Sache. »Es scheint offensichtlich, dass einige unserer jüngsten Schwierigkeiten und insbesondere die Reaktion der Öffentlichkeit, die der Regierung bei ihrem Vorgehen gegen den Großmeister vor allem anderen als Druckmittel diente, dem Zustand der Unwissenheit geschuldet ist, in dem sich die allgemeine Öffentlichkeit bezüglich des Jedi-Ordens befindet.«


  Bei dieser Aussage nickten einige der Meister.


  »Ich habe die Absicht, den Jedi-Orden für die Öffentlichkeit so weit zu entmystifizieren, wie es vernünftig ist - ohne dabei unsere Effektivität zu beeinträchtigen.


  Ich möchte, dass sich ein Meister freiwillig dazu bereiterklärt, als Gegenstand einer Dokumentation zu fungieren. Dieser Meister und sein Schüler werden auf ein oder zwei Missionen von einem Dokumentarfilmteam begleitet werden. Der Bericht, den sie dabei produzieren, wird hoffentlich mit dem Ergebnis ausgestrahlt werden, die Jedi in den Augen der Öffentlichkeit sympathischer erscheinen zu lassen. Freiwillige?«


  Keine Hand ging nach oben. Saba Sebatyne sagte: »Diese hier ist vielleicht etwas zu extrem für eine Dokumentation, die Kinder schauen werden.«


  »Ich denke, das ist womöglich zutreffend, Meisterin Sebatyne. Niemand? Ah, Meisterin Ramis, vielen Dank!« Meister Hamner sah auf sein Datapad. »Ein unabhängiger Holoproduzent hat sich mit uns in Verbindung gesetzt und uns über seine Absicht informiert, ein Melodrama über Jedi zu kreieren. Das klingt nach einer anspruchslosen, draufgängerischen Abenteuerserie, was mich normalerweise mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Verachtung erfüllen würde, doch in unserer gegenwärtigen Situation denke ich, dass ein solches Projekt zu unseren Gunsten wäre. Ich habe seinen überaus naiven Anfragen, unsere Archive konsultieren und bestimmte Szenen im Tempel aufnehmen zu dürfen, eine Absage erteilt...« Unter den Meistern erklang erleichtertes Seufzen. »... allerdings habe ich versprochen, seine Bitte weiterzugeben, dass ein Jedi-Meister als technischer Berater fungieren möge, wobei derjenige, der sich dazu bereiterklärt, meine Erlaubnis dazu hat. Haben wir diesbezüglich ebenfalls einen Freiwilligen? Ich möchte niemanden dazu drängen. Ah, Meister Durron. Da habe ich gerade wohl fünfzig Credit s gewonnen. Vielen Dank!«


  Kam Solusar, der in einem der regulären, verankerten Sessel der Kammer saß und offensichtlich der Verlierer der Wette war, blickte grimmig drein.


  Jetzt wurde Meister Hamner ernster. »Und schließlich müssen wir uns mit einigen schlechten Neuigkeiten auseinandersetzen. Wir wurden vom Büro der Staatschefin darüber informiert, dass einige Jedi mit sofortiger Wirkung von Regierungsbeobachtern begleitet werden.«


  Mehrere Meister sowie beide Solos erhoben protestierend die Stimme. Leia sagte: »Versuchen sie damit, unsere Effektivität zu beeinträchtigen?«


  Hamner bedeutete ihnen, Ruhe zu bewahren. »Jedem Meister-Schüler-Paar wird ein Beobachter zugewiesen werden, ebenso wie jedem Solo-Jedi - verzeiht mir, Leia, Jaina, ich meine jedem Solo-Jedi, der ohne Partner operiert. Ihr ausgewiesenes Ziel ist es, die Jedi. denen sie zugewiesen werden, behutsam an ihre Verpflichtungen gegenüber der Allianz und der örtlichen Gesetze zu erinnern. Sie werden keinen Zutritt zu den Sicherheitsbereichen des Tempels haben, haben abgesehen davon jedoch die Erlaubnis, ihre Jedi die meiste Zeit über zu begleiten, insbesondere außerhalb des Tempels.«


  Kyp Durron stieß ein Seufzen aus. »Da geht es dahin, mein Sozialleben.«


  Jainas Miene war zu einem düsteren Stirnrunzeln erstarrt. »Bitte, sagt mir, dass war das nicht mitmachen müssen!«


  Hamner zuckte die Schultern. »Doch, das müssen war. Zumindest fürs Erste. Allerdings habe ich mir vorbehalten, das Büro von Nawara Ven, dem Anwalt des Großmeisters, eine Klage einreichen zu lassen, mit dem Ziel, diese Regierungsmaßnahme abzuschmettern. Bis wir hier allerdings Fortschritte zu verzeichnen haben, müssen wir diese Unannehmlichkeit einfach erdulden. Im Laufe der nächsten Tage werden die Beobachter uns in Phasen zugewiesen, und zwar zuerst den Meistern. Morgen geht es los.«


  Als die Versammelten die Kammer verließen, war Jainas finstere Miene noch immer nicht verschwunden. »Ich bin viel zu jung, um den guten, alten Tagen hinterherzujammern.«


  Leia zerwühlte ihrer Tochter das Haar. »Wart's nur ab! Als Nächstes fängst du an, dich über diese verfluchten Gören aufzuregen.«


  »Mom...«
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  »Master Han, Miss Leia, das tut mir ja so schrecklich leid.«


  Han öffnete ein Auge. Obwohl er geweckt wurde, bevor der Wecker klingelte - was bedeutete, dass es gemessen an allgemeingültigen Standards noch viel zu früh war -, hatte er noch nicht entschieden, ob er den Peiniger, der ihn weckte -C-3PO -, erschießen sollte oder nicht, und deshalb brauchte er jetzt noch nicht beide Augen.


  Leia, die direkt neben ihm lag, erwachte ebenso widerwillig aus dem Schlaf, ihr Haar ein verwickeltes Durcheinander, das sich über ihrem Gesicht und auf dem Kopfkissen ausbreitete.


  Hans Stimme kam als heiseres Grollen über seine Lippen. »Wo ist mein Blaster?«


  »Unter deinem Kopfkissen, wie gewöhnlich.« Leias Stimme klang beinahe ebenso rau.


  »Sir, nein!« C-3PO, der auf Leias Seite des Bettes stand und vom Fenster eingerahmt wurde, das - wenn die Vorhänge beiseitegezogen waren - einen imposanten Ausblick auf den Luftverkehr und die Spitzen der Wolkenkratzer von Coruscant bot, winkte unbeholfen mit den Armen, wie um Han zu besänftigen. »Master Calrissian versucht Sie zu erreichen.«


  Han rieb sich die Augen. »Ich werde mir die Nachricht nach dem Aufstehen anhören.«


  »Sir, es handelt sich um eine Live-Holokom-Übertragung von auswärts.«


  Das weckte Hans Aufmerksamkeit. Er setzte sich auf; Leia ebenfalls.


  Lando Calrissian war ein wohlhabender und großzügiger Mann, doch er verschwendete keine Credits für Sperenzchen wie Holokom-Anrufe, bloß um mit seinem Reichtum zu protzen. Soweit Han wusste, befand sich Lando nicht einmal in der Nähe von Coruscant. Die Sache musste wichtig sein. »Sag ihm, dass wir gleich da sind.«


  »Ja, Sir. Vielen Dank, Sir. Dafür, dass Sie mich zu dieser frühen Morgenstunde nicht erschossen haben, Sir.«


  Sekunden später nahmen Han und Leia vor der Kom-Konsole ihres Quartiers Platz und schalteten den Wartemodus des Hauptschirms aus. Beide trugen weiße Gewänder, hatten sich jedoch noch nicht mit Kaf gestärkt. Das Bild auf dem Schirm wechselte von düsterem Grau zu farbenfroher Klarheit. Lando saß in einem Bürostuhl mit hoher Rückenlehne, während sich hinter ihm industriegraue Wände und eine geschlossene Tür abzeichneten.


  Lando war dunkelhäutig und gut gekleidet - das Bild zeigte, dass er ein weinrotes Hemd und einen schwarzen, funkelnden Umhang trug -, und Han musste zugeben, dass das Alter es mit seinem alten Freund beinahe ebenso gut meinte wie mit ihm selbst. Sein Haar war dünner geworden und ein wenig zurückgewichen, aber immer noch dunkel, und seine Gesichtszüge, obgleich faltiger als früher, waren nach wie vor attraktiv und vornehm - und nach wie vor bestens dazu geeignet, charmantes Selbstbewusstsein oder kosmische Bestürzung zur Schau zu stellen.


  Lando, der zur Seite schaute, als die Verbindung aktiviert wurde, wandte seine Aufmerksamkeit ruckartig wieder dem Holoschirm zu und lächelte. »Han! Leia! Schön, euch zu sehen. Oh - ist bei euch noch Morgen?«


  Leia, die gerade dabei war, ihr Haar mit einem Gummi zusammenzubinden, warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin gewiss keine Spielerin, aber ich würde tausend Credits darauf wetten, dass du ganz genau wusstest, wie spät es hier ist, bevor du uns kontaktiert hast.«


  »Und ich bin ein Spieler, weshalb ich diese Wette nicht annehmen würde. Weil du nämlich recht hättest.« Lando schenkte ihr einen entschuldigenden Blick. »Ich brauche Hilfe. Jedi-Hilfe. Und ich glaube, auch die Hilfe von Freunden. Damit wären wir bei dir und Han. Und etwa eine Stunde nach dem letzten. Zwischenfall gelangten wir zu dem Schluss, dass wir keine Zeit verlieren dürfen.«


  »Was für eine Art von Zwischenfall?« Han drehte sich zu C-3PO um, der aufmerksam etwas abseits stand, und formte mit den kippen das Wort Kaf. Dann wandte er sich wieder Lando zu. »Und wer ist wir?«


  »Nien Nunb, Tendra und ich. Hier, ich zeige dir, was ich meine.« Lando griff nach vorn, und seine Hände verschwanden zu beiden Seiten des Schirms, als er offensichtlich seinen Monitor packte. Er drehte ihn um und schwang die Holokamera von sich weg. Hau rechnete damit, dass er sie auf Tendra richten würde, Landos Ehefrau, oder auf Nien Nunb, seinen sullustanischen Geschäftsführer, doch stattdessen kam eine andere graue Wand ins Bild, die mit dem Hologramm eines schimmernden, skelettartigen YVH-Kampfdroiden dekoriert war, der von Tendrando Arms hergestellt wurde, einem von Landos Unternehmen.


  Gleichwohl, es war nicht das dreidimensionale Bild des bedrohlichen Droiden, das Hans Aufmerksamkeit erregte. Es war ein gezackter Riss in der Wand dahinter, der sich von oben rechts nach unten links erstreckte und in beiden Richtungen noch über das Aufnahmefeld des Holokoms hinausging.


  Leia holte tief Luft. »Was hat das verursacht? Hat ein Hutt auf eurem Dach gesessen?«


  Lando schwang den Monitor wieder zu sich herum. »Beben. Erdbeben, ziemlich heftige. Ihre Stärke und Häufigkeit nimmt zu, und die Wissenschaftler, die ich darauf angesetzt habe, kommen nicht dahinter, warum.«


  Han runzelte die Stirn. Nien Nunb war der Geschäftsführer von Landos Glitzerstim-Spice-Minen, was ein deutlicher


  Hinweis darauf war, wo sich Lando jetzt aufhalten musste. »Bist du auf Kessel?«


  Lando nickte. »Ich befinde mich im Ersatzkommunikationszentrum meines Hauptbürogebäudes. Das primäre Kom-Zentrum wurde beim letzten Erdbeben zerstört.«


  Han zog eine Grimasse. »Lando, brich deine Zelte dort ab! Kessel ist eine zum Untergang verdammte Welt.« Kessel, ein winziger Planet in der Nähe des Schlunds, war für viele Dinge berüchtigt. Kessel war der Ursprung von Glitzerstim, einer Droge, für die es ebenso viele legale wie illegale Anwendungsmöglichkeiten gab, und die Quelle einer großen Menge an Schmuggelaktivitäten. Die Spice-Minen des Planeten waren verrufen und so lange von Zwangsarbeitern ausgebeutet worden, dass die Redewendung »in den Minen auf Kessel landen« auch Jahrzehnte, nachdem sich das System geändert hatte, nach wie vor ein Schicksal war, das Kindern angedroht wurde, um sie dazu zu bringen, sich anständig zu betragen. Darüber hinaus war der Planet eine der Grenzmarken der Schmuggler - und Rennroute, die nach dieser Welt benannt worden war: der Kessel-Flug.


  Die ganze Zeit über entwich von dem Planeten, auf dem nur eine geringe Schwerkraft herrschte, Atmosphäre in den Weltraum. Die uralten Pflanzen, die dort wuchsen, mühten sich zunehmend verzweifelter darum, diesen Verlust an Atmosphäre wieder auszugleichen, doch nach und nach hatten sie in diesem ungleichen Kampf das Nachsehen. Letzten Endes würde alles Leben von dem Planeten verschwinden.


  Lando schüttelte den Kopf. »Es ist nach wie vor ein profitables Geschäft und die einzige Quelle für Glitzerstim überhaupt. Unsere Bemühungen, Kolonien der


  Energiespinnen, die das Zeug produzieren, anderswohin zu verlegen, waren nicht sonderlich erfolgreich.«


  Han setzte sich aufrecht hin. »Ihr versucht, sie dazu zu bringen, auch auf anderen Planeten zu überleben?«


  »Ja, aber sie hören einfach auf zu fressen und sterben.«


  »Gut!«


  Lando tat seinen Ausbruch mit einem Handschlag ab. »Wir brauchen mehr Zeit, um an diesem Problem zu arbeiten. Viel mehr Zeit.«


  Han unterdrückte ein Schaudern. Damals, in seinen Schmugglertagen, bevor er Luke oder Leia auch nur gekannt hatte, hatte er eine Ladung Glitzerstim lieber über Bord geworfen, als sich damit von imperialen Ermittlern erwischen zu lassen - eine Entscheidung, die dazu geführt hatte, dass er jahrelang Handlanger von Jabba dem Hutt, dem das Spiee gehörte, am Hals hatte. Viel später hatte er selbst einige Zeit in diesen Minen zugebracht, unter den Verurteilten, und war einer der Ersten gewesen, die den Angriff einer Energiespinne überlebt und der Galaxis von der Existenz dieser Spezies berichtet hatten. Diese Erfahrung hatte ihm etliche schlechte Erinnerungen beschert. »Ihr braucht einen Jedi.« Er schenkte Lando ein hilfreiches Nicken. »Ihr braucht Kyp Durron. Er ist ein Meister, er hat wesentlich mehr Zeit in diesen Minen verbracht als ich.«


  Lando ahmte seinen Tonfall nach. »Es ist unmöglich, mit ihm zurechtzukommen, er hasst Kessel noch mehr als du, er ist nicht mein Freund.«


  »Natürlich helfen wir dir«, sagte Leia.


  Han sah sie an. »Nein, nein, nein! Warte, bis du einen Schluck Kaf hattest. Dann wird dein Vernunftzentrum anspringen.«


  »Sei still!« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Lando zu. »Wir werden noch heute aufbrechen.«


  Lando seufzte erleichtert. Auf seine unglaublich glatte und liebenswürdige Weise sagte er: »Sei gesegnet, Leia! Und du auch, Han.«


  Han schaffte es irgendwie, zu verhindern, dass er die Zähne zusammenbiss. »Gern geschehen. Wir geben dir Bescheid, wenn wir unterwegs sind, alter Kumpel.« Er unterbrach die Holokom-Verbindung.


  Dann drehte er sich um und sah seine Frau finster an.


  Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. »Was ist?«


  »Musst du solche Dinge nicht erst einmal mit dem Tempel klären, bevor du dich einfach aus dem Staub machst?«


  »Theoretisch, ja. Aber dieses Mal nicht. Es ist besser, einem Freund zu Hilfe zu kommen und hinterher dafür bestraft zu werden, als dass einem die Erlaubnis dafür verweigert wird und man nicht imstande ist zu helfen.«


  »In Ordnung, wie war's damit: Kessel?«


  »Auf Kessel leben unschuldige Wesen. Selbst die Energiespinnen verdienen es nicht zu sterben, bloß weil sie dir Angst eingejagt haben.«


  »Mir jagt nichts Angst ein.«


  »Dann dürfte es dir ja nichts ausmachen, dorthin zurückzukehren.«


  »Es macht mir was aus. Hast du Allana vergessen?«


  Der Art nach zu urteilen, wie Leia die Stirn runzelte, war offensichtlich, dass sie Allana tatsächlich vergessen hatte, was vielleicht aber auch bloß daran lag, dass Leia noch schlafbenebelt war. Allana - die alle außer Han und Leia als Amelia kannten und die sie niemals mit ihrem wahren Namen ansprachen, höchstens in äußerster Ungestörtheit - war die


  Tochter von Jacen Solo und Tenel Ka und lange vor Jacens Bemühungen geboren worden, die Herrschaft über die Galaxis zu erlangen. Sie war Hans und Leias Enkelin, die in ihren ersten fünf Jahren von Tenel Ka großgezogen worden war, der Königinmutter des Hapes-Konsortiums. Am Ende des Krieges zwischen der Allianz und der Konföderation hatte Tenel Ka Allanas Tod verkündet, um sie vor jenen zu schützen, die womöglich darauf aus waren, sie zu töten, um den hapanischen Thron zu besteigen. Tenel Ka hatte ihre Tochter betrübt in die Obhut von Han und Leia gegeben. Das Mädchen, nun sieben, lebte heute, als Amelia getarnt, als Adoptivtochter der Solos.


  Falls Han und Leia nach Kessel aufbrachen, mussten sie sie entweder mitnehmen oder sie bei beinahe Fremden zurücklassen. Allanas Tante Jaina war keine Fremde, doch ihr Leben als Jedi war umtriebig und gefährlich. Luke und Ben waren fort. Und abgesehen davon gab es niemanden, dem sie Allana sonst hätten anvertrauen können.


  »Wir nehmen sie mit.« Leias Stimme klang entschlossen.


  »Sei nicht sauer auf mich, bloß um die Tatsache zu verschleiern, dass du nicht an sie gedacht hast.« Han wies anklagend mit dem Finger auf sie. »Wir hatten uns darauf geeinigt, uns um ihretwillen zur Ruhe zu setzen - zumindest soweit irgendwie möglich. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir ein kleines Mädchen nicht kreuz und quer durch die Galaxis schleifen können, während wir dämlicherweise versuchen, die dämlichen Probleme anderer dämlicher Leute zu lösen!«


  »Genau das ist ja der springende Punkt.« Ein Hauch von Verzweiflung lag in Leias Stimme. »Es ist uns nicht möglich, irgendetwas für Luke zu tun. Wir können nichts tun, um dieser bürokratischen Katastrophe Einhalt zu gebieten, die sich augenblicklich über den Jedi-Orden senkt. Aber wir sind vielleicht in der Lage, einem Freund zu helfen.«


  Han dachte darüber nach. Wenn man es so sah. Er hatte es nie bedauert, eine Frau geheiratet zu haben, die ihm seine Einwände bei praktisch jedem Thema ausreden konnte. »Abgesehen davon: Wenn wir heute Morgen einfach abreisen, ohne irgendwem etwas davon zu erzählen, wird man dir auch keinen eigenen Regierungsspion zuweisen.«


  »Beobachter. Und du hast recht, Wir würden nicht von einem neugierigen Störenfried begleitet werden, der dir ebenso lästig wäre wie mir.«


  »Und Allana müsste sich nicht mit einem Fremden auseinandersetzen.«


  »Auch richtig.«


  »Wir verlieren bereits viel private Zeit dadurch, dass wir ein kleines Mädchen großziehen. Wenn da noch ein Regierungsspion dazukommt, geht der Rest auch noch flöten.«


  Leia nickte, um ihn dazu zu ermutigen, dieser Argumentation bis zum Ende zu folgen.


  »Und das Ganze könnte sich länger hinziehen, wenn der Hyperantrieb des Falken irgendwo da draußen versagt.«


  »Das ist ja schon vorgekommen.«


  »Sabotage, das war immer Sabotage!« Er grinste sie an. »Wenn du zurückkommst, wirst du gewaltigen Ärger mit Kenth Hamner kriegen.«


  »Genau dafür dulde ich dich doch in meiner Nähe. Damit du mich in Schwierigkeiten bringst.«


  »Oh-oh. Was immer du sagst.« Man beugte sich vor, um sie zu küssen.


  »Master Han, Ihr Kai'. Master Han? Miss Leia? Ach, du liebe Güte!«


  



  WOHNDISTRIKT NAHE DES JEDI-TEMPELS, CORUSCANT


  



  »Wie hast du es fertiggebracht, dich von deinen Verpflichtungen als Staatschef zu befreien? Und von deinen Leibwächtern?«, fragte Jaina.


  Jag lehnte sich gegen den Türrahmen, an dem sie gerade angelangt waren. Sie befanden sich in einem Korridor eines Wohnhochhauses; die Gänge, deren Wände mit braunen Rauten vor lohfarbenem Hintergrund geschmückt waren, kündeten von einem Dekorationsstil, der zwar einige Jährchen auf dem Buckel hatte, sie waren aber blitzblank sauber. Selbst jetzt huschte ein Mausdroide. der oben auf einem kreisrunden Reinigungsgerät montiert war, den Korridor hinunter, um Staub aus dem Teppich zu saugen und die Luft mit dem schwachen, süßlichen Duft von Reinigungsmittel zu erfüllen.


  »Das meiste, womit sich meine Delegation befasst, ist, in epischer Breite auch noch über die letzten Vertragspunkte zu verhandeln.« Jag wirkte, als würde er die Aussicht darauf in etwa so reizvoll finden wie eine Schüssel voller Würmer. »Ich habe meine Ratgeber und Rechtsbeistände angewiesen, sich darum zu kümmern, und am Ende des Tages werde ich gegen jede Entscheidung, die sie getroffen haben, mein Veto einlegen. Auf diese Weise bleibt das Machtgleichgewicht zwischen Herrscher und Bürokrat gewahrt. Bis es jedoch so weit ist, werde ich meinen Tag mit dir verbringen. Und meinen Leibwächtern habe ich gesagt, dass du mich beschützt. In dieser Hinsicht war dein Ruf als wilde Jedi eine große Hilfe.«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Das System ist unglaublich kaputt!« Sie drückte den Knopf neben der Tür. Auf der


  anderen Seite der Tür ertönte ein leises Klingeln.


  »Aber man kann seinen Spaß damit haben«, erwiderte Jag.


  Die Tür glitt auf, ohne dass jemand auf der Schwölle stand. Dahinter lag lediglich ein kurzer grüner Gang, an dessen Ende sich eine offene, hell erleuchtete Tür befand. Sofern ihre Nase sie nicht trog, stieg Jaina der Duft von frisch gemähtem Gras in die Nase. Sie warf Jag einen fragenden Blick zu und ging vor ihm hinein. Die Tür schloss sich hinter ihnen.


  Der Gang führte in einen großen Raum, der wahrscheinlich ursprünglich als Wohn- oder Familienzimmer gedacht gewesen war. Gleichwohl, dort, wo an der Decke normalerweise Glühstäbe ihren behaglichen, friedlichen Schein verbreiteten, waren hellere Lampen angebracht, die, so vermutete Jaina, die exakte Stärke von Sonnenlicht abstrahlten. Dort, wo eigentlich bequeme Polstermöbel stehen sollten, thronte stattdessen wetterbeständiges Gartenmobiliar aus leichtem, geschäumtem Durastahlgestänge und mit bunten Bändern - es gab Stühle, Liegen und sogar einen Terrassentisch mit einem großen Sonnenschirm darüber. Ein Holosichtschirm, so groß wie ein erwachsener Mensch und doppelt so lang, gab Licht ab und den Blick auf fünfzig Meter entfernte Gebäude frei, die sich von Jainas Standpunkt aus nach oben und unten erstreckten, so weit das Auge sah. Verkehrsströme von Luftgleitern, die genau in Höhe dieses Apartments vorbeizischten, fügten alldem einen Anflug sich schnell bewegender Farben hinzu.


  Als sie eintraten, stand Tahiri Veila, ehemalige Jedi, ehemalige Sith-Schülerin, von einer der Liegen auf. Blond und attraktiv, trug sie einen schlichten, eng sitzenden grauen Overall. Wie üblich war sie barfuß. Sie hatte ihr Lichtschwert nicht in der Hand, es lag jedoch dichtbei auf dem Terrassentisch. Ihre Miene spiegelte bloß eine Spur


  Unsicherheit wieder. Die Narben auf ihrer Stirn, die sie sich während des Yuuzhan-Vong-Kriegs zugezogen hatte, waren nicht zu sehen; Jaina bezweifelte, dass sie in den paar Monaten, seit sie Tahiri das letzte Mal gesehen hatte, verblasst sein konnten, was wahrscheinlich bedeutete, dass sie sie mit Schminke verbarg.


  Tahiri nickte ihnen zu. »Jedi Solo, Colonel - ich meine, Staatschef Fel!«


  Jag sagte in schroffem Tonfall: »Tahiri.«


  »Bitte, setzt euch! Kann ich euch irgendetwas anbieten? Kaf, Wasser. «


  »Nein, vielen Dank.« Jaina nahm einen der leichten Stühle und setzte sich Tahiri gegenüber hin; Jag tat es ihr gleich. Tahiri nahm wieder auf ihrer Liege Platz.


  Jaina deutete auf das Gras. »Bitte, sag mir, dass der Boden deines Bads nicht aus Erde besteht!«


  Diese Bemerkung löste Tahiris Unbehagen ein wenig, und sie grinste. »Nein, aus vollkommen normalen Fliesen.« Sie ließ den Blick über ihren lebenden grünen Teppich wandern. »Ich war schon immer lieber barfuß, als Schuhe zu tragen. Aber an den meisten Orten ist das einfach nicht sonderlich angenehm. Überhitzter Permabeton, Teppiche, bei denen sie einen düster anstarren, weil man Dreck hereinträgt. Jetzt, wo ich ein paar Credits besitze, die ich ausgeben kann, habe ich mich entschieden, mir ein Zuhause zuzulegen, in dem ich mich wohlfühle. Abgesehen davon ist das hier viel schöner als Tatooine-Wüstensand.«


  »Jetzt, wo du Credits hast und nicht mehr nach den Regeln von jemand anderem leben musst«, berichtigte Jaina.


  »Das stimmt.«


  Jag lehnte sich vor. »Wir sind hier, um dir einige Fragen über


  Jacen Solo zu stellen.«


  Tahiris unsicherer Blick kehrte zurück. »Es ist wirklich nicht nötig, Jacen Solo zu sagen. Wenn seine Schwester herkommt, um mit seiner ehemaligen Schülerin zu sprechen, und Jacen erwähnt wird, glaube ich nicht, dass von einem anderen Jacen die Rede ist, der vielleicht irgendwo kellnert.«


  »Natürlich.« Jag warf Jaina einen gequälten Blick zu. »Selbst unter zwanglosen Umständen bin ich ziemlich weitschweifig und spießig, oder?«


  Jaina. »Ja, aber dafür bist du charmant.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Tahiri zu. »Sicher hast du vom Großmeister und seiner Strafe gehört.«


  Tahiri nickte. »Ich habe von seinem Abschied gehört. Ich dachte ebenfalls daran hinzugehen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht willkommen sein würde.«


  »Nicht bei jedem. Wir versuchen momentan, einen besseren Eindruck von Jacens Gedankengängen zu gewinnen. Davon, was ihn dazu gebracht hat, sich der Dunklen Seite zuzuwenden. Wann er sich ihr zugewandt hat. Das ist alles Teil unseres Bemühens, dem Großmeister dabei zu helfen - Onkel Luke dabei zu helfen -, Argumente für seine Rückkehr nach Coruscant zu finden.«


  »Die Leute versuchen mittlerweile seit zwei Jahren, Jacen zu verstehen.« Tahiri zuckte mit den Schultern, als wäre dieses Unterfangen hoffnungslos. »Nein, die Leute haben versucht, ihn zu verstehen, seit wir Schüler waren. Seit ihr beide und Anakin Kinder wart. Mit diesen Fragen kommen sie zu mir, seit er starb. Jedi und Regierungsermittler und Arzte und die Presse.«


  Jaina schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. »Waren irgendwelche freunde darunter?«


  Tahiri zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich überhaupt irgendwelche freunde habe. Nicht, dass ich das irgendwem verübeln würde. Zumindest niemandem außer Jacen und mir selbst.«


  Jaina widerstand dem Drang, sich Tahiris Kritik anzuschließen und der jüngeren Frau eine verbale Abreibung zu verpassen. Das hätte in dieser Situation nichts gebracht. »Dass du dir als Kopfgeldjägerin welche machst, ist ebenfalls ziemlich unwahrscheinlich. Du musst zurück in den Orden kommen, Tahiri.«


  »Nicht, bis ich weiß, wer ich bin. Was ich bin.« Tahiri strich eine verirrte blonde Haarsträhne von ihrer Wange zurück. »Ich war schon mehr Dinge, als ich zählen kann. Ein Mädchen von Tatooine, eine adoptierte Tusken-Räuberin, eine Jedi, ein Yuuzhan-Vong-Hybride, eine Sith-Schülerin, eine Süchtige. Ich muss das alles einfach für eine Weile loswerden. Um zu erlernen, mich selbst denken zu hören.«


  Jag nickte. »Dann denk über Jacen nach. Was hast du über ihn herausbekommen, das du noch niemandem sonst erzählt hast? Einzelheiten, die zu unbedeutend oder scheinbar irrelevant wirken; Informationen, nach denen sich nie irgendwer erkundigt hat.«


  »Ich kann euch nicht sagen, wann er zum Sith wurde.« Tahiris Blick wurde unfokussiert. »Bloß, dass es vielleicht gar nicht so wichtig ist, wann er das tat, oder auch bloß, dass er zum Sith wurde. Ich denke, ein Sith zu sein war bloß eine Sache, die Jacen angelegt hat wie eine Rüstung, Waffen oder eine Verkleidung. Genau wie >Jedi< oder >Solo<. Er war immer Jacen. bis er sich auch dagegen entschieden hat und zu Caedus wurde.«


  Jaina schüttelte den Kopf; sie begriff nicht recht, worauf


  Tahiri hinauswollte. »Willst du damit sagen, dass es keine Rolle spielt, wann er zum Sith wurde?«


  »Etwas in der Art.« Tahiri kehrte ruckartig ins Hier und Jetzt zurück. »Ich glaube, dass es wichtiger ist, wann Jacen zerbrach. Vielleicht zerbrach er, als Vergere ihn diese ganze Zeit über folterte. Vielleicht zerbrach er, als er noch ein Kind war, als er, du und Anakin Kindermädchen und Aufpassern überlassen wurdet, während eure Mutter und euer Vater unterwegs waren, um sich um andere Dinge zu kümmern.« Tahiri hob eine Hand, um einer bissigen Erwiderung von Jaina zuvorzukommen. »Ich will darüber kein Urteil fällen. Sie wurden einfach in zu viele Richtungen zugleich gezerrt, von zu vielen Pflichten, und wenn das passiert, leidet immer jemand darunter.« Sie runzelte die Stirn, als sie sich auf etwas einen Reim zu machen versuchte. »Ich denke, möglicherweise ist er zu einem anderen Zeitpunkt zerbrochen, nämlich, wann auch immer er zu dem Schluss gelangte, dass die Galaxis ein gewaltiger, hässlicher Ort ist, der gezähmt werden musste. Was auch immer ihn auf diesen Gedanken gebracht hat, hat einen so fürchterlichen Eindruck auf ihn gemacht, dass er etwas noch Fürchterlicheres werden musste, um ihm die Stirn zu bieten.«


  Jag schaute zweifelnd drein. »Dann glaubst du nicht, dass Lumiya ihn gebrochen hat?«


  »Ich denke, sie hat ihn geformt.« Jetzt wirkte Tahiri verletzlich, viel offener als vorhin, als Jaina und Jag ihr Apartment betreten hatten. »Ich wurde auch schon gebrochen. Ich wände von den Yuuzhan Vong gebrochen. Ich zerbrach, als Anakin starb. Und wieder, als ich erfuhr, dass ich bei ihm sein könnte, für kurze Augenblicke. Jedes Mal, wenn man zerbricht, können einen äußere Kräfte formen, und du kannst nichts tun, um sie daran zu hindern. Nein, ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, wann Jacen zum Sith wurde. Ich denke, es ist viel wichtiger zu wissen, wann er zerbrach.«


  Jaina und Jag wechselten einen Blick. Jaina sagte: »Das ist eine interessante Theorie.«


  Tahiri brachte ein bitteres kleines Lachen zustande. »Und das bedeutet in der Solo-Sprache: Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe.«


  »Nein, ich meine es ernst. Ich werde das an den Großmeister weitergeben. Ob jetzt richtig oder falsch, deine Überlegungen zeigen einige Richtungen für unsere Nachforschungen auf, an die wir bislang noch nicht gedacht haben.«


  »Oh.« besänftigt entspannte sich Tahiri. »Vielen Dank.«


  Als sie aufbrachen, umarmte Jaina - einem plötzlichen Impuls folgend - Tahiri, etwas, das sie seit Jahren nicht getan hatte, und Tahiri hielt sie ihrerseits in den Armen.


  Auf dem Weg zum Turbolift sagte Jag: »Ich fürchte, es ist mir unmöglich, ihr so bereitwillig zu vergeben. Sie hat einen Mann ermordet, für den ich tiefsten Respekt empfand.«


  Jaina nickte. »Ich hatte auch große Achtung vor Admiral Pellaeon. Aber wer hat ihn wirklich umgebracht? Die Frau, mit der wir gerade gesprochen haben, und die von einem sehr dunklen Ort einen Weg zurück ins Lieht zu finden versucht, oder die Frau von vor zwei Jahren?«


  »Die eine entspringt der anderen. Sie sind untrennbar miteinander verbunden.« Jag blieb vor dem Turbolift stehen und drückte den Knopf, um die Kabine zu rufen. »Ist sie aller Verantwortung für das entbunden, was sie getan hat, bloß weil sie mit einem Mal zu dem Schluss gelangt ist, dass es falsch


  war?«


  »Keiner von uns wurde jemals auf die Art und Weise gebrochen wie sie.« Jaina stellte fest, dass ihre Stimme ungewöhnlich sanft klang. »Vielleicht sind wir dafür zu eigensinnig oder zu beschränkt, oder womöglich sind wir einfach auch noch nie mit etwas konfrontiert worden, das unser innerstes Selbst so verletzen konnte, wie es ihr widerfahren ist. Woher willst du wissen, wozu wir in ihrer Situation imstande wären?«


  Jag dachte darüber nach, gab sich jedoch ratlos. »Die Jedi haben einen größeren Glauben an Erlösung als ich. Ich will damit nicht sagen, dass mein Weg der bessere ist. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob ich tun könnte, was du tust - jemandem etwas so Monströses vergeben.«


  »Dann hoffe ich, dass ich in deiner Gegenwart nie einen wirklich schwerwiegenden Fehler machen werde.«


  9.


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Als ranghoher Jedi-Ritterin - als einer, von der es hieß, sie werde für den Rang einer Meisterin in Betracht gezogen -stand Jaina ein Privatquartier zu, wenn sie sich im Tempel aufhielt. Die Gemächer waren klein und kahl, boten ihr jedoch mehr Ruhe als die für die jüngeren Jedi-Ritter und Schüler reservierten Schlafsäle.


  An ihrem Tisch studierte sie vorläufige Informationen, die auf ihren Wunsch hin über die Kopfgeldjäger der Staatschefin zusammengestellt worden waren.


  Der Quarren war mit ziemlicher Sicherheit Dhidal Nyz, ein Erfinder, der auf Inhaftierungs- und Gefangennahmetechniken spezialisiert war. Er hatte einen Teil seines Vermögens damit verdient, Flüchtige von hohem Wert wieder einzufangen, während ein anderer Teil aus Patenten und Militärverträgen stammte.


  Die dunkelhaarige Frau hatte ihren Namen sowohl Luke als auch der Presse gegenüber mit Zilaash Kuh angegeben. Im Jedi-Archiv wurde sie nicht erwähnt, und sie besaß kein Strafregister, Holos, die ihr Lichtschwert zeigten, waren vergrößert und eingehend analysiert worden, bloß um zu dem Schluss zu gelangen, dass der Griff der Waffe dem von Obi-Wan Kenobis letztem Lichtschwert zu entsprechen schien, dem, das der legendäre Jedi auf seiner letzten Mission an Bord des Todessterns bei sich gehabt hatte - eine Waffe, von der bislang aus nachvollziehbaren Gründen angenommen worden war, dass sie verloren ging, als diese asteroidengroße


  Raumstation zerstört wurde.


  Der Skakoaner war eine bekannte Größe. Hrym Mawaar war ein Kopfgeldjäger mit jahrzehntelanger Erfahrung, der dafür bekannt war, zwischen seinen Einsätzen als Kopfgeldjäger in sein Heimatsystem zurückzukehren und hier als gewähltes Mitglied über Jahre im Gesetzesvollzug zu arbeiten.


  Der YVH-Droide, der vierte auf Jainas Liste, war derjenige, der ihr am meisten Sorgen bereitete. Denn er war überhaupt kein Droide. Vrannin Vaxx, ein menschlicher Söldner von Dorvalla, hatte sich während des Yuuzhan-Vong-Kriegs einen Namen gemacht, bevor er gegen Ende des Krieges beim Absturz eines Transportshuttles schrecklich verbrannt und entstellt worden war. Er entschied sich, die zwei Drittel seines Leibes, die irreparabel zerstört worden waren, nicht durch Prothesen zu ersetzen. Stattdessen hatte seine Familie - ein wohlhabender Bergbau-Clan - auf dem Schwarzmarkt irgendwie einen YVH-i-Droiden beschafft und ihn als kybernetischen Körper für Vaxx zweckentfremdet. Alles, was von seinem menschlichen Selbst noch übrig war, steckte im Oberkörper des Droiden.


  Bloß, weil in Vaxx' Panzer nicht so viel Platz, war, wie in echten YVH-Droiden. war er nicht so massiv bewaffnet wie ein wahrer Jäger-Droide. was er durch seine menschliche Erfahrung und seinen Einfallsreichtum jedoch mehr als ausglich. Jaina hatte einen Bericht erhalten, wonach er Leias Laserangriff überlebt hatte sowie bereits repariert worden und wieder im Dienst war.


  Jaina rief gerade die Datei über den nächsten Kopfgeldjäger - den rodianischen Scharfschützen - auf, als es an der Tür läutete. In Gedanken versunken, sagte sie: »Herein!«


  Die Tür öffnete sich mit einem Zischen, und ihr Bruder


  Anakin, der seit sechzehn Jahren tot war, trat ins Zimmer.


  Jaina erstarrte, und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Das hier war nicht Anakin, wie sie sich an ihn erinnerte, sechzehn und in Jedi-Gewänder gekleidet. Er war älter, gänzlich erwachsen, und größer, möglicherweise sogar einen Zentimeter größer, als Jacen gewesen war. Er trug schwarzrote Straßenkleidung und an einem Riemen hing ein Profi-Holorekorder um seinen Hals.


  Außerdem hatte er Anakins Lächeln, als er mit ausgestreckter Hand auf sie zukam. »Jedi Solo!«


  »Äh.« Sie stand auf und ergriff automatisch die dargebotene Hand. Als sich ihre Handflächen berührten, stellte sie verwirrt und verlegen fest, dass ihre schwitzte.


  »Vermutlich erinnert Ihr Euch nicht an mich. Es ist schon mehr als fünfzehn Jahre her.« Er wischte sich die Hand abwesend an seinem Hemd ab. »Mein Name ist Dab Hantaq.«


  »Dab Hantaq.« Irgendein vertrautes Element des Namens sorgte dafür, dass Jainas Hirn ansprang. »Ich kenne diesen Namen.«


  »Während des Krieges - des Yuuzhan-Vong-Krieges, meine ich - wurde ich von Senatorin Viqi Shesh entführt und.«


  Jaina sackte vor Erleichterung unmerklich in sich zusammen, als das Rätsel gelöst wurde. ». und für ihren Plan missbraucht zu versuchen, meinen Cousin Ben zu kidnappen.«


  »Das ist richtig. Möglicherweise erinnert Ihr Euch besser an Tarc - das ist der Name, den sie mir gab.«


  »Genau, genau, der kleine Tarc!« Jaina setzte sich wieder und bemühte sich, ihre zerschmetterte Jedi-Gelassenheit zurückzuerlangen. »Nimm Platz!«


  Dab sah sich um. Es gab keinen anderen Stuhl. Er lächelte wieder. »Ich stehe lieber, danke.«


  »Was kann ich. Ich meine, weshalb.«


  »Ich wurde Euch zugewiesen.« Er löste ein Identifikationsmäppchen vom Gürtel und klappte es auf. Auf der linken Seite befand sich die runde Dienstmarke eines Allianz-Marschalls; auf der rechten war eine Identikarte mit einer Holoaufnahme seines Gesichts, seinem Namen und seinen Lebens- und Körperdaten. »Eigentlich bin ich Dokumentarist, aber auch zugelassener Ermittler, weil das dabei hilfreich ist, und die waren so darauf erpicht, Leute mit. einer gewissen Reihe von Fähigkeiten und jedweder Erfahrung mit den Jedi anzuheuern.«


  »Sie sind mein Beobachter?«


  Er nickte und packte das ldentitätsmäppchen wieder an den Gürtel. »Dieses ganze Allianz-Marschall-Ding ist wirklich bloß eine Sache der Zweckmäßigkeit. Sie haben mir diese Marke gegeben, damit ich allein dadurch allen möglichen Hindernissen aus dem Weg gehen kann, während ich mit Euch unterwegs bin. Eigentlich geht es mir wesentlich mehr darum, den Moment einzufangen.«


  »Das wird niemals funktionieren. Niemals, niemals!«


  Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Aufgrund meiner Ähnlichkeit mit Eurem Bruder. Als in der Zufallsziehung Euer Name für mich fiel, wusste ich, dass es deswegen Schwierigkeiten geben würde. Deshalb werde ich mich jemand anderem zuweisen lassen, falls Euch das irgendwelchen Kummer bereitet.«


  »Ja. Ich meine, nein. Ich meine, ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll.« Sie riss sich zusammen. Sie war sich voller Unbehagen darüber im Klaren, dass die Situation ihr bereits wesentlich mehr Kummer bereitet hatte, als sie jemals zugeben würde. »Ich meine, diese ganze Beobachter-Sache


  wird niemals funktionieren. Grundsätzlich.«


  »Oh.« Er fummelte an dem am Trageriemen hängenden Holorekorder herum. »Würdet Ihr mir eine Stellungnahme zu diesem ganzen Beobachter-Programm geben, etwas, dass Eure Gedanken zum Ausdruck bringt?«


  »Nein! Das gehört nicht zu Ihrer Beobachter-Rolle, oder?«


  »Nun. nein.«


  »Sie zeichnen nichts für persönliche oder professionelle Zwecke auf, oder? Alles, was Sie aufnehmen, muss der Regierung ausgehändigt werden, richtig?«


  »Äh, sicher.«


  Sie blickte ihn finster an. »Hören Sie, ich bin hier gerade selbst mit einer Art Dokumentation beschäftigt.«


  »Ich verstehe. Meister Hamner hat nahe der Großen Halle einen Aufenthaltsraum für uns Beobachter bereitgestellt. Den alten Jünglingsvortragsraum hat er ihn genannt. Übrigens, hat er sich mit dem >alt< eigentlich auf den Raum oder auf die Jünglinge bezogen? Egal. Ich werde jedenfalls dort sein. Wenn Ihr Euch dazu entschließt, den Tempel zu verlassen, müsst Ihr Euch bei mir melden, damit ich Euch begleiten kann. Und ich wurde angewiesen, Euch in regelmäßigen Abständen aufzusuchen, um sicherzugehen, dass Ihr nicht, Ihr wisst schon, abgehauen seid. Tut mir leid.«


  Sie war so verblüfft, dass sie bloß nickte. Dab wartete noch ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass keine weiteren Worte zu diesem Thema fallen würden, dann ging er. Die Tür glitt hinter ihm zu und ließ Jaina in wohltuender Stille zurück.


  Bis sie selbst wieder sprach. »Zufallsrotation, von wegen. Anscheinend denkt irgendjemand, das sei komisch, und wer auch immer dahintersteckt, wird sich demnächst in einer Müllpresse wiederfinden.«


  



  WOHNDISTRIKT NAHE DES JEDI-TEMPELS, CORUSCANT


  



  Tahiri drückte den Knopf an der Tür ihres Apartments. Sie öffnete sich, und vor ihr stand ein großer, sehr alter Mann. Sein Haar war weiß und schütter, die Augen von überraschend klarem Blau. Er trug ein weites weißes Oberteil, das an der Hüfte von einem Gürtel zusammengehalten wurde, sowie eine schwarze Hose und Stiefel. Obwohl sein linker Arm künstlich war, hatte er seltsamerweise keinen Versuch unternommen, diese Tatsache zu kaschieren; es war eine uralte Prothese, mindestens ein dreiviertel Jahrhundert alt und trotz der anmutigen, menschlichen Formen eindeutig mechanisch. Von den Fingerspitzen bis dahin, wo der weiße Ärmel sie bedeckte, besaß die Prothese die Farbe von gebürstetem Durastahl.


  Er schenkte Tahiri ein knappes, freundliches Lächeln. »Tahiri Veila?«


  »Ja.«


  »Ich bin Commander Trinnolt Makken, Imperiale Flotte, im Ruhestand. Ich bin Euer von der Regierung zugewiesener Beobachter.«


  Sie lachte. Dann schlug sie auf den Knopf, und die Tür schloss sich.


  Es klingelte abermals, und sie konnte die gedämpfte Stimme des Commanders hören. »Das ist kein Scherz! Ich kann mich rechtmäßig ausweisen.«


  Sie öffnete wieder die für. »Ich habe von Freunden - ich meine, von Kontakten - von dieser Beobachter-Geschichte gehört. Commander, ich bin keine Jedi!«


  »Die Regelung gilt auch für Sith, sofern sie als solche identifiziert werden können.«


  »Ich bin auch keine Sith.«


  Mit seiner Hand aus Fleisch und Blut hielt er eine Datenkarte hoch. »Dennoch steht Euer Name in diesem Dokument.«


  Sie warf einen Blick auf die Karte, die daraufhin einige Zentimeter in die Luft emporstieg. Die Karte spannte sich, als würde sie sich widersetzen, ehe sie in zwei Hälften zerbrach. Die Stücke fielen in seine Handfläche.


  Sie starrte ihn mit einem Blick an, der nicht länger freundlich war. »Keine Jedi«, erklärte sie, wie zu jemandem, der bloß ein paar Worte Basic sprach. »Keine Sith. Können Sie fliegen? Haben Sie Schubdüsen in Ihrem Metallarm? Oder in Ihren Nasenlöchern?«


  Er schüttelte grimmig den Kopf.


  »Dann sollten Sie besser nicht zurückkommen, bevor Sie es können, weil Sie dann nämlich unter Umständen aus dem Fenster zweihundert Stockwerke in die Tiefe segeln!« Sie ließ die Tür zugleiten.


  Dieses Mal betätigte der Commander die Klingel nicht noch einmal.


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Jaina und Meister Hamner begegneten einander außerhalb der Kammer der Meister. Beide blickten finster drein.


  »Habt Ihr meinen neuen Beobachter schon gesehen?«, fragte Jaina.


  »Kannst du mir sagen, wo deine Mutter ist?«


  »Kommt mit runter in den alten Jünglingsvortragsraum, den


  er offenbar für ein Klassenzimmer für älteres Jungvolk hält!«


  Meister Hammer ging neben ihr her. »Ist deine Mutter auch dort?«


  »Nein, aber er ist da«, entgegnete Jaina. »Und wisst Ihr, er kann nicht einmal etwas dafür.«


  »Vielleicht weißt du ja, wo dein Vater ist und sagst es mir. damit ich ihn danach fragen kann, wo deine Mutter steckt?«


  »Er kann nichts dafür, dass er wie mein Bruder Anakin aussieht.«


  »Dein Vater? Natürlich kann er etwas dafür, dass er wie dein Bruder aussieht. Eigentlich hätte ich gedacht, dass ihn das beruhigt. Bei den meisten Vätern ist das so.«


  »Meister Hamner, bitte, konzentriert Euch! Dass ich einen Beobachter zugewiesen bekommen habe, der wie mein Bruder aussieht, kann kein Zufall sein. Das ist ein grausamer Scherz oder eine Beleidigung, und wenn meine Mutter und mein Vater ihn sehen, werden sie sich sehr schlecht fühlen.«


  »Ah. Ausgezeichnet. Wo könnten sich deine Mutter und dein Vater aufhalten, dass sie ihn zu Gesicht bekommen könnten?«


  An der Tür des ehemaligen Jünglingsvortragsraums blieben sie stehen. Die Tür war doppelt so breit und offen. Der Saal dahinter war größtenteils unbesetzt. Runde Tische hatten einige der alten parallelen Sitzreihen ersetzt. An einigen der Tische saßen Männer und Frauen, viele davon älter und ihrem Aussehen nach zu urteilen Ex-Militärs, während die anderen eine Mischung aller Altersstufen darstellten und offenbar sehr fit waren.


  Sie wies auf ihren neuen Beobachter, der bei zwei anderen saß, einem Salat aß und sich unterhielt. »Der da. Tarc.«


  Meister Hamner schaute hin und neigte den Kopf. »Er sieht


  wirklich aus wie Anakin Solo!«


  »Und glaubt Ihr, das ist ein Zufall?«


  »Auch das wirst du deinen Vater fragen müssen.«


  »Nein, nein, ich meine, dass er mir zugewiesen wurde!«


  »Oh.« Er zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, kann ich das nicht sagen. Die Zuweisungen werden vom Büro der Staatschefin vorgenommen.«


  »Nun, ich will, dass er gegen jemand anderen ausgetauscht wird.«


  »Dann musst du dich mit dem Büro der Staatschefin in Verbindung setzen. Ich bin mir sicher, sie wird deinem Ersuchen stattgeben. Immerhin gehören die Jedi zu ihren Lieblingen.«


  Jaina sträubte sich. »Habt Ihr irgendwelche toten Verwandten, von denen Ihr gern auf Schritt und Tritt begleitet werden möchtet?«


  Er ergriff ihren Arm und führte sie von der Tür zu einer ruhigen Stelle. »Weißt du, du besitzt das Mundwerk deiner Mutter! Womit ich nicht sagen will, dass deine Kinnpartie und deine Lippen den ihren ähneln, obwohl das aus bestimmten Blickwinkeln zweifellos zutrifft, sondern dass den Dingen, die aus deinem Mund kommen - Worte, Beschimpfungen, Beleidigungen -, ein unverwechselbares Organa-Flair anhaftet.«


  »Vielen Dank! Was wolltet Ihr wegen Mom wissen?«


  »Wo sie sich aufhält.«


  »Zuhause, nehme ich an.«


  Hammer schüttelte den Kopf. »Ks hat den Anschein, als habe der Millennium Falke heute Morgen kurz nach der Dämmerung Kurs aufs All genommen, mit deinem Vater, deiner Mutter und deiner Adoptivschwester an Bord.«


  »Oh. Nun, vielleicht wollten sie mit Amelia einen Ausflug unternehmen.«


  »In den Weltraum?«


  »Für meine Familie ist das nichts Ungewöhnliches.«


  »Der Kom-Rekorder in ihrem Quartier, der meinen Anruf entgegengenommen hat, sagte, Anfragen für persönliche Kontaktaufnahme sollen an Lando Calrissian bei Tendrando Arms gerichtet werden.«


  »Nun, da habt Ihr Eure Antwort.«


  »Und das Büro von Tendrando Arms sagt, dass man dort nicht wisse, wo sich Lando Calrissian derzeit aufhält, dass sie die Nachricht jedoch an ihn weiterleiten werden. Deshalb habe ich mich gefragt, ob du noch andere Mittel und Wege hast, mit deiner Mutter in Verbindung zu treten, irgendwie durch die Hintertür.«


  »Nein, ich fürchte nicht.« Das war eine unverblümte Lüge, wenn auch eine, die sie so ausdauernd über so viele Jahre lang geübt hatte, dass Meister Hamner zweifellos nicht imstande war, die Täuschung in der Macht wahrzunehmen.


  Er schien zufrieden. »Nun gut.«


  »Verzeiht, Meister Hamner. Eltern wie meine bleiben weg, wie es ihnen gefällt. Sie erzählen einem nie, wo sie hinwollen, sie haben Geheimnisse. Sie sorgen dafür, dass mir vor der Zeit graue Haare wachsen.«


  Der Meister blinzelte, und Jaina spürte, dass er - irgendwo tief unter seiner Jedi-Ruhe - dem Drang zu widerstehen versuchte, sie zu erwürgen. Dennoch war alles, was er sagte: »Du kommst sehr nach deiner Mutter.«


  »Ich muss jetzt gehen und mich mit dem Büro der Staatschefin in Verbindung setzen. Kann ich Euch sonst noch irgendwie helfen?«


  »Nein, vielen Dank, noch mehr Hilfe würde ich kaum verkraften.«


  10.


  



  KESSEL


  



  Selbst aus dieser gewaltigen Höhe war offensichtlich, dass sich Landos Bergbau-Unternehmen auf Kessel in den Jahrzehnten, seit Han unfreiwillig hier geschuftet hatte - damals, ehe Lando die Mine erwarb -, beträchtlich verändert hatte. Als er und Chewbacca gefangen genommen und hier zur Zwangsarbeit verdonnert worden waren, war der Haupteingang der Mine eine riesige offene, von breiten Salzebenen und ein paar Verwaltungsgebäuden umgebene Grube gewesen. Jetzt wurde die Mine von einem flachen, kastenförmigen grauen Gebäude überdeckt, und die Gebäude unmittelbar darum herum waren wesentlich zahlreicher - wenn auch nicht weniger unansehnlich; Landos persönliches Stilempfinden hatte offenbar keinen Einfluss auf die bunt zusammengewürfelte Ansammlung grauer, grauweißer und hellbrauner Fertigbauten gehabt.


  Einige der größeren Gebäude und mehrere von den kleineren waren jetzt bloß noch Trümmerhaufen, ein Beleg für die Stärke der jüngsten Erdbeben, die die Region erschüttert hatten.


  Han folgte Landos Navigationssignal und blickte schließlich auf einen Falkengroßen Kreis auf der nackten, weißen Salzebene herunter, der von unregelmäßigen Brocken braunen Synthsteins umschlossen war, die vermutlich von einigen der eingestürzten Gebäude stammten. Er setzte den Falken mit selbstbewusstem Tempo auf. während er geistesabwesend die Länge des Fahrwerks anpasste, sodass der Raumfrachter vollkommen eben auf dem unebenen Boden stehen würde. Als er alle Energie auf die Schubdüsen und Repulsoren wegnahm, damit der Falke vollends auf seinem Fahrwerk zur Ruhe kam. lächelte er - er mochte vielleicht wieder auf Kessel sein, aber zumindest war seine Landung perfekt gewesen!


  Neben ihm fragte Allana, die auf Leias Schoß auf dem Kopilotensitz saß: »Wann kann ich das machen?«


  »Was machen? Landen?«


  Sie nickte mit großen Augen. »Hm-hm.«


  »Sobald ich glaube, dass mein Herz diese Erfahrung überstehen wird.« Han warf Leia einen Blick zu, wie um zu sagen: Oder vielleicht habe ich auch Glück und gebe vorher den Löffel ab.


  Leia warf ihm ein Lächeln zu, in dem amüsierte Häme mitschwang. Sie schaute auf ihre Enkeltochter hinab. »Ich glaube, das bedeutet bald.«


  Als Han die Einstiegsrampe runterlief, standen Lando und Nien Nunb bereits wartend am Ende. Beide trugen die Atemmasken, die nötig waren, um in der dünnen Atmosphäre von Kessel für mehr als ein paar Minuten zu überleben. Nunb, Landos Geschäftsführer bei diesem Unternehmen, war Sullustaner, mit einem sonderbar aussehenden Kopf, der wirkte, als wäre er in geschmolzenen Schichten auf seine Schultern gepflanzt worden. Im Gegensatz zu den meisten anderen Angehörigen seiner Spezies war er bloß etwas kleiner und runder als ein durchschnittlicher erwachsener Mensch.


  Lando sprang mit dem Elan eines Mannes auf die Rampe, der halb so alt war wie er. »Hau! Du warst schnell hier.«


  Han umarmte ihn kurz. »Die Bürokratie hat uns von Coruscant verscheucht. Du warst das geringere von zwei Übeln.«


  »Das bin ich meistens.« Lando schenkte ihm ein verwegenes Lächeln; offensichtlich freute es ihn noch immer, wenn man ihn als schlechten Einfluss betrachtete. »Kommt rein! Tendra und Chance warten schon.« Er schaute zum oberen Ende der Rampe hinauf. »He. Erzwo! Ist lange her.«


  Im Konferenzraum warteten ein leichtes Mittagessen und Getränke. Der Saal wirkte nicht, als würde er auf diese schäbige, langsam sterbende Welt gehören; der ovale lisch in der Mitte besaß eine Platte aus erlesenstem blau-weißem Marmor, die Stühle waren mit makellosem dunklem Leder bezogen, und die gesamte Atmosphäre vermittelte einem den Eindruck, in den Höhen von Coruscants Finanzdistrikt Geschäfte abzuwickeln.


  Allerdings zeigte das übergroße Sichtfenster entlang der längsten Wand die wenig verheißungsvolle Bergbauanlage, pulveriges, steriles Weiß, auf dem nichts wachsen konnte. Nicht weit entfernt stand der Falke. Weiter dahinter zeichnete sich ein dunkles Gebäude mit nichtssagenden braunen Wänden ab; alle paar Minuten schoss eine Gasfontäne daraus hervor, um dringend benötigten Sauerstoff und Stickstoff in den ungesund aussehenden rosaroten Himmel emporzuschleudern. Weiter in der Ferne ragte auf künstlichen Hängen ein graubraunes Gebäude von gewaltiger Größe auf, dessen steil in die Höhe ragende Außenwände mit schimmerndem Durastahl und Transparistahl verkleidet waren. Han wusste, dass es sich dabei um die alte Imperiale Strafanstalt handelte, um das Gefängnis, aus dem die ehemaligen Herrscher von Kessel die Arbeiter für die Minen geholt hatten.


  Han, Leia, Lando, Tendra und Nien Nunb saßen am Tisch. In einer Kammer nebenan, deren Tür offen gelassen worden war, damit sie hörten, was vorging, spielten Allana und Chance in der Gesellschaft der Droiden - nicht bloß von C-3PO und R2-D2, sondern ebenfalls in der Obhut des Kindermädchen-Droiden des kleinen Jungen. Der vierarmige Roboter mit seinem runden, glänzenden Gesicht und der fast menschlichen Frauenstimme sah genau wie Nanna aus, der Wachdroide, der aus einem Kindermädchen-Droiden und einem YVH-1-Kampfdroiden zusammengebaut worden war. um Ben Skywalker in seinen jungen Jahren zu behüten und zu beschützen. Leia fragte sich müßig, ob es sich womöglich um ein und denselben Droiden handelte.


  Tendra, Landos Frau - eine schlanke, dunkelhaarige Frau, die viele Jahre jünger als ihr Mann war -, trug ein perlmuttartig schimmerndes, blaues, jackenartiges Oberteil, das an einen Planeten mit kühlem Sand und Arenaduelle zwischen Tieren und Menschen erinnerte. Die Bluse darunter war von schillerndem Grau, und ihr langer Rock bestand aus sich abwechselnden Lagen dieser beiden Farben. Tendra wartete, bis das Willkommensgeplauder vollends zum Erliegen gekommen war, ehe sie zum Wesentlichen kam. »Ich nehme an, ich sollte euch gewisse Zusammenhänge erläutern.«


  Han nickte kläglich, während er einen Streifen gegrilltes Bantha-Steak von einem Spieß aß. »An deiner Herangehensweise erkennt man zweifelsfrei die Geschäftsfrau. Hast du vielleicht eine gedruckte Tagesordnung für uns parat?«


  Sie lächelte. »Sei still, du! Lando besitzt diese Minen mittlerweile schon seit fast dreißig Jahren. Ich bin hier mit eingestiegen, als wir geheiratet haben. Nien Nunb, der diese Anlage für uns betreibt - und das mit großem Erfolg, wie ich hinzufügen möchte -, erhält als Teil seines Vertrags nach und nach Anteile daran. Wir drei besitzen sämtliche Geschäftsanteile an diesem Unternehmen.«


  Leia nickte. »Und da Kessels Regierung im Grunde nur aus Mitgliedern besteht, die den Besitzern dieses Unternehmens genehm sind, gibt es niemanden, der euch aus der Patsche helfen kann, wenn Katastrophen das Geschäft ruinieren.«


  Lando wirkte unglücklich. »Das ist richtig. Und obwohl das Einzige, was für uns hier auf dem Spiel steht, (Seid ist, sprechen wir hier von einer Menge Geld. Andererseits: Sollte dieses Unternehmen nicht überdauern, um weder von uns noch von irgendjemand anderem betrieben zu werden, würde die Menge an Glitzerstim, die in der Galaxis zur Verfügung steht, schlagartig auf null sinken. Damit wären die ganzen legalen medizinischen Anwendungsmöglichkeiten der Droge Geschichte.«


  Nien Nunb sagte etwas in der schnellen, singsangartigen Sprache seines Volkes; er verstand Basic, doch es fiel ihm ungeheuer schwor, sich darin auszudrücken.


  Lando übersetzte: »Und, ja, was die illegale Seite des Ganzen angeht, so wird es diesbezüglich einigen Unmut geben. Glitbeißer - Glitzerstim-Abhängige - werden eine Menge Ärger machen, wenn sie um die letzten noch verbliebenen Bestände kämpfen, und dann werden sie sich auf eine neue Droge stürzen, um ihre Sucht zu befriedigen. Wahrscheinlich werden sie dabei letztlich bei einer noch gefährlicheren landen, beispielsweise bei einem dieser synthetischen Ryll-Ersatzstoffe.«


  Als Han mit seinem Spieß fertig war, legte er ihn auf den Teller. »Ich dachte, Kessel sei bloß ein Felsen. Ein hässlicher, kalter, wie eine Erdknolle geformter Felsen, der friedlich durchs All trudelt. Ohne irgendwelche tektonischen oder


  vulkanischen Aktivitäten.«


  »So sieht's aus.« Lando blickte finster drein.


  »Wir haben das ebenfalls geglaubt, bis die Beben begannen«, erklärte Tendra. »Das war vor ungefähr zwei Standardjahren, auf dem Höhepunkt des Krieges. Tatsächlich erinnere ich mich noch genau daran, wann es anfing. Ich bekam Nien Nunbs Bericht über das erste Beben am selben Tag, an dem sich die Nachricht über die Zerstörung der Centerpoint-Station verbreitete. Die ersten paar Beben waren sehr schwach, aber im Laufe der Zeit haben sie an Stärke gewonnen. Die Wissenschaftler wissen nicht, was sie verursacht, sodass sie keine brauchbaren Prognosen treffen können, doch sie haben keinen Grund anzunehmen, dass sie nicht noch schlimmer werden, um schließlich alles zu vernichten, sämtliche Minen zum Einsturz zu bringen und die Atmosphärenanlagen zu zerstören, was diesen Planeten unbewohnbar machen würde.«


  Nien Nunb sprach erneut. Lando sagte: »Ja, das habe ich vergessen. Tut mir leid.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Solos zu. »Er hat mich daran erinnert, dass die Seismologen, die wir hergeholt haben, ein System natürlicher Höhlen entdeckt haben, wirklich großer Höhlen, viel tiefer als unsere Minenanlage. Seismische Scanner haben sie registriert und ebenfalls herausgefunden, dass einige zwischen den Messungen eingestürzt sind, was möglicherweise ebenfalls etwas mit diesem ganzen Theater zu tun hat.«


  »Warum gibt es da überhaupt Höhlen?«, fragte Leia.


  Dieser Themenwechsel schien Lando zu verwirren. »Häh?«


  »Normalerweise entstehen Höhlen dadurch, dass sich Wasser durch weichen Fels frisst, um das Gestein allmählich abzutragen, richtig?«


  »Ich schätze schon.«


  Han grinste Lando an. »Wissenschaft ist blöd, was?«


  »Meine Wissenschaft ist das Geschäftswesen.« Leia fuhr fort: »Aber auf Kessel hat es nie irgendwelches Wasser gegeben.«


  Lando konnte da nur raten. »Vielleicht haben die Energiespinnen sie gegraben. Um einen Ort zu haben, wo sie ihre Netze spinnen können, ohne dass sie dem Licht ausgesetzt sind.«


  Leia warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Willst du damit sagen, dass sich die Spinnen an der Oberfläche mit fotoreaktiven Netzen entwickelt haben, ehe sie dahinterkamen, dass Licht ihre Netze zerstört, um daraufhin ein kompliziertes Höhlensystem zu graben, in dem sie jetzt leben und darauf warten, dass Beutetiere zu ihnen runterspazieren, um gefressen zu werden?« Sie schüttelte den Kopf. »Die fotoreaktive Natur der Netze ist eindeutig eine spätere Evolutionsanpassung, etwas, das passiert ist, nachdem sie bereits Tausende oder Millionen von Jahren unten in den Höhlen waren.«


  Lando hielt die Hände hoch, um seine Kapitulation zu signalisieren. »Ich weiß es nicht.«


  »Lando, auf Kessel gibt es viele Geheimnisse. Ich habe meine Zeit auf dem Flug hierher damit verbracht, Nachforschungen anzustellen. Hier an der Oberfläche gibt es Grabmäler, die kein qualifizierter Archäologie jemals geöffnet hat. Ihr habt hier an der Oberfläche Vogelkreaturen, die eine sonderbare Verbindung zu diesen Ruinen haben. Ihr habt Höhlen, die eigentlich überhaupt nicht existieren sollten, und Erdbeben, die nicht vorkommen dürften. Ihr habt uns hergeholt, um euer Problem zu lösen, aber ich glaube, dieses


  Problem wäre bereits zur Hälfte gelöst, wenn ihr Vorjahren etwas Geld darin investiert hättet, diese Fragen zu beantworten.«


  Während Leias Tirade kauerte sich Lando nach und nach immer weiter zusammen und zog seinen Kopf auf komische Weise näher zu seinen Schultern, wie ein Meeresreptil, das versucht, sich zum Schutz in seinem Panzer zu verkriechen. »Von den Vogelkreaturen gibt es nicht mehr viele«, sagte er. »Sie sind eine aussterbende Art.«


  »Was für euch in Ordnung ist, weil sie dem Unternehmen kein Geld einbringen.«


  Lando sah seine Frau mit flehendem Blick an. »Hilfe!«


  Tendra lächelte ihn an. »Tut mir leid, Liebling. Da bist du auf dich allein gestellt.«


  »Oh.« Lando richtete sich auf und nahm wieder seine normale Haltung ein. Er wandte sich an Nien Nunb. »In Ordnung. Wir brauchen hier ein vollständiges Archäologenteam, um die Gräber zu untersuchen. Kein großes, aber für mindestens ein galaktisches Standardjahr voll finanziert, mit der möglichen Verlängerung um zwei weitere Jahre, wenn wir mit ihrer Arbeit zufrieden sind. Darüber hinaus benötigen wir die komplette Ausstattung für ein Xenobiologielabor und ein entsprechendes Team, um die einheimischen Lebensformen zu studieren, die es hier abgesehen von den Energiespinnen sonst noch gibt; Bedingungen wie gehabt, Wälz die Ausgaben dafür in das tiefe Tal der Verluste, die wir durch die Unterbrechung der Minenarbeit erlitten haben.« Als er geendet hatte, sah er Leia erwartungsvoll an.


  Sie nickte besänftigt.


  Han schnaubte. »Gut kapituliert, General! Dann leg die


  Karten jetzt auf den Tisch. Was genau wollt ihr von uns?«


  »Ich möchte, dass ihr da runtergeht. Eure Fähigkeiten und Leias Jedi-Kräfte einsetzt, um das herauszufinden, wozu die Wissenschaftsteams, die ich da runtergeschickt habe, nicht in der Lage waren. Um herauszufinden, warum das alles passiert.«


  Han hatte bereits vermutet, dass Landos Bitte am Ende darauf hinauslaufen würde, doch vorher damit gerechnet zu haben, verhinderte nicht, dass sein Magen krampfte. Wieder in diese Tunnel zu gehen. Aber Lando war sein freund, ein Freund in Not. ein freund, der ihnen in sehr schlimmen Zeiten beigestanden hatte. Er warf Leia einen Blick zu und sah sie nicken. »Ja, klar.« Er hoffte, dass seine Stimme nicht so unerfreut klang, wie er sich fühlte.


  »Großartig!«, rief Lando. »Also. was braucht ihr?«


  »Ein Gefährt«, antwortete Hau. »Sehr klein, nicht größer als eure Repulsorlift-Minenwagen, sodass wir überall hinkönnen. Vollgestopft mit Sensoren. Aktiv, passiv, eine so breite Palette wie möglich. Lind Waffen. Keine Energiewaffen - ich spreche von Splittergranaten, von Kugelgewehren, was auch immer ihr besorgen könnt, da die Energiespinnen so ziemlich jeden Energieausstoß von tragbaren oder kleinen Fahrzeugwaffen absorbieren können. Außerdem Handfeuerwaffen, für den Fall, dass Leia in den Sinn kommt, dass sie das Fahrzeug verlassen muss.«


  »Schon erledigt«, versicherte Lando.


  »Wann ist das Zeug einsatzbereit?«


  »Es wartet bereits am Hauptmineneingang auf euch.« Lando quittierte Hans in die Höhe gleitenden Augenbrauen mit einem Lächeln. »Ich kenn dich doch, alter Kumpel!«


  »Ich schätze, das tust du.«


  »Kann ich mitkommen?« Das war Allana, die in der Tür zum anderen Raum stand - direkt auf der anderen Seite der Schwelle, halb vom Türrahmen verborgen.


  Han und Leia wechselten einen Rück. Leia wandte ihre Aufmerksamkeit Allana zu. »Hast du an der Tür gelauscht?«


  Allana zögerte, dann nickte sie. Sie trat mit zögernden Bewegungen vor. »Dreipeo hat angefangen, eine Geschichte zu erzählen, und ich wurde müde. Aber ich wollte gar kein Nickerchen machen. Also bin ich hierhergegangen, wo ich euch zuhören konnte. Das war viel interessanter.«


  »Es tut mir leid. Liebes.« Han bedachte Allana mit einem Blick, von dem er hoffte, dass er gleichermaßen liebevoll wie streng elterlich klang. »Aber da unten ist es gefährlich. Kein Ort für ein kleines Mädchen. Du musst mit Dreipeo und Erzwo hier bei Chance bleiben.«


  »Ich will lieber mit euch kommen.«


  »Ich weiß. Amelia. Aber diesmal geht das nicht. Bei einer Mission hilft man manchmal am besten, indem man dort bleibt, wo die anderen wissen, dass man da sicher ist. So leistet man ebenfalls seinen Beitrag.« Han wandte sich wieder den anderen zu, und die amüsierten, wissenden Blicke auf ihren Gesichtern verkündeten vielsagend: Nicht, dass sich jemals einer von uns daran halten würde.


  Das Gefährt, das Lando für sie bereitgestellt hatte, ruhte vor dem Gebäude, das den Mineneingang beherbergte, auf dem weißen, staubigen Boden, und hatte seine Existenz ursprünglich offenbar als Luftgleiter begonnen. Es besaß denselben flachen, rechteckigen Rahmen, mit der Art von zentraler Passagierkabine, die bei Vehikeln dieser Klasse allgegenwärtig war.


  Allerdings war dies hier ein überdachtes Modell, und aus der Mitte des Dachs ragte ein kleines Geschütz empor, aus dem Zwillingsläufe ragten, von denen einer im Durchmesser nicht breiter war als Hans Daumen, während in den anderen fast seine gesamte Faust hineinpasste. Er stellte fest, dass es sich dabei um einen Kugelblaster und einen Granatwerfer handelte, uralte Waffen, die man in der Nähe der galaktischen Kernwelten nur selten antraf, die auf Welten des Äußeren Rands und weniger entwickelten Planeten jedoch allgemein verbreitet waren. Das Geschütz wirkte, als wäre es erst kürzlich zusammengebastelt worden; rings darum herum gab es Spuren neuer Schweißnähte, und das dumpfe, metallische Grau des Geschützes war nicht hellbraun lackiert worden wie der Rest des Fahrzeugs. Auf der Metalloberfläche über dem Triebwerksraum und dem Frachtabteil befanden sich noch mehr brandneue Ergänzungen - blaue Transparistahlkugeln, die Sensorausrüstung enthielten. Die Sensoren saßen an Stellen, wo die Farbe weggebrannt und Löcher in das Metall gestanzt worden waren, damit von den Sensoren Kabel und Leitungen ins Innere des Vehikels gelegt werden konnten.


  Hau klopfte mit seinen Fingerknöcheln probeweise gegen den Rahmen und die Sichtfenster des Speeders; beides zog ein beruhigend tiefes Klang nach sich.


  »Gepanzert?«, fragte Leia.


  Tendra nickte. »Früher wurde der Gleiter dazu benutzt, Würdenträger während ihrer Besuche zwischen dem Gefängnis und dem Landefeld hin und her zu chauffieren. Er ist alt, aber robust. In gewisser Weise so wie Lando.« Sie blinzelte ihrem Ehemann zu.


  Lando blickte lüstern zurück, wandte sich dann jedoch an Han. »Der Granatwerfer verfügt über zwei Modi - zwei Sorten


  Munition. Der Umschalter ist am Waffenkontrollhebel. Der erste Modus bietet euch Splittergeschosse, sehr hässlich. Seid mindestens fünfzig Meter von diesen Dingern weg, wenn sie hochgehen, selbst wenn ihr euch im Fahrzeug befindet. Das andere ist ein Täuschkörper, den wir ausgetüftelt haben, um auf gewaltlose Weise mit den Spinnen fertigzuwerden. Feuert eine fliegende Drohne ab, die ein überaus leistungsstarkes Wärmepaket in sich birgt und eine Energiesignatur abgibt, die stärker ist als ein Trupp Minenarbeiter. Die Drohne steuert automatisch, um Wänden auszuweichen, und besitzt eine Flugdauer von etwa einer Minute. Schießt sie ab, lasst die Spinnen hinterherjagen, und saust in die andere Richtung!«


  »Nun, es ist nicht der Falke«, meinte Han. »Aber es muss genügen.«


  Auf dem Rücksitz des Speeders lag ein Haufen Thermalanzüge, Infrarot-Sichtgeräte. Atemmasken mit zahlreichen Ersatzsauerstoffbehältern und Batterien, zusätzliche Energiezeilen für die Thermalanzüge, Kisten mit Essen und Wasser sowie Rucksackwaffen, die dem Geschützsystem des Gefährts ähnelnde Geschosse abfeuerten.


  Han suchte Landos Blick. »Was glaubt ihr eigentlich, wie lange wir dort unten bleiben?«


  »So lange, wie ihr wollt oder müsst. Um ehrlich zu sein, habe ich das Gefährt für mich selbst beladen. Im Laufe der letzten paar Wochen sind Nien, Tendra und ich alle mit dem Gleiter runtergegangen, auf der Suche nach der Ursache für diesen Ärger und um die Sensoren der Seismologen zu platzieren. Allerdings ohne Erfolg.«


  »Na schön.« Han nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, Erinnerungen an die verzweifelte Flucht zu vertreiben, die er, Chewbacca und Kyp Durron vor mehr als dreißig Jahren durch diese Schächte und Tunnel unternommen hatten. Aber es klappte nicht. »Dann mal los!«


  Mit Atemmasken und Thermalanzügen bekleidet - fahlgelben Overalls aus einem glatten, Wärme speichernden Stoff, der durch ein Netzwerk von durch das Obermaterial verlaufenden Schläuchen noch weiter erwärmt wurde -, gingen Han und Leia an Bord des Gleiters; Han nahm an den Steuerkontrollen Platz. Innerhalb weniger Sekunden war der Druckausgleich in der Passagierkabine abgeschlossen, und sie konnten ihre Atemmasken abnehmen. Sie winkten den Calrissians und Nien Nunb ein letztes Mal zu; dann startete Han den Antrieb des Gefährts und ließ den Speeder vorwärtsgleiten.


  Voraus befand sich das Gebäude, das den Haupteingang umgab. Han folgte den alten Bahnschienen zum Tor, das vor ihnen pflichtgemäß aufrollte. Sobald sie hindurch waren, schaltete Han die Außenlichter ein.


  Die Scheinwerfer erhellten eine einzige, gewaltige Kammer, deren Decke mit einem Durcheinander kreuz und quer verlaufender Metallträger versehen war. von denen mobile Winden baumelten. Es gab keinen Boden, bloß einen Krater, eine gigantische, aus dem weißgrauen Gestein geschnittene Schüssel, die an ihrem tiefsten Punkt, der exakten Mitte, in der Dunkelheit verschwand. Die Bahnschienen führten geradewegs in das Loch hinunter.


  Hans Schultern hoben und verkrampften sich vor Anspannung, als er den Schienen folgte. Innerhalb von Sekunden kippte die schräge Schüssel unter ihnen weg, und sie glitten allein auf Repulsoren einen senkrechten, endlos erscheinenden Schacht hinab.
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  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Während Kenth Hamner mehr und mehr in der Rolle des einstweiligen Meisters des Jedi-Ordens aufging, begann er, Dinge so umzugestalten, dass sie seinen eigenen Vorstellungen entsprachen, um seine Bequemlichkeit und seine Effizienz in diesem Amt zu steigern.


  Da waren zum Beispiel die morgendlichen Besprechungen. Jeden Tag nachdem das Frühstück serviert und verzehrt worden war, stand er in der Großen Halle und bat die Jedi, sich zu versammeln, damit er sie bezüglich aller Neuigkeiten, von denen er meinte, sie weitergeben zu können, auf den aktuellsten Stand bringen konnte. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, die entsprechenden Informationen an all ihre Datapads zu schicken, doch er zog es vor, ihre Reaktionen zu sehen und unmittelbare Rückmeldungen zu erhalten. Natürlich standen jetzt auch die Beobachter zwischen den Jedi, ein sonderbarer Kontrast in ihrer bunten Mischung von Kleidern -einige in Zivil, andere in Ausgehkleidung, die merklich an ihre alten Militäruniformen erinnerte, wieder andere in den aktuellen Uniformen des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz oder bestimmter Geheimdienstdivisionen.


  An diesem Tag begann Meister Hamner mit den Worten: »Wie ihr vielleicht heute schon in der Morgenausgabe der HoloNet News gehört habt, gibt es Gerüchte, dass die Regierung wegen krimineller Täten und Schäden, die durch die jüngsten Ereignisse entstanden sind, eine Anklage gegen Jedi Valin Horn vorbereitet. Selbstverständlich werden wir gegen dieses Vorgehen Einspruch erheben, da Jedi Horn vermindert schuldfähig war und ist. Allerdings stimmen die Regierung und der Jedi-Orden darin überein, dass qualifizierten Spezialisten für mentale Störungen erlaubt werden muss, Jedi Horn zu untersuchen, um seinen gegenwärtigen Geisteszustand einzuschätzen. Wir sind derzeit dabei, uns auf Fachleute festzulegen, die für beide Seiten akzeptabel sind.«


  Er konsultierte sein Datapad, dann schaute er sich um, und seine Miene wurde ernster. »Zu einem anderen Thema: Ich habe nicht die Absicht, jemanden der direkten Missachtung von Befehlen zu bezichtigen, doch es ist offensichtlich, dass einige Jedi-Ritter ein Verhalten an den Tag legen, das es ihren Beobachtern schwerer macht, ihre Aufgabe zu erledigen. Obwohl der Orden passiven Widerstand in Phasen ziviler Unruhe durchaus gutheißt, ist es für Jedi nicht angemessen, sich mit passivem Widerstand Anweisungen zu widersetzen, denen der Orden selbst zugestimmt hat. Das ist diesbezüglich meine letzte Warnung, ohne dass schwerwiegende Konsequenzen drohen.


  Und apropos Beobachter: Die ehemalige Jedi Tahiri Veila hat sich rundheraus geweigert, ihrem Beobachter zu erlauben, sie zu begleiten. Veilas ungewöhnlicher Rechtsstatus macht ihren Widerstand gegen die Regierungsvorschrift zu einem interessanten Fall, und der Hechtsbeistand des Tempels selbst hat sich ihrer Sache angenommen, da Veila und die Regierung sich gegenseitig verklagen.


  Meisterin Sebatyne, Jedi Sarkin, Jedi Tekli, bitte meldet euch bei mir, um neue Aufträge zu erhalten. Das wäre dann alles für heute.«


  Als sich die Versammlung auflöste, duckte sich Jaina hinter eine Säule, um sich so gut wie möglich vor ihrem Beobachter zu verbergen, und bahnte sich verstohlen ihren Weg zu einer Hintertreppe. Sekunden später war sie zwei Etagen tiefer und betrat einen Konferenzraum, der aufgrund seiner niedrigen Decke und der wenig ansprechenden dunklen Wandfarbe kaum genutzt wurde.


  Jag wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, bevor er sie in die Arme nahm. »Du hast deinen Verfolger abgeschüttelt.«


  »Er ist so. nett. Es wäre eine Schande, ihn zu töten.« Das war ein Scherz, doch selbst im Spaß durchlief sie beim Gedanken daran ein Schauder, Dab niederstrecken zu müssen, wo er ihrem Bruder Anakin doch so sehr ähnelte. In gewisser Weise war das, als würde sie ihren eigenen Bruder umbringen. »Das muss aufhören!«


  »Das Herumschleichen?«


  »Oh, das Herumschleichen macht mir nichts aus.« Sie lächelte, und ihr Humor war wieder da. »Aber dass mir tatsächlich jemand folgt, während ich herumschleiche, das hasse ich!«


  »Du kannst dem Orden jederzeit den Bücken kehren, mit mir ins Imperium kommen und diese Konkurrenz-Schule für Jedi gründen .«


  »Hör auf, das zu sagen! Sonst führst du mich noch in Versuchung.« Sie fuhr in ernsterem Tonfall fort: »Jag, ich bin das Schwert der Jedi. Ich bin die Verteidigerin dieses Ordens und nicht irgendeines rivalisierenden Ordens, irgendeiner neu gegründeten Schule. Mein Schicksal ist hier.«


  »Dann wäre dein Schicksal, ein ruheloses Leben zu führen und niemals Frieden zu erfahren. Wie kannst du das für dich selbst akzeptieren?«


  »Was, wenn ich das nicht täte? Was, wenn ich das nach diesem Dunkles-Nest-Schlamassel abgelehnt hätte, wenn ich als Jedi abgedankt hätte, wenn ich beschlossen hätte, fortan nur noch meinen Spaß zu haben? Dann wäre ich auf irgendeiner Urlaubswelt gewesen, als Jacen zu dem Tyrannen wurde, in den er sich verwandelt hat. Und was, wenn ich die Einzige gewesen wäre, die ihn hätte aufhalten können, und ich es nicht getan hätte?«


  »So ist es aber nicht gewesen.«


  »Nein, aber vielleicht beim nächsten Mal. Wenn ich meine Verpflichtungen einfach vernachlässige und in die Restwelten davonlaufe, um Lehrerin zu spielen, was passiert dann, wenn das Schwert das nächste Mal gebraucht wird?« Ihr kam ein Gedanke. »Du möchtest mehr Zeit mit mir verbringen? In den kommenden Jahren anstatt bloß in den nächsten paar Tagen oder Wochen?«


  »Du weißt, dass ich das möchte.«


  »Dann tritt als Staatschef des Imperiums zurück. Es gibt jede Menge Männer und Frauen, die begierig darauf sind, dieses Amt zu übernehmen.«


  Er schwieg einen langen Moment. »Das. kann ich nicht.«


  »Weil das deine Pflicht ist.«


  Sein »Ja« war beinahe unhörbar.


  »Dann versuch nicht, mich dazu zu bringen, meine aufzugeben.«


  »In Ordnung.«


  »Wir werden versuchen, dafür zu sorgen, dass diese Sache funktioniert. Und falls uns das nicht gelingt. Nun, dann hatten wir zumindest diese Zeit miteinander.«


  Er beugte sich vor. um sie zu küssen, doch ihr Komlink piepste, ein markantes Signal aus einer Zwei-Ton-Folge. Jaina sackte zusammen und ließ ihre Stirn gegen seine Brust prallen.


  »Wer ist das?«


  »Dab. Die Beobachter müssen ihre Jedi zweimal am Tag überprüfen, zu zufälligen Zeiten, um sicherzugehen, dass wir auch wirklich da sind, wo wir sein sollen. Ich muss nach oben laufen und ihm zeigen, dass ich noch hier bin.«


  »Ich könnte ihn für dich töten.«


  »Wie ich schon sagte - führ mich nicht in Versuchung!«


  



  AN BORD DER JADESCHATTEN, DORIN-SYSTEM


  



  Ben fand, dass Dorin so ziemlich der hässlichste bewohnte Planet war, an den er sich erinnern konnte - und davon hatte er schon eine ganze Menge zu Gesicht bekommen. Darüber hinaus war dies eins der sonderbarsten Sternensysteme, in die es ihn je verschlagen hatte. Obgleich er vor ihrer Ankunft einiges darüber gelesen hatte, stellte er fest, dass Vorwissen nicht die Wirkung schmälerte, die es hatte, das System durch die Sichtfenster der Jadeschatten zu sehen.


  Die Sonne von Dorin war ein kleines, orangefarbenes Ding, das sich direkt zwischen zwei großen, nahe gelegenen Schwarzen Löchern befand. Wenn man das System von einer Position aus betrachtete, die weniger als ein Lichtjahr davon entfernt war, sah man letztlich vor allem ein trübes, fernes Licht, das einen gefährlichen Pfad mit bodenlosen Klippen zu beiden Seiten erhellte. Nur. dass Ben, der seine Nackenhaare glatt strich, die Schwarzen Löcher nicht als gefährliche Leere, sondern als leblose Augen wahrnahm, die ihn anstarrten. »Macht einem irgendwie zu schaffen, oder?«


  Sein Vater, der damit beschäftigt war, die Koordinaten für den letzten Hyperraumsprung einzugeben, schaute auf. Die


  Berechnungen mussten hier überaus präzise sein. Aufgrund des Umstands, dass sich Dorin zwischen zwei so starken Gravitationsquellen befand, war das System sehr komplex, und das Risiko, dass ein mathematischer Fehler das Schiff in Gefahr brachte, war hier noch größer als üblich.


  Luke nickte. »Für Wissenschaftler sind Schwarze Löcher ein interessantes astronomisches Phänomen, und für die meisten anderen Leute ein gelinde gesagt beunruhigender Anblick. aber Machtnutzer und Machtsensitive haben eine regelrechte Abneigung oder Scheu davor.«


  »Warum?«


  Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Die Macht entspringt dem Leben. Für einen Machtnutzer ist selbst der Tod nicht so verstörend, weil er ein Teil, eine notwendige Konsequenz des Lebens ist. Mit Schwarzen Löchern ist das anders. Sie stehen für das Nichts jenseits des Lebens. Vielleicht lässt sich die Art und Weise, wie sie alle Energie in sich hineinsaugen und sie auf ewig einschließen, nicht mit unseren Instinkten vereinbaren. Da bin ich mir nicht sicher. Ich weiß allerdings, dass die machtsensitiven Kinder, die wir während des Yuuzhan Vong-Kriegs in der Zuflucht versteckt haben, nicht gern im Schlund waren, auf allen Seiten von Schwarzen Löchern umgeben. Du warst zu jung, um dich daran zu erinnern, aber die Jedi-Betreuer in der Zuflucht sagten damals, viele hätten deswegen bitterlich geweint.«


  »Habe ich viel geweint?«


  »Ich glaube nicht. Zu dieser Zeit warst du mehr oder weniger von der Macht abgeschnitten.«


  »Ah, gut.«


  Luke grinste und wandte die Aufmerksamkeit wieder seinen Berechnungen zu. »Bereit für den Hyperraumsprung in zehn


  Sekunden. in fünf, vier.«


  Als sich der Weltraum um sie herum wieder stabilisierte, befanden sie sich ein gutes Stück innerhalb des Dorin-Systems. Die Sonne voraus war größer, wenn auch nicht freundlicher, und ihre dumpfe Färbung wirkte beinahe schmutzig. Über und unter der Sonne konnte Ben Sterne ausmachen, aber wenn man links und rechts durch die Fenster der Yacht schaute, war da nichts, kein einladendes Leuchten von Sternen. Er unterdrückte einen Schauder.


  Luke brauchte ein paar Minuten, um über das Kom Verbindung zur Dorin-Raumkontrolle aufzunehmen. Die Offizierin am anderen Ende sprach Basic mit einem sonderbaren, leicht tumben Akzent, doch sie erteilte Luke rasch die Genehmigung, auf dem Raumhafen der Hauptstadt Dor'shan zu landen, und versicherte ihm, dass Reserveluftflaschen für seine Atemmasken zum Kauf bereitstünden.


  Als Dorin im vorderen Sichtfenster anwuchs, wurde der Planet für Ben auch nicht reizvoller. Dunkel und fleckig, haftete Dorin etwas Bedrückendes an. Dennoch streckte er seine Machtsinne aus und spürte nichts Derartiges davon ausgehen. Tatsächlich war Dorin so lebendig wie jede andere dünn besiedelte Welt, die er besucht hatte, und unterm Strich immer noch um einiges anheimelnder als der bösartige Planet Ziost, Er entspannte sich. Dorin war kein Ort voll verborgenem Grauen und bösen Absichten.


  Sie glitten durch die trübe Atmosphäre und sanken auf eine in Zwielicht getauchte Stadt mit Gebäuden zu, die nach Coruscant-Maßstäben klein und weit voneinander entfernt waren. Bei vielen handelte es sich um Kuppeln, um Zikkurate, um Trapezoide - allesamt Formen, die an der Basis wesentlich breiter als an der Spitze waren, und Ben daran erinnerten, was er über diese Welt gelesen hatte, nämlich, dass sieh die Architektur und bis zu einem gewissen Maß auch die Fähigkeiten der Baran-Do-Weisen an die heftigen Stürme angepasst hatten, die regelmäßig über die Oberfläche des Planeten fegten. Ben gelangte zu dem Schluss, dass diese gedrungenen, reizlosen Gebäude ideal auf eine Bevölkerung abgepasst waren, die sich verschanzen und schlechtes Wetter aussitzen musste.


  Und vielleicht waren sie letztlich gar nicht so hässlich. Selbst aus großer Höhe hatte sich die Stadt als vielfarbiges Lichtermeer präsentiert, und als sie tief genug kamen, um Details an den Fassaden der Gebäude auszumachen, die von diesen Lichtern erhellt wurden, sah Ben die Kel-Dor-Geometrie und die auf die Häuser gemalten organischen Muster, die ihre rudimentären Formen mit gut aufeinander abgestimmten Farben verschleierten. Einige Bauwerke waren in gelbbraunen und goldenen Farbwellen gehalten, die Sandstürme versinnbildlichten, während andere gesprenkelte Wassertöne zeigten, die jemanden, der daneben stand, möglicherweise halb davon überzeugten, dass er sich am Grund einer seichten Bucht befand.


  Dann waren sie über dem Raumhafen. Jedes einzelne Gebäude besaß ein mit einer Kuppel versehenes Terminal oder einen Hangar, während schlichte Pfeile auf den Dächern die Richtung zu einem bestimmten Landekreis oder einer Reihe von Kreisen wiesen. Luke setzte die Jadeschatten in einem Permabetonkreis neben einer kleineren weiß-braunen Kuppel auf. Dann glitt er auf Repulsorlifts langsam weiter und folgte den in die Permabetonoberfläche eingelassenen blinkenden Lichtern in den angrenzenden kuppelgekrönten Hangar, dessen


  Tore automatisch zuglitten und sich versiegelten, sobald die Yacht hindurch war. Das Innere des Hangars war gut beleuchtet, aber kahl.


  Ben schnallte sich ab und stand auf. »Hier ist es gar nicht so hässlich, wie ich zuerst dachte.«


  »Nein, ist es nicht.« Luke deutete auf Bens Sitz. »Setz dich!«


  »Häh?«


  »Die Nachflug-Checkliste.«


  »Oh.« Gereizt nahm Ben wieder Platz und rief auf dem Monitor seine Checkliste auf. »Triebwerke kühlen mit Standardgeschwindigkeit ab. Mir fällt auf, dass hier gar keiner ist.«


  »Keiner da, okay.«


  »Führe jetzt Triebwerksdiagnostik durch. Und die Hangartore sind.« Ben schickte von seiner Kontrollkonsole eine Kom-Abfrage an den Hangar. »... verriegelt. Wir sind eingeschlossen.«


  »Eingeschlossen, okay.«


  »Hör auf damit!«


  Luke lächelte. »Wir sollen offenbar so lange hierbleiben, bis die eine Routineinspektion durchgeführt haben.«


  »Eine Inspektion'.« Ben überkam ein Anflug von Empörung. »Du bist der Großmeister des Jedi-Ordens.«


  »Und der Schwager eines Schmugglers.«


  »Nun, dein Rang sollte doch irgendwas gelten. Äh, bei der Vordiagnostik alles im grünen Bereich.«


  »Bitte eine vollständige Diagnose aller Systeme durchführen!«


  Ben startete das Programm. Dabei sah er, wie ein ovaler Bereich der Wand auf sie zuglitt und sich dann langsam in Richtung eines Kuppelrings zur Seite schob. »Da kommen sie.«


  Ben und Luke trafen sie bei der Luftschleuse, die sich wie eine Linse öffnete und zwei Humanoide enthüllte, die so schlank waren, dass sie beinahe schon abgemagert wirkten, und schwarze, mit senkrechten schwarz-himmelblauen Streifenmustern verzierte Gewänder trugen. Sie hatten keine Haare, aber intelligente Augen, die überaus menschlich wirkten, doch ihre untere Gesichtshälfte war hinter Atemmasken verborgen. Einer von ihnen trug in einem schwarzen Rucksack eine Apparatur bei sich; ein Metallkabel führte davon zu einem stabähnlichen Gerät in seiner Hand, auf dem zahlreiche Sensoröffnungen verliefen. Der andere hatte bloß einen kleinen Kartenleser dabei.


  Der mit dem Kartenleser streckte eine Hand aus, mit der Handfläche nach oben. »Identikarten, bitte!« Sein Basic war akzentfrei.


  Ben reichte seine Karte dem Kel Dor einen Moment nach seinem Vater. Der Inspektor schob jede einen Moment lang in das Lesegerät. »Ich bin Leutnant Dorss, Zollbehörde. Das ist Sergeant Vult. Er wird eine rasche Inspektion des Schiffs durchführen. Sind alle Abteile zugänglich?«


  Luke nickte. »Sind sie.«


  Wieder überkam Ben der Drang zu protestieren, ihnen zu sagen: Wisst ihr denn nicht, dass dies Luke Skywalker ist? Warum macht ihr euch die Mühe? Sein Vater indes wirkte unbeeindruckt, also gab er vor, das ebenfalls zu sein. Dennoch fragte er sich, was für einen Nutzen es hatte, unter einem Namen zu reisen, der so berühmt war wie der seines Vaters, wenn sich damit nicht einmal die Räder der Bürokratie schmieren ließen.


  Der zweite Kel Dor verschwand seinen Sensorstab


  schwenkend nach achtern.


  Jetzt begann Dorss mit seiner rituellen Befragung. »Was ist der Zweck Eures Aufenthalts auf Dorin?«


  »Nachforschungen«, sagte Luke. »Wir möchten um eine Audienz bei den Baran-Do-Weisen ersuchen.«


  »Also Informationsgeschäfte?«


  Luke runzelte verblüfft die Stirn. »Ich glaube nicht. Ich habe nicht die Absicht, irgendwelche Credits für die Informationen zu bezahlen, nach denen ich suche. Noch würde ich für Informationen, die ich besitze, von anderen einen Gegenwert verlangen.«


  »Keine Handelsgüter?«


  Beide Jedi schüttelten den Kopf.


  Der Kel Dor zögerte, ehe er ihnen die Identikarten zurückgab. »Dann also Touristik.« Seiner Entscheidung haftete eine Aura von Endgültigkeit an. »Werdet Ihr Unterkünfte brauchen?«


  »Nein, um der Zweckdienlichkeit willen werden wir unser Quartier an Bord der Yacht behalten.«


  Der Kel Dor nickte wissend. Seine Geste wirkte, als wäre er bereits vor langer Zeit zu dem Schluss gelangt, dass Berühmtheiten knauserig mit ihren Credits waren, und als sei er erfreut, dass Luke Skywalker ebenfalls diesem Klischee entsprach, und irgendwie verärgerte das Ben noch mehr.


  Der Sergeant kehrte zurück und wechselte in der Muttersprache von Dorin ein paar Worte mit Dorss. Dorss nickte. »Sämtliche persönliche Habe entspricht den Vorschriften. Genießt Euren Aufenthalt auf Dorin!«


  »Vielen Dank!« Luke winkte einvernehmlich, als die beiden Kel Dors wieder in die Luftschleuse traten.


  Ben blickte finster drein. »Das ist ja noch schlimmer, als inkognito zu reisen. Die haben sich benommen, als hätten sie noch nie von dir gehört!«


  Luke lächelte, und in seinem Lächeln schwang ein Hauch von Spott mit. »Du bist schon viel herumgekommen, Ben. War das nicht viel angenehmer, als irgendwo anzukommen, wo jeder versucht, dich zu erschießen?«


  »Nun. ja.«


  »Gewöhn dich nicht zu sehr an die Vorzüge des Ruhms, Sohn.


  Sonst wirst du nämlich feststellen, dass du Fehler machst, um ihn wieder zurückzuerlangen. wenn er dir genommen wurde.«


  »Ich schätze, du hast recht.«


  »Jetzt klink dich ins planetare Datennetz ein und such uns Stadtpläne, Meldeverzeichnisse, den Standort des Baran-Do-Hauptsitzes und die Namen von Kontaktpersonen heraus, um sie auf unsere Datapads zu laden! Ich überprüfe derweil unsere eigenen Atemmasken, um sicherzugehen, dass sie funktionieren, wie sie sollen.«


  »Wird erledigt.« Ben kehrte ins Cockpit zurück und fragte sich, ob er sich dadurch, dass er beschlossen hatte, seinen Vater zu begleiten, irgendwie zehn Jahren der Eintönigkeit verschrieben hatte.


  Nein, das war eine kindische Sichtweise. Er musste weiterhin wie ein Erwachsener denken. Wie ein Jedi.


  Selbst, wenn er nur ein Jedi im Exil war.


  12.


  



  CALRISSIAN-NUNB-MINEN, KESSEL


  



  »Die Grube«, erklärte Han. »So was passiert, wenn eine Atmosphärenanlage ein paar Jahre lang an ein und derselben Stelle sitzt. Das Ding gräbt Steine aus, die einen gewissen Sauerstoff- und Stickstoffgehalt aufweisen. Die Anlage spaltet das Gestein auf, spuckt den Staub durch das Loch auf einen stetig wachsenden Sandberg und pustet die Gase in den Himmel hinauf. Derweil wird das Loch darunter größer und größer, bis sie die Anlage schließlich demontieren und anderswohin verlegen müssen. Auf Kessel reichen diese Gruben manchmal bis in Höhlensysteme hinab.«


  »Und falls die Forscher dabei Spiee finden, ist eine Mine geboren«, meinte Leia.


  Han nickte düster.


  Unter ihnen lief ein Ring aus Lichtern um den Schacht herum, der eine bestimmte Minenebene anzeigte. Als sie noch tiefer sanken, enthüllten die Scheinwerfer ihres Gefährts ein großes Metalltor in der Seite des Schachts, unmittelbar über dem erhellten Hing, das darauf hinwies, dass hinter dem Tor ein Nebentunnel abzweigte. Viele Meter weiter unten konnten sie den nächsten dieser Ringe ausmachen.


  Auf dem Monitor auf der Beifahrerseite rief Leia eine schematische Karte des Minenkomplexes auf. »Nur. damit ich das richtig verstehe. Diese Energiespinnen ernähren sich von Energie, saugen sie geradewegs aus lebenden Dingen ab.«


  »Hm-hm.«


  »Und sie spinnen Netze, um ihre Beute zu fangen.«


  »Nun, meistens spucken sie die Netze irgendwie auf Felsoberflächen. Für gewöhnlich spinnen sie sie nicht in freiem Gelände. Auch wenn sie manchmal Fäden spinnen, um zu klettern.«


  »Woher kommt die Substanz für die Netze? Und die Nährstoffe, um die Spinnen wachsen zu lassen? Nicht durch Materie-Energie-Umwandlung. So viel Energie können sie unmöglich absorbieren.«


  Han schüttelte den Kopf. »Sie fressen eine gewisse Menge Gestein. Kessel ist durchzogen von Ryll-Adern, und Ryll ist einer der Hauptbestandteile von Glitzerstim.« Ryll war ein Mineral, das zwar weder so wirkungsvoll noch eine so seltene Droge wie Glitzerstim war, dafür jedoch auf mehreren Welten vorkam, insbesondere auf Ryloth, dem Heimatplaneten der Twi'leks. Im Laufe der Jahre hatte Landos Bergbauunternehmen immer wieder Informationen über die Energiespinnen veröffentlicht, und Han hatte sich diesbezüglich aus einem Gefühl grauenerfüllter Faszination heraus auf dem Laufenden gehalten.


  Während dieses Wortwechsels passierten sie zwei weitere Lichtringe. Leia verfolgte ihren Fortschritt auf dem Schaubild. »Wie tief müssen wir nach unten?«


  »Ganz bis runter zum Boden oder bis du irgendetwas spürst.«


  »Bislang noch nichts.«


  »Wir können immer noch einfach wieder nach oben zurückkehren, uns Allana schnappen und nach Hause fliegen.«


  »Ich spüre etwas!«


  »Was?«


  »Verärgerung. Hör auf zu versuchen, dich vor dieser Mission zu drücken!« Han seufzte.


  Eine Weile glitten sie schweigend in die Tiefe. Schließlich beleuchteten die Scheinwerfer des Gleiters ringsum und unter ihnen überall rohes Gestein: das Ende des Schachts, und es gingen keine Tunnel davon ab, weder künstliche noch natürliche. Han gab mehr Energie auf die Repulsoren, und sie stiegen zum nächsten Lichtring empor, dem tiefsten Tunneleingang.


  Als sie vor dem Metalltor schwebten, betätigte Leia einen Schalter an der Konsole vor sich. Das Tor glitt auf und gab den Blick auf eine Kammer mit dunkel gefliestem Boden frei.


  »Immerhin«, sagte Han, »ist das hier viel besser als beim ersten Mal, als ich hier unten war. Die Tore gehen auf, wenn man es möchte, und der Geschäftsführer der Mine versorgt einen mit Drinks und Waffen, anstatt jemanden zu schicken, um dich umzubringen.«


  »Das ist wirklich ein Fortschritt.«


  Die Kammer mit dem gefliesten Boden war ein Bereitschaftsraum. Reihen von Spinden bargen die Ausrüstung, die die Bergleute für ihre Arbeit brauchten. Es war niemand hier -Lando hatte erklärt, dass er kein Personal in die Mine lassen würde, bevor sie eine Lösung für das Erdbebenproblem gefunden hatten -, und aus irgendeinem Grund fand Han das Fehlen von Leuten noch beunruhigender. Falls er und Leia vor einem Monster fliehen mussten, das sie nicht töten konnten, gab es hier keine fiesen Wachen, um das Biest abzulenken. Han zog es vor, in solchen Situation Leute hinter sich zu haben, die langsamer waren als er.


  Durch den Bereitschaftsraum gelangten sie in eine Kammer, in der Minenloren warteten. Der kleine Zug mit seinen sechs offenen Waggons ruhte auf dem staubigen Steinboden, doch wenn man ihn aktivierte, würden die Waggons auf


  Repulsorlifts einem fliegenden Tausendfüßler gleich in die Höhe steigen. Die Waggons sahen aus, als stammten sie noch von Hans erstem Besuch auf Kessel.


  Am anderen Ende der Kammer glitt auf Leias übermitteltes Signal hin ein weiteres großes Metalltor auf, das ihnen Zutritt zu den Minentunneln selbst gewährte.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Leia. »Das hier ist keins der Futtergebiete. Das senkt das Risiko, dass wir hier auf eine Spinne stoßen.«


  »Flittergebiete!« Das letzte Tor schloss sich hinter ihnen. Jetzt hielten bloß noch die Scheinwerfer des Speeders die völlige Dunkelheit im Zaum. Die Härchen in Hans Nacken schickten sich an, sich aufzurichten; er strich sie glatt.


  »Um die Bewegungen der Energiespinnen so gut wie möglich zu kontrollieren und den Bergarbeitern einige planbare Stellen zum Spice-Abbau zu verschaffen, haben Lando und Nien Nunb abwechselnd verschnittenes Ryll und Brandbomben in bestimmte Schächte geschickt. Während die Spinnen in einem Bereich fressen und neue Netze spinnen, begeben sich die Bergarbeiter in die Gebiete, wo die Spinnen vorher waren, und ernten frisches Spiee. Das hier.« Leia vollführte eine ausladende Handbewegung. ». ist keiner dieser Tunnel.«


  »Sieht man das alles auf der Karte?«


  »Nein, aus der Karte geht nur hervor, wo sich die Futtergebiete momentan befinden. Alles andere habe ich der Werbebroschüre entnommen, die Tendra mir gegeben hat.«


  »Aus einer Werbebroschüre!«


  »Weifst du, das ist so eine Mappe, die ein Unternehmenskonzept präsentiert, und die unter anderem dazu verwendet wird, um Leute davon zu überzeugen, dass es


  klug ist, in eine Sache zu investieren.«


  Han sah sie alarmiert an. »Hast du vor, in das hier zu investieren?«


  Leia seufzte. »Nein. Die Broschüre war bloß eine praktische Informationsquelle, was auch der Grund dafür ist, dass Tendra sie mir gegeben hat. Allerdings nehme ich an. ich könnte ebenso gut in all die anderen Unternehmungen investieren, die dir im Laufe der Jahre so viel Freude gemacht haben. Beispielsweise ins Handelsimperium von Jabba dem Hutt.«


  »Jabba ist tot. Du hast ihn umgebracht.«


  »Ja, aber seine Geschäfte laufen weiter. Oder wie wär's mit einer dieser Todesstern-Zulieferfirmen?«


  »Hör auf damit!«


  »Vielleicht sollten wir auch bloß in Firmen investieren, die Müllpressen herstellen. Jedermann braucht schließlich Müllpressen. Oh, und in Karbonit eingefrorene Traumurlaube natürlich auch.«


  Han knirschte einfach nur mit den Zähnen, entschlossen, es auszusitzen.


  Weiter vorn gabelte sich der Tunnel. Leia konsultierte ihre Karte und folgte den beiden Routen mit der Fingerspitze. »Diesen Tunnel, den unteren, hat Lando als eine der Stellen markiert, wo Tendra und Nien Sensoren angebracht haben. Der andere, der nicht allzu tief hineingeht, jedoch in schrägem Winkel westwärts verläuft, wurde lange nicht mehr erkundet. Lass es uns mit dem versuchen!«


  »Ist das bloß zufälliges Interesse oder eine Vorahnung in der Macht?«


  »Zufall.« Sie hielt inne, und ein Ausdruck leichter Überraschung huschte über ihr Gesicht. »Vielleicht beides.« Han steuerte nach links, in den Tunnel, auf den sie wies.


  DIE STADT DOR'SHAN, DORIN


  Ben fühlte sich nicht oft wie ein völliger Außenseiter, doch diese Welt schien darauf erpicht zu sein, ihn davon zu überzeugen, dass er genau das war.


  Das fing mit seiner Atemmaske an, einem Gerät, das das ganze Gesicht verdeckte, um mit der Atmosphäre des Planeten - größtenteils Helium, das sich mit einigen anderen Gasen vermischt hatte - klarzukommen. Die Maske war mit einer Art Rucksack verbunden, der Behälter mit einer SauerstoffStickstoff-Mischung und einen Konverter enthielt, der einen Teil des Kohlendioxids, das von der menschlichen Lunge ausgeschieden wurde, in seine Grundelemente zerlegte und den Sauerstoff wieder dem Atemgemisch zuführte. Auf einem Planeten wie diesem kam ein Mensch fast einen ganzen Tag lang mit einer Aufladung zurecht, doch Ben fand, dass der Komfort der Vorrichtung zu wünschen übrig ließ. Es war, als wäre er an sein Gepäck gekettet.


  Dann waren da die Leute. Luke hatte entschieden, dass er und Ben zum Tempel der Baran-Do-Weisen gehen würden, der sich der Karte zufolge nicht zu weit weg befand, um sich bei einem Spaziergang die Beine zu vertreten, sodass Ben die Gelegenheit hatte, im Abfertigungsgebäude des Raumhafens und auf den Straßen Hunderte von Kel Dors zu sehen.


  Genau wie die beiden, die die lnspektion durchgeführt hatten, waren die meisten groß und hager. Im Gegensatz zu den Inspektoren konnte man ihre Gesichter erkennen. und was waren das für Gesichter! Runde, kahle Köpfe, eingesunkene Augen, schmale, kammartige Nasen, die für Ben aussahen wie missglückte Versuche, zu Vogelschnäbeln zu werden, und große, zahnlose Münder, die wirkten, als würden sie sehr alten Menschen gehören. Ben versuchte, nicht jedes Gesicht anzustarren, an dem er vorbeikam, doch er konnte einfach nicht anderes und verabscheute sich selbst für das Urteil, das er schließlich über sie fällte.


  Als er und sein Vater bei der Straße eintrafen, in dem sich der Tempel befand - einer Straße, die beinahe frei von Gleitern war, dafür jedoch einiges an Fußgängerverkehr aufwies -, und sie sich nicht mehr in der Nähe irgendwelcher Gruppen von Einheimischen befanden, sagte er: »Dad, das ist kein sonderlich ansehnliches Volk.«


  Luke dachte darüber nach. »Aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtet. vielleicht.«


  »Irgendwie ärgert es mich, dass ich sie so sehe.«


  »Nun, du kennst die Antwort darauf. Was war eins der ersten Dinge, die du bei der Ausbildung zum Jedi gelernt hast?«


  »Säbel dir mit deinem Lichtschwert nicht den eigenen Kopf ab!«


  »Danach.«


  »Dass die Augen einen täuschen können. Dass man auf seine Gefühle achten soll. Dass Mädchen Spaß machen, aber gefährlich sind. Dass Lando immer Extrakarten in seinem Ärmel hat.«


  »Nun, die Wahrheit liegt irgendwo in alldem verborgen. Ich sage dir was: Wenn du glaubst, dass es falsch ist, sie als hässlich anzusehen, dann denk einfach daran, wie du wohl für sie aussiehst.« Luke deutete auf seinen Sohn und schätzte ihn von Kopf bis Fuß ab. »Klein, gedrungen, faltenlose Haut, eine Nase, die vorsteht wie bei einem Nagetier, ein winzig kleiner


  Mund mit zackigen weißen Dingern darin, ein grässliches, strauchartiges Gewächs auf dem Kopf.«


  Ben lachte. »Und das erzählt mir der Mann, der praktisch sein gesamtes Erwachsenenleben lang eine Topfschnittfrisur hatte!«


  »Du bist noch jung, Ben. Du wirst noch lernen, mit weiseren Augen zu sehen. Und wenn du dich bewusst darin übst, wirst du auch schneller dort hinkommen.«


  In dem Teil der Stadt zwischen dem Raumhafen und ihrem Ziel war ihr Weg von vielen kleineren Gebäuden gesäumt gewesen. Dabei wiesen die draußen angebrachten Schilder in der Sprache der Kel Dors darauf hin, dass darin größtenteils Firmen untergebracht waren. Jetzt waren die Gebäude größer, und einige waren von Mauern umgeben. Ben überprüfte sein Datapad, benutzte das tröstlich vertraute Planetenpositionssystem, um ihren Standort mit den Karten zu vergleichen, und stellte fest, dass sie lediglich vierzig Meter von ihrem Zielort entfernt waren. Er wies nach vorn, über die Straße. »Da!«


  Das, was sie hier vor sich hatten, war zweifellos beeindruckend - ein großes, zikkuratförmiges Gebäude, jedes einzelne der vier Stockwerke dunkler als das darunter, um sich von Donnerwolkenschwarzgrau nach unten hin stufenweise in ein Himmelblau zu wandeln, umgeben von zweigeschossigen Nebengebäuden in ähnlichen Farben, und alles umschlossen von einer aus schwarzen schmiedeeisernen Durastahlpfosten und Transparistahlblechen bestehenden Mauer. Der Transparistahl war geschmeidig und wies nur leichte Unebenheiten auf. Ben konnte sich - vielleicht dank einer winzigen Machtvision - Baran-Do-Schüler vorstellen, die es über die Jahre poliert hatten, um winzige Krater zu entfernen, die dafür gesorgt hatten, dass das durchsichtige Material ein wenig abgenutzt und verunstaltet wirkte. Als Ben und Luke näher traten, sah es durch den Transparistahl so aus. als würden sich die Gebäude dahinter verzerren und schwanken.


  Sie blieben vor dem weit offenen, unbewachten Tor stehen. Von hier führte ein Pfad aus rot-orangenen Steinplatten zu den Stufen, die ins Hauptgebäude hinaufführten. Die beiden Flügel der Vordertür standen ebenfalls offen, und aus dem Inneren strömte Licht nach draußen.


  Luke betrachtete den Eingang und grinste.


  »Was ist so lustig?«


  »Tradition. Du wirst schon sehen. Komm mit!« Luke setzte sein abgeklärtes Großmeistergesicht auf, achtete darauf, dass seine Robe so geglättet war, dass sie vorzeigbar wirkte, und marschierte hinein. Nach einer raschen Überprüfung seines Haars folgte Ben ihm, einen Schritt rechts hinter seinem Vater.


  Die Empfangshalle des Tempels der Baran-Do-Weisen war groß und beeindruckend. Schwarze Steinwände ragten mehr als sechs Meter empor. Vor diesen Wänden standen weiße, abgerundete Steinsäulen, die an der Basis etwas schmaler als an der Spitze waren. Das sorgte nicht nur für den räumlichen Eindruck, dass die Decke viel weiter weg wirkte, sondern trug ebenso dazu bei, einen Kontrast zum dunklen Dekor zu bieten. Die Decke bestand aus blauschwarzem Gestein und funkelte wie ein sternenbedeckter Himmel, während der Fußboden eine einzige braune, glatte, polierte Permabetonfläche war; vielleicht war er sogar gewachst. Alles wurde matt von blauen Glühstäben erhellt, die ihr Licht in Bodenhöhe an die Wände warfen.


  Ben, der das Konzept des Dekorationsstils sofort erfasste, nickte. Oben der Himmel, unten die Erde, die Dunkelheit der


  Schwarzen Löcher zu beiden Seiten, während die Säulen für Bauwerke oder die Absicht von Lebewesen standen, sich diese alptraumhaften Himmelsanomalien vom Hals zu halten.


  Direkt gegenüber dem Haupteingang befand sich ein erhöhtes Podest, zu dem Stufen hinaufführten. Das Podest war bloß einen Meter höher als der Boden selbst und ohne Möbelstücke darauf. Ben hatte wenigstens irgendeine Art Thron erwartet oder einen Sitzkreis wie in der Kammer der Meister im Jedi-Tempel. Stattdessen stand eine Kel-Dor-Frau auf dem Podest, in einem weißen Gewand, das mit geschwungenen, gepunkteten Linien in rot und schwarz verziert war. Sie schaute zur linken Wand, als Luke und Ben eintraten, und reagierte nicht auf ihre Ankunft.


  Von dieser Halle schienen keine anderen Türen oder Gänge abzuzweigen, doch die quadratischen schwarzen Steinplatten an den Wänden, die sich beinahe nahtlos einfügten, konnten ein Dutzend Ausgänge verbergen.


  Zwei Meter vor den Podeststufen blieb Luke stehen und wartete. Ben stand schweigend neben ihm.


  Die Kel-Dor-Frau wandte sich ihnen zu. In Basic - mit einem leicht trällernden Akzent - fragte sie: »Wer beehrt uns hier?«


  »Ich bin Luke Skywalker, ein Jedi. Dies ist mein Gefährte, Jedi Ben Skywalker.«


  »Ah. Berühmte Namen.« Die Frau legte den Kopf zur Seite, als sie sie musterte. »Mein Name ist nicht so berühmt. Ich bin Tistura Paan.«


  Luke nickte grüßend. »Ich bin erfreut, Euch kennenzulernen.«


  »Welche Angelegenheit führt Euch hierher?«


  »Ich stelle Nachforschungen über die Reisen eines meiner ehemaligen Schüler an. Ich versuche herauszufinden, ob es ihn hierherverschlagen hat und falls ja. was er bei seinem Aufenthalt womöglich gelernt hat.«


  »Der Name Eures Schülers?«


  »Jacen Solo.«


  »Auch ein berühmter Name.« Tistura Paan kratzte sich den Nasalrücken. »Ich denke, diese Fragen solltet Ihr der Herrin unseres Ordens stellen: Tila Mong.«


  Luke nickte. »Dann würde ich gern mit Eurer Herrin sprechen, sofern es die Umstände erlauben.«


  »Und wer, soll ich ihr ausrichten, wünscht sie zu sehen?«


  Luke zögerte so kurz, dass Ben annahm, es fiele bloß ihm auf. »Wie ich bereits sagte, Jedi Luke Skywalker und Jedi Ben Skywalker.«


  »Ah. Das schafft Verwirrung. Wie kann ich vor meine Herrin hintreten und sagen, dass der berühmte Luke Skywalker hier ist, wenn ich keinen Beweis dafür habe, dass Ihr wahrlich der seid, für den Ihr Euch ausgebt?«


  Der kaum merkliche Anflug eines Lächelns trat in Lukes Gesicht. »Ich könnte Euch mein Wort darauf geben.«


  »Ein Wort, das unbezahlbar ist, wenn Ihr in der Tat Luke Skywalker seid, und ohne nachweislichen Wert, wenn Ihr es nicht seid.«


  »Ich habe Ähnlichkeit mit meinen Holobildern. Ein bisschen. Wenn man meiner Familie Glauben schenken kann.«


  »So, wie es von jedem wahrhaft geschickten Hochstapler zu erwarten wäre.« Sie breitete ihre Arme aus, mit den Handflächen nach oben, eine überaus menschliche Geste der Hilflosigkeit. »Ich fürchte, wir befinden uns in einer Sackgasse. Es sei denn.«


  »Ja?«


  »Nun, gegen den wahren Luke Skywalker hätte ich im Kampf


  keine Chance.«


  Luke lächelte unverblümt. »Oder gegen einen ausreichend gut trainierten Hochstapler.«


  »Dem kann ich nicht ohne Weiteres zustimmen. Wie auch immer, falls Ihr imstande seid, mich zu besiegen, wäre ich bereit anzuerkennen, dass Eure Behauptung. Luke Skywalker zu sein, wirklich den Tatsachen entspricht, und würde meiner Herrin Eure Botschaft übermitteln.«


  Luke nickte. »Eine sinnvolle Lösung. Wenn auch nicht praktikabel.«


  »Warum?«


  »Weil Ihr es nicht würdig seid, mir die Stirn zu bieten.«


  Ben merkte, wie sich seine Augen weiteten. Er zwang sich, die neutrale Miene eines Sabacc-Spielers aufzusetzen. Gleichwohl, die Worte seines Vaters verdutzten ihn. Lukes Tonfall klang so umgänglich, und dennoch waren seine Worte arroganter als alles, was er seinen Vater jemals sagen gehört hatte.


  Luke fuhr fort: »Wenn Euch jedoch ein ehemaliger Schüler von mir bezwingen kann, dann gelten die gleichen Bedingungen.« Er wandte sich an Ben. »Mein Sohn, geh hin und zeig's ihr!«


  Ben erstarrte, als wäre der Blick seines Vaters der eines Furcht einflößenden Ungetüms aus der Sagenwelt. Nach einem Moment gelang es ihm, sich zu räuspern, seine Verwirrung zu überdecken und zu sagen: »Bitte?«


  »Geh da rauf und schick sie ein paar Mal zu Boden!«


  »Jawohl.« Bens Gedanken rotierten, als er die Stufen hochmarschierte und vor Tistura Paan stehen blieb. Und einen Moment lang fragte er sich, ob Valin Horn recht hatte, ob die Jedi, die er kannte, womöglich wirklich mit einem Mal durch


  Schauspieler ersetzt worden waren.


  Tistura Paan warf Luke einen Blick zu, den Ben als spöttisch deutete. »Ich hoffe, Ihr habt noch ein anderes Kind, damit das Gesunde an die Stelle dieses Burschen rücken kann, solange er verletzt und jammernd daniederliegt.«


  Luke kehrte ihnen den Rücken zu. »Kämpft einfach. Lasst mich wissen, wenn es vorbei ist.«


  Tistura Paan hieb nach Ben, ein linkshändiger, mit flacher Faust geführter Schlag direkt ins Gesicht. Sie hatte ihn zuvor keines Blickes gewürdigt, ihm keine offenkundigen Anzeichen ihrer Absicht übermittelt. Als er jedoch durch die Macht fühlte, wie sie ihre Kraft kanalisierte, huschte er aus dem Weg, sodass der Hieb geradewegs an seiner Nase vorbeizischte. Zugleich packte er ihr Handgelenk mit seiner Linken und schlug mit der Rechten nach ihrem Ellbogen - ein harter, aber kein schonungsloser Hieb, der ihr Gelenk überdehnte, ohne es zu brechen. Sie riss ihre Hand abrupt zurück und war sofort mehrere Meter weit weg, während sie ihren Arm schüttelte, wie um den Schmerz loszuwerden.


  Ben trat zur Seite, begab sich zur Mitte des Podiums und ließ sich in Verteidigungsposition sinken. Er würde nicht denselben Fehler begehen, den Tistura Paan gemacht hatte. Falls ihre Aufgabe hier darin bestand, jeden Besucher herauszufordern, oder bloß jeden Besucher, der behauptete, ein berühmter Jedi zu sein, verstand sie ihr Handwerk vermutlich ziemlich gut.


  Sie stürmte mit rudernden Armen auf ihn zu. Er trat beiseite, streckte den Arm nach ihrer rechten Hand aus, in der Absicht, sie herumzudrehen und von sich zu stoßen, um sie außer Kontrolle an sich vorbeizukatapultieren. Doch ihre ungestüme Attacke war reine Augenwäscherei - als sie an ihm vorbeisprang, trat sie ihm in den Bauch, ein schneller, harter Treffer. Er führte sein eigenes Manöver weiter und ging zu einer Drehung über. Als die Kel Dor ihn das nächste Mal erwischte, schwächte das die Wucht des Treffers ab; weh tat es trotzdem. Ihr dünnes Bein traf sein Ziel wie ein Rohrstock, doch der Angriff zwang ihn bloß einen Schritt zurück. Dort, wo sie ihn erwischt hatte, brannte sein Magen, doch er ging nicht zu Boden.


  Tistura Paan landete mit einer geübten Rolle auf dem Podest und kam am Rand der Plattform wieder auf die Füße; sie wirbelte kampfbereit herum.


  Ben warf seinem Vater einen hastigen Blick zu. Luke hatte dem Zweikampf nach wie vor den Rücken zugekehrt und wirkte, als würde er den Schmutz unter einem Fingernagel wegkratzen.


  Tistura Paan rückte vorsichtiger vor, mit kleinen Schritten, ihre linke Seite nach vorn gewandt, die Hände in einer klassischen Kampfpose erhoben und bereit. Ren ahmte sie nach. Er war sich nicht sicher, wie lange er ihr als treibende Kraft dieses Kampfs erlauben sollte, ihre Fähigkeiten und Taktiken zu demonstrieren - je mehr Zeit er sich nahm, um ihr Talent einzuschätzen, desto mehr Zeit ließ er ihr, eine erfolgreiche Strategie zu entwickeln. Allerdings wollte er ebenso wenig blindlings selbst zu einem Angriff übergehen, für den sie eine routinierte Verteidigung parat hatte.


  Sie blieb ein gutes Stück vor ihm stehen und vollführte eine Geste, als würde sie Kinder vor sich wegscheuchen, doch die Bewegung war abrupter, energischer. Und voller Macht: Ben spürte ein Aufbrausen in der Macht, und dann stieß ihn eine Windbö mit einem Mal rückwärts auf den Rand der Plattform zu, zerrte an seinem Gewand, drängte gegen seine


  Atemmaske.


  Er wusste instinktiv, dass derjenige, der über die Kante ging, den Kampf automatisch verlor. Er brachte seine Füße hinter sich, stemmte sich gegen den Machtwind und konzentrierte sich auf seine eigenen Kräfte, um die gegenwärtige Position zu halten.


  Er rührte sich nicht von der Stelle, und sein taktisches Gespür verriet ihm, dass sein hinterer Fuß bloß Zentimeter vom Rand des Podiums entfernt war. Doch er verharrte, wo er war.


  Dann riss ihm Tistura Paans Angriff die Atemmaske vom Gesicht. Die Maske flog nach hinten; ein plötzlicher Ruck verriet ihm, dass das Ende des Schlauchs erreicht war, der sie mit den Behältern in seinem Rucksack verband.


  Das war schlecht. Falls er auch nur die geringste Mühe darauf verwandte, die Atemmaske wieder anzulegen, würde ihr das die Möglichkeit geben, ihn anzugreifen - und das womöglich mit Erfolg. Unternahm er hingegen nichts, würde er bloß noch so lange durchhalten, wie die Luft, die sich noch in seiner Lunge befand, ausreichte - weniger als eine Minute, wenn man die körperliche Anstrengung bedachte, die der Kampf mit sich brachte. Doch er musste sich für das eine oder andere entscheiden.


  Nein, musste er nicht. Sein Vater hatte ihn stets gelehrt, nach der dritten Option zu suchen, wenn bloß zwei zur Verfügung zu stehen schienen. Er schnallte den Rucksack ab, und Tistura Paans Machtangriff trug ihn von seinem Körper fort. Er hörte, wie er gegen die Steinwand schepperte.


  Tistura Paans Augen wurden groß. Sie lächelte. »Vielen Dank, dass du mir den Sieg geschenkt hast! Nun, noch nicht, aber in ein paar Sekunden.« Der Machtwind erstarb.


  Ben vergeudete keinen Atem für eine Erwiderung. Er rückte vor und deckte seine Gegnerin mit einer rasanten Schlag-TrittSchlag-Kombination ein, wenn auch nicht ganz mit voller Geschwindigkeit und Kraft. Die Kel Dor blockte die Manöver mit ihrem geschmeidigen Verteidigungsstil ab.


  Ben verfiel in ein aggressiveres Angriffsmuster, eins, das er so oft mit Jacen und im Tempel trainiert hatte, dass es ihm fast zur zweiten Natur geworden war. In gewisser Weise war es seine zweite Natur, was bedeutete, dass er nur sehr wenig seiner mentalen Fähigkeiten darauf verwenden musste.


  Vor dem geistigen Auge stellte er sich die weggeworfene Atemmaske und den Behälterrucksack vor. Er konnte spüren, wie sie an der Wand lehnten, konnte sie beinahe sehen. Durch die Macht konzentrierte er seinen Willen auf das Gerät, hob den ganzen Apparat einige Zentimeter vom Boden hoch und ließ ihn vorwärtsgleiten, zum Fuß des Podiums.


  Tistura Paans Faust traf ihn in die Rippen - ein Angriff, den er aufgrund seiner Unaufmerksamkeit nicht vorhergesehen hatte. Der knüppelharte Schlag raubte ihm die Luft und zwang ihn einen Schritt zurück.


  Das Lächeln der Kel Dor wurde breiter. Es war ein unansehnliches Lächeln, bei dem sie die Lippen weit über die festen Ober- und Untergaumen zurückzog, von denen Ben annahm, dass sie ihr als »Zahnersatz« dienten. »Wach auf, Jedi-Bursche, wer immer du bist!«


  Ben überkam leichte Panik, doch er wusste, dass es sich dabei bloß um eine körperliche Reaktion darauf handelte, dass er nicht atmen konnte. Er unterdrückte das Gefühl und verteilte seine Aufmerksamkeit gleichmäßiger zwischen dem, was sein Körper tat, und dem, was er durch die Manipulation der Macht zu erreichen versuchte.


  Tistura Paan schlug zu; er parierte. Die Atemmaskenapparatur schwebte einige Meter weiter am Fuß der Plattform entlang und um eine Ecke herum. Tistura Paan bedachte ihn mit einem Hagel von Finten und Hieben; Ben blockte jeden einzelnen davon ab, während er versuchte, sich so wenig wie möglich anzustrengen, doch er spürte bereits, wie seine Energie zu schwinden begann. Dennoch schwebte das Atemmaskengerät weiter und bog um eine weitere Ecke. Jetzt befand es sich auf Bodenhöhe hinter Tistura Paan.


  Sie blieb einen Moment lang stehen und wich einen Schritt zurück. »Würdest du dich gern ein bisschen ausruhen?« Obgleich die Frage vollkommen ernst klang, sprach der reine Hohn daraus, da Ben sich nicht erholen konnte, solange er keine Luft bekam.


  Ben blickte finster drein, als würde ihn die Frage erzürnen. Er sprang mit einem Satz auf sie zu, als wäre er wild entschlossen, sie mit einem letzten, vergeblichen Hagel von Schlägen zu attackieren - dann konzentrierte er sich unvermittelt auf die Macht und zog.


  Das Atemmaskengerät segelte über die Kante der Plattform nach oben und traf Tistura Paan in die Kniekehlen. Plötzlich stürzte sie mit den Armen rudernd nach hinten. Ben wirbelte auf einem Fuß herum, ließ den anderen präzise durch ihre jetzt nicht mehr vorhandene Deckung schnellen und trat ihr mitten vor die Brust.


  Tistura Paan segelte vom Podest und landete davor auf dem Boden, bloß ein paar Schritte von Luke entfernt. Sie vollführte einen Rückwärtssalto und kam wieder auf die Beine; ihre Augen blitzten. »Du hast versagt! Du hast unerlaubte Gegenstände ins Spiel gebracht!«


  Ben bückte sich, um seine Atemmaske aufzuheben. Er streifte sie über das Gesicht, ohne sich die Mühe zu machen, den Behälterrucksack umzuschnallen, und nahm ein paar tiefe Atemzüge. »Ihr habt sie ins Spiel gebracht«, erwiderte er. »Ihr habt mir die Maske und den Rucksack runtergerissen und sie damit in unseren Kampf mit einbezogen. Ich bin bloß Eurem Beispiel gefolgt. Hättet Ihr die Finger davon gelassen, hätte ich logischerweise ebenfalls nicht darauf zurückgegriffen.«


  Tistura Paan blickte finster drein, dann drehte sie den Kopf, als würde sie in die Ferne jenseits der Wände schauen. Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit Luke zu. »Ich werde Euer Gesuch weitergeben.«


  Er sah sie ausdruckslos an, dann wandte er sich an Ben. »Seid ihr fertig?«


  »Ja, Sir.« Ben legte den Behälterrucksack an.


  »Hast du gewonnen?«


  »Ja. Ich habe sie zwar bloß einmal richtig erwischt, aber dabei ist sie vom Podest geflogen.«


  »Nun, das wird genügen müssen.« Luke wandte sich wieder an die Kel Dor. »Ja, bitte, seid so freundlich, und übermittelt meine besten Empfehlungen!«


  Tistura Paan drehte sich um und marschierte schnellen Schrittes, der Oberkörper ein bisschen steif, auf einen unscheinbaren Bereich an einer der Seitenwände zu. Ein Steinelement - zwei Meter hoch und zwei breit - wich ungefähr eine Handspanne weit zurück und glitt dann zur Seite, um ihr Zutritt zu gewähren. Sobald sie hindurch war, schloss sich die Wand wieder.


  Ben hüpfte vom Podest herunter und blieb neben seinem Vater stehen. Mit leiser Stimme fragte er: »Was sollte das alles?«


  Luke schenkte ihm ein kleines, vertrauliches Lächeln.


  »Traditionen zwischen rivalisierenden Schulen.«


  »Häh?«


  »Bei vielen Kampfschulen wie beispielsweise den rivalisierenden Lichtschwerttrainingsakademien vergangener Zeiten oder den Militärakademien außerhalb der Alten Republik wird jemandem, der eine konkurrierende Schule aufsucht, grundsätzlich jedwede Hilfe oder Informationen verweigert, bis er sich als würdig erwiesen hat. Was bedeutet, dass man sich gegen einen Meister dieser Schule im Zweikampf behaupten muss. Als wir eintrafen, konnte ich Tistura Paans Präsenz im Innern dieses Tempels spüren sowie auch, welche Aufgabe sie hat - und dass sie wusste, dass wir kommen.«


  »Aber du hast nicht gegen sie gekämpft!«


  »Korrekt. Hätte ich einem Kampf gegen Tistura Paan zugestimmt, gegen jemanden, der unter meinem Rang ist, hätte ich damit anerkannt, dass ich ihrer Meisterin nicht ebenbürtig bin, und wäre folglich niemals zur Anführerin der Baran-Do-Weisen vorgelassen worden.«


  Ben ging ein Licht auf. »Ah, also musste dein Schüler ihre Schülerin besiegen.«


  »Und das hast du getan, und noch dazu sehr deutlich. Du hast deinen Fehler zu ihrem Fehler gemacht und deine Schwäche zu deiner Stärke.«


  »Und du hast dir derweil die Nägel gesäubert. Auf ganzer Linie ein Erfolg!«


  Die Wandtäfelung öffnete sich wieder. Tistura Paan kam mit teilnahmsloser Miene heraus und bedeutete ihnen, ihr durch diesen Zugang zu folgen. »Herrin Tila Mong ward Euch jetzt empfangen.«
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  Sie bewegten sich jetzt in beinahe vollständiger Dunkelheit vorwärts. Das einzige Licht weit und breit stammte von den mattblauen Anzeigen auf der Steuerkonsole. Außer dem Heulen der Repulsoren des Gefährts und der gelegentlichen Ping-Laute der Sensortafel waren praktisch keine Geräusche zu vernehmen.


  »Sind wir schon an irgendwelchem Spiee vorbeigekommen?«, fragte Leia. Ihr Blick schweifte zwischen den verschiedenen Sensoranzeigen hin und her, von denen jede ein Achtel von einem der Konsolenmonitore einnahm. Im schwachen Schein der Instrumente wirkte ihr Gesicht geisterhaft.


  Han schüttelte den Kopf, bis ihm bewusst wurde, dass Leia die Bewegung womöglich nicht sehen konnte. Er tippte auf die untere rechte Anzeige ihres Bildschirms. »Das ist der Spice-Schnüffler. Ein chemischer Sensor, der auch Ryll registriert und zwischen beiden Stoffen unterscheidet. Diese Dinger sind so empfindlich, dass sie in einem Radius von hundert Metern sogar sehr alles, abgelagertes Spiee aufspüren. Was registrierst du denn?«


  »Bloß das, was du hier siehst. Größtenteils Luftströmungen, die unsere Repulsoren erzeugen und fälschlicherweise als flüchtige Bewegungszeichen angezeigt werden.«


  »Nein, ich meine, was du wahrnimmst. Durch die Macht.«


  »Ah.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Überall um uns herum ist Leben, meistens jedoch sehr geringes - niedere


  Lebensformen wie Insekten, denke ich. Nichts so strahlendes oder lebendiges wie Humanoide oder riesige Spinnentiere.«


  »Wirst du die Spinnen in der Macht ausmachen?«, fragte Hau.


  »Wir worden sehen. In jedem Fall zeigen die Bewegungsdetektoren sie an.« Leia neigte den Kopf, und ihre Augen zogen sich vor Konzentration zu Schlitzen zusammen. »Warte, da ist etwas!«


  Han schluckte und schaute sich um. »Wo?«


  »Unter uns. Stark, aber weiter wog.«


  »Was befindet sich laut Karte unter uns?« Er stieg mit dem Speeder ein bisschen höher, doch dieser Tunnel war lediglich fünf Meter hoch. Er konnte ihn so nah wie möglich an die unregelmäßige Decke heranbringen, und trotzdem konnte ein Wookiee, der darunter auf dem Boden stand, noch immer die Hand danach ausstrecken und ihn berühren.


  Leia wandte ihre Aufmerksamkeit dem Monitor zu, der die Karte anzeigte. »Nichts«, antwortete sie. »Das hier ist nicht die tiefste Stelle der Mine, aber das, was sich unter uns befindet, gehört nicht zur eigentlichen Mine.«


  »Dann sind es unerforschte Tunnel.«


  Leia drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, als würde sie nach etwas lauschen, dessen Ursprung sie nicht recht bestimmen konnte. »Es kommt auf uns zu.«


  »Direkt von unten?«


  »Ja.«


  Han gab etwas Energie auf die Schubdüsen. Es hatte keinen Sinn, in diesen gewundenen Tunneln zu viel Geschwindigkeit aufzubauen, aber er wollte auch nicht unmittelbar über etwas schweben, das durch den Boden nach oben zu krachen drohte.


  »Das Ding passt sich unseren Bewegungen an.«


  Han blinzelte. »Dann ist es keine Spice-Spinne.« Er legte mehr Tempo zu.


  »Es kommt näher. Es folgt uns, direkt unter uns.«


  Han warf einen Blick auf die Sensortafel; der Bewegungsdetektorenschirm zeigte nichts an, außer der Luftverdrängung ihrer eigenen Repulsoren. »Es verfolgt uns im Gestein?« Dann kam ihm die Erkenntnis. »Hey, ich weiß, was das sein muss!«


  »Und was?«


  Sie brach aus dem Felsgestein vor dem Speeder hervor: eine wabernde Kugel bunter Lichter, gerade groß genug, um einen Astromech wie R2-D2 komplett in sich aufzunehmen. Die Sphäre schoss geradewegs in Hans Flugbahn empor, und ihr vergleichsweise gleißender Schein blendete ihn beinahe. Er zog den Gleiter nach Backbord, ein ausgesprochen knappes Flugmanöver, in der Absicht, ihn unverzüglich wieder auf seinen ursprünglichen Kurs zurückzubringen, nachdem sie dem Hindernis ausgewichen waren.


  Doch der Gleiter pflügte geradewegs durch die Lichtkugel hindurch. Han spürte, wie sich die Härchen auf seinem gesamten Körper sträubten. Mit einem Schlag fielen die Repulsoren aus, und jeder Monitor und jede Anzeige auf der Steuerkonsole knisterte und wurde schwarz.


  Han riss den Steuerknüppel zurück, auch wenn er wusste, dass der Versuch vergebens war. Der Speeder stürzte drei Meter nach unten und krachte mit der Front voran in den Tunnelboden. Das Gefährt schlidderte vorwärts, und der Kontakt mit dem bloßen Fels ließ Funken sprühen. Dann donnerte der Gleiter gegen die rechte Tunnelwand und kam zum Stillstand.


  Leia lehnte sich zu ihm rüber. »Bist du in Ordnung?«


  »Alles bestens.« Han drehte sich um und starrte in die Richtung zurück, aus der sie kamen. Dort schwebte die wabernde Lichtkugel, dreißig Meter entfernt, reglos, als würde sie sie beobachten.


  Leia legte die Hand auf ihr Lichtschwert. »Sehr hübsch. und zerstörerisch. Was ist das?«


  »Die Minenarbeiter hier nennen sie Bogey oder Minenspuk. So eine Art heimischer Lebensform.«


  Leia streckte die freie Hand in Richtung des Dings aus und schloss ihre Augen.


  ». und die Spinnen fressen sie. Das heißt, die Chancen steigen, dass eine von ihnen herkommt, wenn eins dieser Dinger hier ist, weißt du.«


  »Ich glaube nicht, dass das Ding lebendig ist. Ich kann es in der Macht nicht als Lebewesen wahrnehmen, bloß als Energie. Als Energie, die eine bestimmte Absicht verfolgt.« Leia öffnete ihre Augen wieder. »Ich werde mal einen näheren Blick darauf werfen.« Sie legte ihre Atemmaske an und öffnete dann die Tür. Han spürte, wie der Luftdruck abnahm; er schnappte sich seine eigene Maske und setzte sie auf. Leia kletterte aus dem Speeder.


  »Leia, nein, komm wieder rein! Vielleicht heißt das bloß, dass Kessel-Lebensformen nicht in der Macht auftauchen, weißt du, wie die Yuuzhan Vong - was bedeutet, dass das für die Spinnen vielleicht ebenfalls gilt.«


  Sie hörte nicht zu. Han murmelte ein Schimpfwort, das andere Schmuggler dazu gebracht hätte, die Augenbrauen zu heben, packte sich einen Granatwerfer vom Rücksitz und stieg aus. »Leia.«


  Seine Frau ging mit erhobener Hand geradewegs auf den Minenspuk zu. Er schwebte da, dekorativ und keineswegs bedrohlich, und gab ein sonderbares klackerndes und schnatterndes Geräusch von sich, bis sie bloß noch einen Meter davon entfernt war. Dann schoss die Kugel senkrecht in das Gestein darunter hinab und verschwand außer Sicht. Und mit ihr jede Spur von Licht.


  Schlagartig wurde Hau in die Vergangenheit versetzt, in die vollkommene Dunkelheit dieser Tunnel, in denen er, Chewbacca und Kyp Durron um ihr Leben gelaufen waren, mit einem Monster auf den Fersen. Jetzt befand er sich wieder etliche Kilometer im Innern von Kessel, bloß unzureichend bewaffnet und nicht mobil genug, um den Gefahren dieses Ortes zu trotzen.


  Er zwang sich, den Atem zu verlangsamen. Jetzt war nicht damals. Seitdem waren mehr als dreißig Jahre vergangen. Er war in einem Abschnitt der Mine, wo es keinerlei Anzeichen von Spiee und demzufolge keine Spur von den Spinnen gab.


  Doch falls eine auftauchte, würde er genauso wehrlos dagegen sein wie damals.


  »Mein Lichtschwert funktioniert nicht.«


  Han ließ langsam einen Atemzug entweichen. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe versucht, es einzuschalten, um uns ein wenig Licht zu machen.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du irgendetwas hörst, das wie ein Huschen klingt. Oder wie Geklacker. Oder Gezische.« Nun, vielleicht war er nicht ganz so wehrlos, wie er es beim letzten Mal gewesen war. Der Granatwerfer in seinen Händen war beruhigend schwer, und möglicherweise war er aufgrund seiner altertümlichen und schlichten Bauweise nicht ebenso ausgefallen wie der Speeder und Leias Lichtschwert.


  Möglicherweise. Er hielt seine Stimme angestrengt unter


  Kontrolle. »Willst du zum Gleiter zurückgehen, Liebes?«


  »Nein, ich halte einfach meine Ohren offen, bis du ihn wieder zum Laufen bringst.«


  Han kämpfte gegen den Drang an, mit den Zähnen zu knirschen. »In Ordnung.«


  



  DIE STADT DOR'SHAN, DORIN


  



  Der Raum, in dem sie auf Herrin Tila Mong trafen, war wesentlich weniger zeremoniell und prunkvoll als der, in dem Ben gekämpft hatte. Obwohl er kreisrund war und glatte schwarze Steinwände besaß, gaben die Möbelstücke aus hellbraunem Holz preis, dass es sich um ein Büro handelte.


  Tila Mong, die hinter einem von drei Tischen saß, als die Skywalkers eintraten, erhob sich, um ihnen die Hände zu schütteln. Für Bens ungeübtes Auge wirkte sie ein bisschen älter als die anderen Kel Dors, die er bislang gesehen hatte. Sie hatte mehr Falten im Gesicht und sogar noch weniger Fleisch auf den Knochen, doch sie bewegte sich durchaus anmutig. Sie trug schlichte, schmucklose Gewänder in muschelartigem Weißgelb, das inmitten der kräftigen Farben rings um sie herum sonderbar abgehoben wirkte.


  Sobald ihre Gäste Platz genommen hatten und die Tür hinter Tistura zugeglitten war, machte sie den Anfang: »Voller Anteilnahme und Besorgnis haben wir die Nachrichten über Eure kürzlichen Unannehmlichkeiten vernommen.«


  »Vielen Dank.« Luke nickte ihr als Zeichen der Wertschätzung kurz zu. »Aufgrund dieser Ereignisse wäre es auch unangemessen, mich als Großmeister des Jedi-Ordens anzusehen oder mir irgendwelche der damit verbundenen


  Vorzüge zuteilwerden zu lassen.«


  »Dann werden wir uns auf die Vorzüge beschränken, die der Mann verdient, der die Jedi neu gegründet und dabei geholfen hat, die Umklammerung zu brechen, in der das Imperium die Galaxis einst hielt.«


  Ben entschied, dass er sie mochte.


  »Meine jüngsten Unannehmlichkeiten haben ihren Ursprung im Zweiten Galaktischen Bürgerkrieg. An diesem Krieg trugen zum Teil die Taten von Jacen Solo die Schuld. Ich versuche nun, die Schritte nachzuvollziehen, die ihn vor dem Krieg durch die Galaxis geführt haben, um mehr darüber herauszufinden, was ihn zu dem gemacht hat, was er am Ende war. Vor geraumer Zeit hat er eine Machttechnik demonstriert, die mich glauben lässt, dass seine Reisen ihn womöglich hierhergeführt haben - dass er hier war, um unter den Raran-Do-Weisen zu studieren.«


  Tila Mong nickte. »Er war hier. Vor etwa neun Jahren. Er kam auf der Suche nach Wissen über unseren Umgang mit der Macht hierher.«


  Ben führte im Geiste eine rasche Rechnung durch. Dann fiel Jacens Besuch hier ziemlich ans Ende seiner Wanderjahre, unmittelbar vor die Dunkles-Nest-Krise.


  Weder Lukes Antlitz, noch irgendwelche Hinweise in der Macht verrieten seine Reaktion. »Darf ich fragen, was Ihr ihn gelehrt habt?«


  »Ich nichts. Zu jener Zeit war ich nicht die Herrin. Damals war Koro Ziil Meister der Baran Do, der jedoch mittlerweile den Tod akzeptiert hat.«


  Luke wirkte ein wenig verwirrt. »Verzeiht mir. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch recht verstehe. In den meisten BasicDialekten steht die Redewendung >den Tod akzeptieren* für die Konsequenz, die sich aus einer Tat ergibt, oder als Alternative gegenüber einem anderen Schicksal. Meint Ihr das damit, wenn Ihr diese Redewendung benutzt?«


  »Oh, nein.« Tila Mong schüttelte den Kopf. »Unter den Baran Do bedeutet das Akzeptieren des Todes die Einsicht, dass die eigene Zeit gekommen ist. Man trifft Vorkehrungen, nimmt Abschied und stirbt. Es ist ein friedvolles Ende.«


  »Falls dies keine zu persönliche Frage ist, würde ich gern erfahren, wie in diesem Fall der Tod eintritt? Auf welche Weise genau verlässt das Leben den Körper?«


  »Wir geben das Leben, das in uns wohnt, einfach auf, um mit der Macht zu verschmelzen. Das Leben entschwindet, der Körper verwelkt. Das ist eine Technik, die nur den Meistern unseres Ordens bekannt ist. Anschließend wird der Leichnam eingeäschert. Das ist ein Zeichen von großer Ehrerbietung, da brennbare Materialien hier seltener vorkommen als auf sauerstoffreichen Welten.«


  Luke nickte. »Ist das eine der Techniken, die Jacen gelernt hat?«


  »Ich glaube nicht. Er war mehr an den verschiedenen Aspekten unseres >Spezialgebiets< interessiert, wenn Ihr so wollt - der Ausdehnung der Sinne, dem Wahrnehmen von Gefahr, dem Wahrnehmen böser Absichten. Und auch daran zu vermeiden, dass er wahrgenommen wird.« Tila Mong senkte ihren Blick auf den Tisch, zweifellos, weil sie im Geiste in die Vergangenheit zurückschweifte. »Wir dachten, er sei ein guter Mann. Wir haben nicht im Geringsten gezögert, ihn unsere Wege zu lehren.«


  »Ich denke, damals war er ein guter Mann.« Luke schwieg einen Moment lang, in sich gekehrt. »Wäre es mir möglich, die Techniken zu lernen, die Jacen erlernt hat?«


  Tila Mong schaute zu ihm auf - ein harter, direkter Blick. »Wäre das klug von Euch?«


  »Ich bin nicht sicher, was Ihr damit meint.«


  »Unseren Beobachtungen zufolge - die wir dankenswerterweise aus der Ferne führen konnten - ist Jacen Solo zu einem Nryghat geworden - zu einem Alptraummonster, von der Art, wie sie Kinder im Schlaf heimsuchen. Aber er war nicht immer so. Besteht die Möglichkeit, dass die Dinge, die wir ihm beigebracht haben, Machttechniken, die von unserer Spezies zu unserem eigenen Nutzen entwickelt wurden, den Verstand eines Menschen auf negative Weise beeinflussen könnten, auf eine schädliche Weise?«


  »Das wäre. möglich.«


  »Dann solltet Ihr Euch nicht derselben Gefahr aussetzen. Wenn Jacen Solo, ein sehr mächtiger Jedi, durch das verwandelt wurde, was wir ihn lehrten, und deshalb all das tat, was er getan hat, was könnte dann erst Luke Skywalker anrichten, der berühmteste, machtvollste und erfahrenste lebende Jedi, wenn sich unsere Lehren bei ihm ähnlich auswirken?«


  Luke hielt ihrem Blick ruhig stand. »Und dennoch muss ich es wissen.«


  »Unterrichtet mich an seiner statt«, hörte Ben sich sagen.


  Sowohl sein Vater als auch Tila Mong sahen ihn überrascht an, als hätten sie vergessen, dass Ben kein Droide mit einem Haltebolzen war, der verhinderte, dass sein Vokabulator aktiviert wurde.


  Ben fuhr fort: »Wenn ich mich so vorändere, wie Jacen es getan hat. Nun, ich bin nicht so mächtig, wie er es war oder wie mein Vater es ist. Ich bin keine Gefahr. Oder zumindest keine so große Gefahr. Mein Vater würde einen Weg finden, mich zu heilen.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Ben. Es muss jemand sein, der in so vielen Feinheiten der Macht geschult ist wie nur irgend möglich, und das bedeutet, dass ich es tun muss.«


  »Aber wenn du dich so verwandelst, wie Jacen es getan hat.«


  Luke lächelte matt. »Es hat Jahre gedauert, bis Jacen zu Darth Caedus wurde, und in dieser Zeit hat er entsprechende Zeichen an den Tag gelegt, die uns entgangen sind oder die wir ignoriert haben. Zeichen, für die wir mittlerweile überaus sensibilisiert sind, wie ich glaube. Oder?«


  »Nun, ja.«


  »Falls sich an meinen Gedankengängen irgendetwas verändert, an der Art und Weise, wie ich anderen Leuten und meinen Pflichten gegenüberstehe, nehme ich an, dass ich den Wandel bemerken und mir entsprechend Hilfe suchen würde. Und selbst, wenn mir irgendwelche Veränderungen entgehen sollten - dir entgehen sie mit Sicherheit nicht.«


  »Nein, Dad. Aber was, wenn das plötzlich und vollkommen geschieht? Was, wenn du heute noch Luke Skywalker und morgen schon Darth Starkiller bist?«


  Luke zögerte. »Dann wäre es deine Aufgabe, einen Weg zu finden, mich aufzuhalten. Selbst, wenn das bedeutet, dass du mich töten musst.«


  »Nein!«


  »Ben, ich glaube nicht, dass irgendetwas Derartiges passieren wird. Aber falls doch, musst du dich zuerst und vor allem wie ein Jedi verhalten. Dann musst du deine persönlichen Bindungen deiner Verantwortung für die


  Unschuldigen unterordnen - und der Macht. Wenn du mir nicht versprechen kannst, dass du dazu in der Lage bist, ist es vielleicht besser, wenn du nach Coruscant zurückkehrst.«


  Ben starrte ihn bloß an, verblüfft über die Unerbittlichkeit dieser Aussage. Doch er wusste, dass sein Vater es ernst meinte.


  Da war es wieder: Bindung. Die Dinge, denen Jacen und Darth Vader verbunden gewesen waren, hatten ihnen mehr bedeutet als alle unschuldigen Leben in der Galaxis, und das hatte sie zu Monstern gemacht.


  Fr konnte nicht zulassen, dass sein Vater zu einem Monster wurde.


  »In Ordnung, Dad.«


  »Versprich es mir. Ben!«


  »Du hast mein Wort darauf. Als Jedi.« Jedes dieser Worte fühlte sich wie das Zerren einer Klaue an, die sich um sein Herz geschlungen hatte.


  Luke lehnte sich zufrieden zurück und wandte die Aufmerksamkeit wieder der Herrin der Baran Do zu.


  Sie nickte ebenfalls. »Nun gut. Kehrt morgen bei Tagesanbruch zurück. Ihr solltet Verpflegung Eurer Wahl mitbringen, da Menschen für unsere Nahrung nicht viel übrig haben. In der Nähe des Straßenmarkts gibt es einen Laden, der Lebensmittel anbietet, die eher menschlichen Vorlieben entsprechen.«


  Luke lächelte. »Wir werden hier sein.«


  Auf dem Rückweg zum Raumhafen trat Ben gegen einen Stein, der neben der Straße lag, und sah zu, wie er von der Wand eines Anwesens abprallte. »Ich glaube, ich würde mich lieber ein weiteres Mal foltern lassen, als noch einmal so eine


  Unterhaltung über mich ergehen zu lassen.« Luke nickte. »Ich auch.«


  »Du scheinst ziemlich gut damit klarzukommen, dass ich dir versprechen musste, dich umzubringen.«


  »Das gilt ja nur unter bestimmten Umständen. Also nicht gleich zuschlagen, wenn ich plötzlich bloß darauf bestehe, dass du dein Gemüse isst!«


  Ben prustete, und schlagartig besserte sich seine Laune wieder ein wenig. »Wenn du anfängst, dich böse zu fühlen, sag mir so früh wie möglich Bescheid - warte nicht so lange, dass du mir erst noch die Hand abschlägst!«


  »Ist dir aufgefallen, dass sie gelogen hat?«


  Ben runzelte angesichts des abrupten Themenwechsels die Stirn. »Die Herrin? Inwiefern?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Es war nicht so, als hätte mich irgendwie die Erkenntnis gestochen und gesagt: Aha, gerade hat sie bezüglich ihres Namens gelogen'. Eher so etwas wie eine Art Überzeugung, die sich im Laufe des Gesprächs gebildet hat, beispielsweise, dass sie gewisse Tatsachen verschweigt, sie für sich behält und den Mantel des Schweigens darüberbreitet, damit wir nichts davon bemerken.«


  »So wie zu versuchen, nicht an das rosa Bantha in der Ecke zu denken.«


  »Exa kt.«


  »Nee, das bildest du dir ein! Die Meister uralter Orden, die sich dem Studium der Macht verschrieben haben, haben niemals Geheimnisse. Und in ihren Familien kommt es nie zu irgendwelchen beschämenden Vorfällen.«


  »Ben, ich glaube, deine Worte allein könnten mich schon dem Bösen anheimfallen lassen!«


  14.


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  »Das Problem mit giftigen Reptilien«, sagte Meisterin Cilghal, »besteht darin, dass man Gefahr läuft, selbst gebissen zu werden, wenn man sie einsetzt, um anderen Schaden zuzufügen.«


  Obwohl sie im Speisesaal des Tempels von vielen anderen Jedi umgeben war, hatte sie das Gefühl, mit sich selbst zu sprechen, und dass ihre Worte von denen übertönt wurden, die aus dem Nachrichtenmonitor drangen, der an einem Schwenkarm an der Wand befestigt war. Meister Durron war hereingestürmt und hatte auf den Bildschirm gedeutet, der daraufhin zum Leben erwacht war und die in die Höhe schießende Fassade des Gebäudes des Galaktischen Gerichtshofs zeigte. Obwohl es im Allgemeinen gegen die Vorschriften verstieß, während der Mahlzeiten, in Unterrichtsstunden oder generell dann irgendwelche Übertragungen laufen zu lassen, wenn die Jedi und Schüler eine gewisse Ruhe benötigten, argumentierte niemand mit einem Meister, der ihnen etwas mitzuteilen hatte.


  Auf dem Monitor war - eingerahmt vom Gebäude des Galaktischen Gerichtshofs im Hintergrund und mit kleinen Kästen links und rechts, in denen Daten nach oben rollten -Wolam Tser zu sehen, der bereits ein hoch angesehener Nachrichtensprecher und Dokumentarist gewesen war, bevor irgendjemand im Tempel auch nur geboren wurde, und verkündete weitere Neuigkeiten über sie: ». scheinen sich die übereilten Bemühungen, die Klärung sämtlicher Rechtsfragen bezüglich des Jedi-Ordens nach Kräften zu beschleunigen, nachteilig auf die Absichten des Büros der Staatschefin ausgewirkt zu haben. Heute hat das höchste Gericht der GalaktischenAllianzdensogenannten


  Gemeinschaftsschuldzusatz zur unlängst erlassenen Durchführungsverordnung zur Beschränkung der Macht des Jedi-Ordens in einer bahnbrechenden Neun-zu-drei-Entscheidung abgewiesen. Obwohl die getroffenen Restriktionsmaßnahmen weiterhin für alle Jedi gelten, sind ehemalige Mitglieder des Ordens sowie Allianz-Bürger mit einer Ausbildung in Jedi-ähnlichen Künsten ab sofort von diesen Einschränkungen befreit. Der Präsident des Obersten Gerichtshofs Uved Pledesin von Lorrd erklärte in seiner Begründung des Mehrheitsentscheids unmissverständlich, dass der Besitz einer Fähigkeit oder spezielles Wissen die Persönlichkeitsrechte eines Individuums an und für sich nicht einschränken dürften. Rechtsanalysten weisen allerdings daraufhin, dass Personen, die sich im Besitz sensibler Informationen befinden, nach wie vor zu einer Gefahr für die Allianz erklärt werden können - eine Maßnahme, die von Fall zu Fall die Inkraftsetzung von Beschränkungen billigt, wie sie kürzlich gegen die Jedi verhängt wurden.


  Alvida Suar steht jetzt bei den treibenden Kräften hinter diesem Fall. Alvida?


  Als das Bild auf dem Monitor wechselte, um eine attraktive Frau mit gelblichem Hautton zu zeigen, hinter der der gut gekleidete Nawara Ven und Tahiri Veila zu sehen waren, applaudierten die Jedi im Speisesaal und hoben ihre Stimmen, um über den Urteilsspruch zu diskutieren.


  Cilghal indes überkam ein Gefühl drohenden Unheils. Sie glaubte nicht, dass da die Macht zu ihr sprach; das war schlichtweg Erfahrung mit galaktischer Politik. und der Tendenz empfindungsfähiger Wesen, Vergeltung für Verstöße zu fordern, ganz gleich, ob groß oder klein, ob real oder eingebildet.


  »Meisterin?« Die Stimme war sanft und hoch, kindlich. Cilghal schaute hinunter und sah unterhalb ihres Blickfelds eine Jedi-Schülerin sitzen, einen Teller mit Essen vor sich. Das Menschenmädchen, das kaum acht sein konnte, wirkte verwirrt.


  »Ja, Kind?«


  »Ich verstehe nicht, was Ihr mit giftigem Reptil gemeint habt.«


  Cilghal wählte ihre Worte mit Bedacht. »Damit meinte ich, dass die Wucht jedes Schlags, den du führst, gegen dich gekehrt werden kann. Dass die Energie deines Überraschungsangriffs dazu verwendet werden kann, dich in eine Richtung zu katapultieren, in die du gar nicht willst.«


  »Dann ist diese Gerichtssache also schlecht für uns?«


  »Dieses Urteil verbessert unsere Situation nicht im Geringsten, suggeriert der Regierung jedoch, dass wir uns ihnen widersetzen.«


  »Also ist das so, als würde ich für etwas Ärger kriegen, das ein Freund von mir gemacht hat?«


  »So in etwa.« Cilghals Komlink surrte - eine Nachricht der Jedi, die den Haupteingang des Tempels bewachten, mit der Bitte, dass ein Meister herauskommen möge, um sich einer gewissen Situation anzunehmen. Cilghal warf dem kleinen Mädchen einen beruhigenden Blick zu und verließ den Speisesaal.


  Meister Durron holte sie einige Meter vor dem Haupteingang ein. Er lächelte ermutigt. »Das waren gute


  Neuigkeiten.«


  »Für Tahiri Veila.«


  »Cilghal, das ist der erste Riss in der Anklagemauer, die die Regierung gegen uns errichtet hat. Der Oberste Gerichtshof wird den gesamten Exekutivbefehl jetzt nochmals prüfen, und dann könnte er ebenfalls fallen.«


  »Das ist nicht unser einziges Problem.«


  Sie eilten durch die große, offene Doppeltür am Anfang der Großen Halle. Dahinter breitete sich Coruscant in der Spätmorgensonne aus.


  Wesentlich näher waren mehrere Amtsgleiter, die über und neben dem Eingang schwebten. Einer war eine Ambulanz mit geöffneten Hecktüren. Bei den anderen handelte es sich größtenteils um Fahrzeuge des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz, deren Besatzungen mit einigen Sanitätern zusammenstanden, darunter auch die Kopfgeldjäger - Zilaash Kuh, die dunkelhaarige Möchtegern-Jedi, und Vrannin Vaxx. der in einen YVH-Droiden umgemodelte Mensch.


  Als Cilghal und Kyp auftauchten, wandte sich der mit den Jedi, die den Eingang bewachten, sprechende Captain der Sicherheit ihnen zu. Er war in voller Kampfmontur, und das Gesicht unter seinem hochgeschobenen Helmvisier war knallrot vor Zorn. »Ihr solltet diesen beiden Schwachköpfen lieber sagen, dass es besser für sie wäre, mit uns zu kooperieren, oder sie werden die nächsten fünf Jahre im Gefängnis verbringen!«


  Kyps Miene verdüsterte sich. »Und Sie täten besser daran.«


  »Ihre Aufgabe besteht darin, Unbefugte daran zu hindern, den Tempel zu betreten, genau so, wie es auch die Wachen draußen vor Ihrem Blockhaus tun«, unterbrach Cilghal so


  ruhig, wie sie konnte.


  »Ich bin autorisiert, den Tempel zu betreten.« Der Mann hielt eine Datenkarte hoch. »Dies ist ein Haftbefehl. Quasi meine Autorisierung.«


  »Gewiss wussten die Wachen nicht, was sie damit anfangen sollten. Sie sind noch sehr jung.« Cilghal streckte die Hand aus, um die Karte aus dem Griff des Captains zu pflücken; dabei bewegte sie sich so flink, dass er seine Handfläche eine Sekunde lang anstarrte, als würde er sich fragen, warum sie mit einem Mal leer war.


  Cilghal schob die Karte in ihr Datapad. Auf dem Bildschirm erschienen die ersten Zeilen eines Rechtsdokuments - ein Haftbefehl für Jedi Valin Horn. »Ah. Natürlich. Ich muss darauf hinweisen, dass die Regierung und der Orden bislang zu keiner Übereinkunft in der Frage gelangt sind, wer Jedi Horns Geisteszustand beurteilen soll.«


  »Diese Entscheidung liegt bei uns. Die Jedi haben in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht mehr.«


  Cilghal spürte, wie für einen Jedi wenig statthafte Verärgerung in ihr aufstieg. »Wo ist übrigens Captain Savar? Dieser intelligente Offizier, der bestimmt noch mal die Chance auf eine Beförderung haben wird?«


  »Unterwegs, um Ewoks zu knuddeln, vermute ich. Jetzt ist es an der Zeit, uns Valin auszuhändigen!«


  »Nicht ganz.«


  Der Captain trat einen weiteren Schritt vor, um sein Gesicht dicht an das von Cilghal zu bringen. Sie konnte fühlen, wie sich in seinen Begleitern Anspannung regte. Mehrere von ihnen stellten sicher, dass ihre Waffen griffbereit waren. Die beiden Kopfgeldjäger wichen verstohlen auseinander, wie um separate, aber einander überlappende Schussfelder zu


  schaffen. »Wie«, fragte der Captain. »war das?«


  »Sie haben einen notwendigen Schritt ausgelassen. Sie haben vergessen, sich zu identifizieren.« Cilghals Handfläche kribbelte, als ihr Gefühl für den Augenblick ihr sagte, dass es eine sehr gute Idee wäre, ein Lichtschwert in der Hand zu haben. Doch sie konnte nicht danach greifen, nicht in dieser Situation. Sie würde sich auf ihre Fähigkeiten im waffenlosen Kampf verlassen müssen, und auf die Unterstützung von Kyp Durron, falls die Lage kritisch wurde.


  Der Captain zögerte, dann zog er eine Identikarte aus einer der Taschen. Er hielt sie direkt vor einem ihrer kugelrunden Augen in die Höhe. »Captain Oric Harfard, Sicherheitsdienst der Galatischen Allianz.« Das Holobild auf der Karte passte zu seinem Gesicht, abgesehen davon, dass es nicht rot angelaufen war. »Und jetzt aus dem Weg, Fischkopf!«


  »Zwei Dinge. Erstens: Mein Name ist nicht Fischkopf, sondern Meisterin Cilghal.« Wäre die Kälte in Cilghals Tonfall körperlich spürbar gewesen, hätten ihre Worte dem Captain einen schlimmen Fall von Gesichtsgefrierbrand eingebracht. »Zweitens: Ich stehe Ihnen nicht im Weg. Das ist logistisch gesehen eine Unmöglichkeit. Ich bin weniger als einen Meter breit. Der Eingang, vor dem wir stehen, und die Tür hinter mir sind mehrere Meter breit. Ich sehe es also mal als einen Test für Ihre vermeintliche Intelligenz an, einen Weg in den Tempel zu finden. Falls Sie sich dabei wacker schlagen, werden wir diesen Test vielleicht sogar nach Ihnen benennen!« Sie ließ ihre Verachtung für den Mann in die Macht strömen.


  Doch ob dämlich oder nicht, der Captain war nicht willensschwach genug, um sich davon unverhohlen beeinflussen zu lassen. Er steckte die Identikarte ein, dann winkte er seine Soldaten weiter. Langsam gingen sie an ihm vorbei und betraten den Tempel. Als Zilaash Kuh und Vrannin Vaxx an ihnen vorbeikamen, spürte Cilghal, wie Kyp von ihrer Seite wich und ihnen folgte.


  Der Captain blieb, wo er war. »Wenn Ihr Cilghal seid, dann ist der Kriminelle Euer Patient. Ich bin überrascht, dass Ihr nicht dabei sein wollt, wenn wir Euren Patienten in Gewahrsam nehmen.«


  Eigentlich wollte Cilghal das durchaus, doch sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, wie dieses traurige Exemplar von einem Menschen innerlich irgendwelche Triumphe feierte. Solange es sich also vermeiden ließ, wollte sie ihm das nicht auch noch gönnen. »Nein, ich werde hierbleiben, die Morgenluft genießen und dieses Dokument an Meister Kenth Hamner übermitteln, den Leiter des Ordens, einen Mann, der auf eine hoch dekorierte Militärkarriere zurückblickt. Jedi Tekli wird Jedi Horn derweil für den Transport vorbereiten.«


  Nun, wenn der Captain nicht dazu genötigt werden konnte zu verschwinden, konnte man ihn vielleicht zumindest für seine Respektlosigkeit büßen lassen. Als sie die Haftbefehldatei übermittelte und eine kurze Nachricht an Meister Hamner anfügte, änderte Cilghal die Art der Impulse, die sie in die Macht strömen ließ. Anstatt ein emotionales Bedürfnis zu bestärken, förderte sie nun ein biologisches - den Gedanken daran, dass der Captain dringend mal musste. Sie reicherte ihr Drängen mit visuellen Hilfsmitteln an, einschließlich Bildern fließender Ströme, wunderschöner Wasserfälle und steten, durchnässenden Regens.


  Die Röte, die das Gesicht des Captains bedeckte, schwand und wurde durch eine gewisse Blässe ersetzt. »Wie lange dauert das mit der Karte denn noch?«


  »Gemach! Gemach! Ich habe gewisse Probleme mit der


  Nachricht, die ich beifügen möchte. Auf diesen Dingern zu tippen ist schwierig für einen Fischkopf, wissen Sie? Übrigens, bezeichnen Sie Dhidal Nyz auch als Fischkopf? Ist das vielleicht ein Zeichen von Zuneigung, ein Spitzname? Wie lautet Ihr Spitzname? Ist es Orry - darf ich Sie Orry nennen? Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Orry? Vielleicht ein großes, kühles Glas Wasser?«


  Schon als sie ihren Luftgleiter in einem der Hangars parkte, die sich auf niedriger Ebene des Tempels befanden, konnte Jaina die Unruhe über sich spüren, eine Art Jedi-untypischer Stimmung voller Besorgnis und Entrüstung, die durch Permabeton und Durastahl nach unten sickerte wie Wasser durch einen groben Lappen. Mit ihrem Beobachter Dab neben sich, der über das Urteil des Obersten Gerichtshofs sprach, ohne dass sie sonderlich viel davon mitbekam, fuhr sie mit dem Turbolift nach oben. Die Unruhe fühlte sich nicht wie ein Ruf zu den Waffen an, wirkte nicht wie ein sich anbahnender physischer Notfall, weshalb sie sich zwang, nicht nach ihrem Lichtschwert zu greifen. Es ärgerte sie, dass ihr erster Impuls darin bestand, sich kampfbereit zu machen. Ungeachtet dessen, wie sie gern in Unterhaltungssendungen dargestellt wurden, war das nicht der Weg der Jedi, nicht einmal für ihr Schwert.


  Sie und Dab kamen in einer abgedunkelten Ecke der Großen Halle heraus, die voller Jedi war, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und sich mit gedämpften Stimmen unterhielten.


  Jaina marschierte mit großen Schritten zu einer Gruppe von drei Jedi, die dichtbei stand, darunter auch Meister Katarn. »Meister, was geht hier vor?«


  Kyles Miene war gelassen, auch wenn er etwas verärgert zu sein schien. »Sie sind gekommen, um Valin zu holen.«


  Jaina runzelte die Stirn. »Ich habe gar nichts davon gehört, dass wir uns mit der Regierung über seine medizinische Beurteilung geeinigt haben.«


  »Haben wir auch nicht. Das ist eine einseitige Entscheidung der Regierung. Es ist eine Vergeltungsmaßnahme für das Urteil, das der Oberste Gerichtshof heute Morgen gefällt hat.«


  »Aber damit haben wir überhaupt nichts zu tun!«


  »Natürlich haben wir das. Wenn wir Druck auf Tahiri Veila ausgeübt hätten, ihren Einspruch zurückzuziehen, wenn wir die gesamte Macht des Ordens in die Waagschale geworfen hätten, um sie aufzuhalten, hätte sie den Fall dann trotzdem weiterverfolgt?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Nun, jetzt wissen wir zumindest, was die Regierung unter Kooperation von unserer Seite versteht. Gedankenlose Akzeptanz ihrer Entscheidungen, stummer Gehorsam, präventives Gekrieche!«


  Hinter ihnen ertönte das Geräusch eines eintreffenden Turbolifts. Jaina drehte sich ebenso um wie alle anderen. Meister Kenth Hamner trat aus einem der Aufzüge, an der Spitze einer kleinen Prozession. Er marschierte vor einem schwebenden Krankenbett her, dessen Repulsorlifts verglichen mit denen von Luftgleitern leise und unauffällig waren. Valin lag im Bett, bei Bewusstsein, bis zum Hals mit einer Decke zugedeckt und festgeschnallt. Das Bett wurde von Jedi Tekli, Meister Durron und den Kopfgeldjägern Kuh und Vaxx flankiert. Ein Jedi-Schüler steuerte das schwebende Bett vom hinteren Ende aus.


  Valin war kein stummer, bewegungsloser Patient. Er wand sich und stemmte sich gegen seine Fesseln, während er die ganze Zeit über lauthals sprach: »Seht euch an, euch alle! Ihr glaubt, ihr haltet alle zum Narren. Aber ihr habt einen Fehler gemacht, Sie werden euren Schwindel ebenso durchschauen, wie ich es getan habe. Was habt ihr mit den echten Jedi gemacht? Was habt ihr mit den echten Horns gemacht? Habt ihr sie umgebracht? Bringt sie lebend und unverletzt zurück, oder ich werde euch für eure Taten büßen lassen! Wenn ich euch in die Finger kriege, werdet ihr leiden, als würde euch ein Sarlacc verschlingen, auf immer und ewig.«


  Ein anderer Lift öffnete sich und spuckte einen GA-Sicherheitstrupp aus, der ausschwärmte und rasch um die Prozession herum in Position ging.


  Dab zeichnete das Vorrücken des Bettes und seiner Wachen auf. »Die machen hieraus ein ziemlich öffentliches Ereignis«, sagte er, so leise, dass Jaina ihn kaum hörte. »Nicht schön.«


  »Es steht Ihnen nicht zu, sich dazu zu äußern!« Jainas Tonfall war wütend. »Sie sind ein Teil des Problems.«


  Gelassen zeichnete er das Geschehen weiter auf. »Es ist mein gutes Recht, meine Meinung zu sagen, und ich habe Verständnis für Eure Verärgerung. Aber wenn ich aufhöre, wer ersetzt mich dann? Vielleicht ein einarmiger Sträfling mit einem Groll gegen die Jedi, der bloß für diesen Job aus dem Gefängnis entlassen wurde? Wäre Euch das lieber?«


  Sie antwortete nicht. Stattdessen folgte sie der Prozession, wie viele andere der anwesenden Jedi auch.


  Der Zug erreichte das Ende der Halle und verließ das Gebäude, passierte Meisterin Cilghal und einen menschlichen Sicherheitscaptain, der wirkte, als würde dieser Einsatz ihn irgendwie unglücklich machen, Valin, der die Zuschauer weiterhin mit seinen Tiraden bedachte, wurde in die


  Ambulanz, verladen. Die Sicherheitskräfte, Sanitäter und Kopfgeldjäger nahmen ihre Plätze in den jeweiligen Fahrzeugen ein.


  Der Captain - blass und schwitzend - hob eine Hand, um Meisterin Cilghal und Jedi Tekli daran zu hindern, an Bord des Krankengleiters zu klettern. Dann setzte sich die Karawane aus Amtsvehikeln in Bewegung und verschwand.


  Als Meister Hamner wieder die Halle betrat und an ihr vorbeikam, suchte Jaina seinen Blick. Sie flüsterte: »Das hier wird immer schlimmer und schlimmer werden, solange wir es uns gefallen lassen.«


  Er nickte düster. »Und doch muss ich diesem Kurs weiter folgen. Ich muss imstande sein, Staatschefin Daala in die Augen zu sehen und zu sagen: Im Orden gibt es keinen Widerstand gegen Ihre Maßnahmen. Da können Sie mich beim Wort nehmen. Da können Sie jeden Meisterfragen.« Er setzte seinen Weg fort.


  Jaina überkam ein Anflug der Erleichterung. So bieder Meister Hamner auch sein mochte, so steif in seiner Persönlichkeit wie eine seiner alten Dienstuniformen, wusste er doch, was erforderlich war. Er war nicht bloß ein Handlanger der Regierung.


  »Mit einem Mal seht Ihr recht zufrieden aus«, meinte Dab zu ihr.


  »Hat man Ihnen je die Erlaubnis dafür erteilt, etwas zu tun, was Sie ohnehin vorhatten?«


  »Sicher. Was hat man Euch denn erlaubt?«


  »Zu Mittag zu essen«, log sie.


  15.


  



  CALRISSIAN-NUNB-MINEN, KESSEL


  



  Eine halbe Stunde später - eine Zeitspanne, während der sie gnädigerweise nicht durch Energiespinnen gestört wurden -ließ die Restenergie des Minenspuks, die ihre elektronischen Geräte lahmgelegt hatte, endlich nach. Auf den Monitoren im Speeder erschien ein Flickenteppich statischen Rauschens. Leia überprüfte ihr Lichtschwert, und es ging an, in den ersten paar Sekunden ruckelig und dann beruhigend gleichmäßig. Han klemmte sich hinter die Steuerkontrollen des Speeders und versuchte, das Fahrzeug durch gutes Zureden zum Laufen zu bringen; einige Minuten später sprangen die Repulsoren tatsächlich an und hoben das Vehikel vom Boden hoch.


  Als Leia einstieg, wischte sich Han imaginären Schweiß von der Stirn. »Bereit, nach oben zurückzukehren?«


  »Nein, wir haben ja eigentlich noch nichts gefunden.«


  »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen wirst.«


  »Während wir gewartet haben, habe ich noch mehr von ihnen in der Macht gespürt.«


  »Bogeys?«


  Sie nickte. »Tief, tief unten. Vielleicht haben sie irgendetwas mit dem Erdbeben-Phänomen zu tun. Außerdem habe ich Spuren niederer Lebensformen entdeckt, von denen ich glaube, dass sie sich in Tunneln aufhalten.«


  »Die nach unten führen, nehme ich an.«


  »Genau das ist unsere Richtung.«


  Er seufzte und setzte den Gleiter in Bewegung. »Zeig mir den Weg!«


  Mehrere Kilometer weiter oben und in südöstlicher Richtung saß Allana in einem der Oberflächengebäude der Calrissian-Nunb-Minen in einem Nebenkonferenzraum, der in ein Spielzimmer verwandelt worden war. Chance war fort. Nanna hatte ihn genötigt, ein Nickerchen zu machen. Allana war allein mit C-3PO und R2-D2.


  Sie wollte sie wütend anstarren, doch das hätte ihre wahren Gefühle gezeigt, und ihre Mutter - ihre richtige Mutter - hatte stets gesagt, dass bloß diejenigen, die man liebte, es verdienten, ihre wahren Emotionen zu sehen, oder das vielleicht sogar brauchten. Und dass man sie nicht einmal ihnen anvertrauen durfte, wenn man sie von irgendetwas überzeugen musste.


  »Ich bin es leid zu warten«, sagte sie zu den Droiden. »Ich will etwas tun.«


  C-3PO blickte auf sie herab, während sie auf dem Teppichboden saß. »Nun, du tust doch etwas. Du liest auf deinem Datapad.«


  Sie schloss das elektronische Gerät mit einem entschiedenen Schnapp. »Nein, ich will etwas Gutes tun. Etwa, das noch nie jemand zuvor getan hat.«


  »Ich habe schon Dinge getan, die noch nie zuvor jemand getan hat, und ich kann dir versichern, dass es sich dabei für gewöhnlich um gefährliche und beunruhigende Aktivitäten handelt. Nicht geeignet für kleine Mädchen.«


  »Was hast du denn gemacht?«


  »Nun, man hat mich fälschlicherweise für einen goldenen Gott gehalten, was es mir ermöglicht hat, bei der Niederschlagung des Galaktischen Imperiums behilflich zu sein. Ich werde dir diese Geschichte erzählen.«


  »Nein.« Sie schnappte sich ihren Rucksack, warf das Datapad hinein und holte ihre Atemmaske heraus. »Lasst uns rausgehen!«


  »Das ist nicht ratsam, junges Fräulein. Jeder neue Planet ist ein Ort neuer, nicht katalogisierter Gefahren.«


  R2-D2 unterbrach ihn mit einer Abfolge von Pieptönen. »W7as hat er gesagt?«, fragte Allana.


  »Er behauptet, wir wären in dem unwahrscheinlichen Fall, dass wir in Gefahr geraten, imstande, dich zu beschützen. Anders ausgedrückt, er hat meine ohnehin schon angekratzte Autorität weiter untergraben. Oh, also gut. Aber die hiesige Außenwelt bietet keinerlei Annehmlichkeiten, musst du wissen.«


  »Vielleicht, aber ich hüpfe gern.« Kessels Schwerkraft war geringer als die der meisten anderen von Menschen besiedelten Welten, was ihr auf dem kurzen Weg vom Falken zu diesem Gebäude Gelegenheit zu einigen außergewöhnlich hohen Sprüngen gegeben hatte.


  Nicht, dass das Gehüpfe irgendetwas mit ihrem Wunsch zu tun hatte, nach draußen zu gehen.


  Leise, um weder die Calrissians, noch Nien Nunb oder irgendwelche Mitglieder der Rumpfmannschaft zu alarmieren, die in dem Gebäude Dienst taten und sich hin und wieder blicken ließen, führte Allana die Droiden Korridore hinunter, die so widerhallend leer und schwach beleuchtet waren, dass eigentlich bloß noch die Schilder fehlten, die verkündeten, dass kleine Mädchen hier nichts zu suchen hatten. Schließlich fand sie eine Ausgangsluke nach draußen, und Sekunden später trat sie in die belebende Kühle von Kessels Atmosphäre hinaus. »Zeit zu hüpfen«, erklärte sie.


  »Da wir zum Hüpfen ausgesprochen schlecht konstruiert sind und technisch gesehen sogar noch größere Schwächen aufweisen, um ohne Schäden wieder zu landen, denke ich, dass Erzwo und ich uns einfach darauf beschränken werden, dir aus sicherer Entfernung zuzusehen.«


  Allana war das egal. Sie bewegte sich in gerader Linie vom Hauptgebäude weg. Manchmal rannte sie mit langen Schritten, manchmal sprang sie nur so zum Spaß, doch die ganze Zeit über entfernte sie sich weiter aus dem Wahrnehmungsbereich der Erwachsenen. Bald waren ihre Schuhe und der untere Teil ihrer Hosenbeine mit dem weißen Staub bedeckt, der überall zu sein schien.


  Jetzt war es an der Zeit, das zu tun, was Leia ihr gerade beibrachte: ihren Verstand und ihre Gefühle zu öffnen. Das war schwierig für sie, da sie stets gute Gründe dafür gehabt hatte, sich bedeckt zu halten, und für gewöhnlich sogar darin ermutigt worden war. Manches Mal hatte ihr Leben davon abgehangen. Es war unwahrscheinlicher, dass böse Leute ihre Schwäche oder Furcht wahrnahmen, wenn sie sich bedeckt hielt.


  Weiter vorn, linker Hand, war der Boden dunkler. Sie änderte die Richtung, um dort hinzugehen, und fand sich rasch am Rande von etwas wieder, das wie eine Reihe steinerner Zungen aussah, zerklüftete braune Felsen, die aus dem weißen Staub emporragten. Der Boden war uneben, stieg an und fiel ab.


  Diese Gegend war nicht sonderlich hübsch, aber immerhin besser als noch mehr weißer Sand. Vorsichtig bewegte sie sich zwischen den rauen Steinen hindurch.


  »Miss Ameeeeeelia...«, hörte sie C-3PO in klagendem Ton rufen. Sie drehte sich um und sah den goldenen Droiden ein paar hundert Meter weiter hinten, mit R2-D2 neben sich. Sie winkte ihnen zu, als würde sie sich über ihre Anwesenheit freuen und hätte absolut nicht die Absicht, sich von ihnen fernzuhalten, bevor sie sich weiter zwischen den Felsformationen vorwagte und schneller ging.


  Weiter hinten waren die Felsen höher, einige so groß wie sie selbst. Sie bewegte sich anmutig zwischen ihnen hindurch und war kurz darauf vollkommen außer Sicht der Droiden. Gelegentlich konnte sie C-3PO rufen oder R2-D2 piepsen hören, und dann streckte sie eine Hand über die Spitzen der Felsen aus, winkte und rief - ehe sie sich unverzüglich auf den Weg zu einer anderen Stelle machte.


  Nach einigen Minuten fiel ihr etwas auf, das nicht allzu weit entfernt war. Es fühlte sich anders an, als Leute und Tiere; es strahlte Stille aus, ganz anders als alles andere, was sie je gefühlt hatte. Vorsichtig ging sie darauf zu, während sie sich so leise bewegte, wie sie konnte.


  Ein paar Dutzend Meter weiter wurde der Boden wieder weiß und flach. Sie trat auf eine ovale Lichtung hinaus, auf der ein Gebäude stand. Es war nicht sonderlich hoch, kaum doppelt so groß wie sie, und da sich die Lichtung in einer Senke im Boden befand, bezweifelte sie, dass das leicht spitze Dach über die umgebenden Felsen emporragte.


  Das Gebäude bestand aus grauweißem Stein. Es hatte vier Wände und war nicht groß genug, um ein Haus zu sein -vielleicht mehr von der Größe eines Lagerschuppens. Sie umkreiste den Bau und stellte fest, dass es keine Fenster gab, bloß abgeschrägte Vertiefungen im Stein, wo später womöglich einmal Fenster ausgeschnitten werden sollten, und keine Tür, obwohl an der Westseite die Umrisse einer Tür in den massiven Stein gekratzt worden waren. Die Ränder der


  Schrägen und Einschnitte, die Ecken der Wände und das Dach waren verschlissen und abgerundet, was dem Gebäude eine Aura von großem Alter verlieh.


  Allana nahm einen tiefen Atemzug. Das hier war so eine Art Lagerschuppen - ein Lagerschuppen für tote Leute. Ein Grabmal. Deshalb brauchte es auch keine funktionierende Tür oder Fenster, doch wer auch immer es errichtet hatte, hatte dem Grabmal einen Anschein dieser Dinge gegeben, als würden die Toten sie brauchen.


  Tote Dinge bereiteten ihr keine Sorge, doch sie hatte Teile einiger Holodramen gesehen, als sie eigentlich längst schlafen sollte, in denen tote Dinge in Gräbern überhaupt nicht tot waren und tapfere, draufgängerische Helden mit großen Blastem nötig waren, um der Lage Herr zu werden. Sie zuckte mit den Schultern. Großpapa Han war ein tapferer, draufgängerischer Held mit einem großen Blaster, aber er war nicht hier, deshalb musste sie aufpassen, dass sie nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geriet, die sie nicht selbst meistern konnte.


  Warum hatte sie diesen Ort gefühlt? Großmama Leia sagte, dass die Macht die Energie war, die in allen lebenden Dingen wohnte, und in der Gruft durfte es eigentlich nichts Lebendiges geben. Sie streckte ihre Sinne danach aus und spürte abermals diese bedrückende, reglose Stille.


  Und dann war die Stille nicht länger reglos. Sie fühlte, wie sich darin irgendetwas regte. Kein Leben, bloß Bewegung -Energie. Sie blieb wie angewurzelt stehen und machte sich so klein wie möglich, rührte sich nicht.


  Was auch immer es war, es wartete auf der anderen Seite dieser Mauer, wartete mit einer Reglosigkeit, die ihrer eigenen in nichts nachstand. In der Ferne konnte Allana C-3PO nach sich rufen hören, und sie wünschte sich verzweifelt, sie wäre bei den Droiden geblieben.


  Sie wich langsam einen Schritt zurück. Das Ding in der Gruft reagierte nicht. Sie machte noch einen Schritt und noch einen und stieß gegen die raue Oberfläche eines Felsvorsprungs, und noch immer kam nichts aus der Gruft geschossen. Kaum atmend, bewegte sie sich zwischen die Felszungen, und selbst, als das Grabmal außer Sicht war, entspannte sie sich nicht.


  Ich kann dich fühlen.


  Allana kreischte beinahe auf.


  Sie kamen nicht aus der Gruft. Sie blickte zum blassrosa Himmel empor, sah bloß die ferne Sonne und ein Bruchstück des ehemaligen Garnisonsmondes. Der Gedanke kam von dort.


  Wer ist da? Ich kann dich fühlen. Bitte... bitte... In diesen Worten lag so eine sehnsüchtige Verzweiflung, ein solcher Hunger, dass Allana etwas darauf erwidern wollte, dass sie das, was auch immer da war, beruhigen wollte. Doch Vorsicht und Furcht - und hundert Lektionen, die sie von klein auf von ihrer Mutter gelernt hatte - hinderten sie daran.


  Wie ist dein Name? Die Frage schickte ein Prickeln des Grauens Allanas Rückgrat hinab. Sie hatte das unheimliche Gefühl, dass, falls sie darauf reagierte, falls sie ihren Namen nannte, er ihr weggenommen und niemals wieder zurückgegeben werden würde, sodass sie auf ewig umherirren musste, ohne zu wissen, wer sie war. Sie schlang wärmend ihre Arme um sich, hielt den Kopf gesenkt und die Sinne im Zaum.


  Die Stimme kehrte nicht zurück, und ein paar Minuten später nahm Allana keine Spur mehr davon wahr. Erleichtert atmete sie auf.


  Sie stieß beinahe gegen C-3PO. Als sie um einen besonders breiten Felsvorsprung bog, war er mit einem Mal da, glänzend metallisch und modern, mit R2-D2 neben sich. Der Astromech zwitscherte einen melodischen Gruß, der nicht im Geringsten beunruhigt klang.


  »Miss Amelia! Du solltest wirklich nicht allein umherwandern!«


  Sie nickte und ging ohne langsamer zu werden wieder in die Richtung zurück, von der sie glaubte, dass sich dort die Minengebäude befanden. »Ich weiß, ich weiß.«


  C-3PO beeilte sich, zu ihr aufzuschließen, mit der Folge, dass das leise, surrende Geräusch seiner Arm- und Beinservomotoren lauter wurde. »Dem Erbauer sei Dank, dass du unversehrt bist! Müsste ich Master Han und Miss Leia berichten, dass dir irgendetwas zugestoßen ist, bin ich mir sicher, dass mich das dazu verdammen würde, bis in alle Ewigkeit in den schäbigsten Schenken der Unterstadt von Coruscant Bierflaschen zu öffnen.«


  »Du sprichst ständig von deinem Erbauer. Wer hat dich denn gebaut?«


  »Um ehrlich zu sein, erinnere ich mich nicht so recht daran. Aber ich wurde gebaut, womit die Existenz meines Erbauers außer Frage steht. Und da ich meine eigene Existenz als etwas Positives betrachte, war er zweifellos gütig und seiner Zeit voraus.«


  »Gut möglich.«


  In einer großen natürlichen Höhle - einer, von der in unterschiedlichen Winkeln zahlreiche Tunnel abzweigten -studierte Leia die Sensortafel, erwog ihre Möglichkeiten und schüttelte den Kopf. Sie wies direkt nach oben. »Da lang!«


  Han schaute nach oben, als könne er sowohl durch das blickdichte Dach des Speeders, als auch durch die undurchdringliche Dunkelheit jenseits davon sehen, ehe er seine Aufmerksamkeit den Sensoren zuwandte, die einen Einschnitt in der Höhlendecke anzeigten, den man ohne Weiteres auch als natürliche Vertiefung im Fels deuten konnte. Leia hatte allerdings etwas anderes gespürt. Also zog Han den Gleiter in einen behutsamen senkrechten Steigflug.


  Zum Einstieg hin war die Felsspalte breit genug, um dem Speeder bequem Platz zu bieten, wurde jedoch nach oben hin schmaler, zu einer Art nicht ganz geradem Schlot. Während sie aufstiegen, prallte etwas auf das Dach und löste sich dann mit einem huschenden Geräusch davon. Han erstarrte einen Augenblick lang, ehe ihm klar wurde, dass es keine der Energiespinnen gewesen sein konnte - eine Spinne hätte sie angegriffen, anstatt zu fliehen.


  Zwanzig Meter weiter oben weitete sich der Schlot zu einer ausgedehnten Höhle, die nach Südwesten hin schräg abfiel. Auf Leias Nicken hin steuerte er den Speeder langsam und behutsam die Neigung hinunter.


  Leia wandte ihre Aufmerksamkeit der Sensortafel zu, wo sich ständig verändernde topografische Linien die Unregelmäßigkeiten des Kanals zeigten, dem sie folgten. »Ich könnte schwören, dass das alles natürliche Höhlen und Tunnel sind. Von Wasser gegraben.«


  »Glaubst du, auf Kessel hat es früher mal mehr Wasser gegeben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, Kessel ist ein Bruchstück von einem anderen Planeten, einem wesentlich größeren, mit Seen und einer dichteren Atmosphäre. Die hiesigen Lebensformen, von denen wir wissen, die Spinnen und die Vogelwesen, müssen sich damals entwickelt haben -kannst du dir vorstellen, dass sich ein großes Vogelwesen auf dieser Welt entwickeln würde, deren Atmosphäre so dünn ist, dass sie hier kaum fliegen können? Aber dann hat irgendeine Katastrophe diesen Planeten zerstört, und der Felsbrocken, der zu Kessel wurde, ist alles, was davon noch übrig ist.«


  »Vielleicht sind die übrigen Trümmer in den Schlund gestürzt.«


  Der Tunnel, dem sie folgten, lief mehrere Kilometer weiter schräg abwärts. Er wand sich, blieb jedoch breit - zweifellos die Überbleibsel eines seit Ewigkeiten ausgetrockneten unterirdischen Flusses. Schließlich entdeckte Leia auf dem Sensorschirm Spuren von Rissen, senkrechte Spalten im Fels. Sie leuchteten diese Stellen mit den Scheinwerfern an und sahen, dass die Risse im Fels wesentlich jüngeren Datums waren als das umliegende Gestein. »Erdbeben«, sagte Han.


  Wie als Reaktion darauf erfüllte ein unheilvolles Vibrieren die Luft. Kleine Brocken lösten sich von der Tunneldecke und prasselten auf das Dach des Speeders und überall ringsum hernieder. Das Rumpeln, das klang, als würde der größte Riese der Galaxis in einer gewaltigen Schüssel voller Felsbrocken herumwühlen, ließ nicht nach - im Gegenteil, es nahm zu! Die Felsbrocken, die auf den Gleiter krachten, wuchsen von Kieselgröße über Faustgröße zu Kopfgröße an. Han hielt den Steuerknüppel mit weißen Fingerknöcheln fest umklammert, bereit, auf die eine oder andere Seite wegzutauchen, falls er ein Desaster witterte.


  Unter ihnen gab der Boden nach. Die Repulsoren, die darauf eingestellt waren, eine Höhe von einem Meter über dem Boden zu halten, waren nicht leistungsstark genug. Han, Leia und ihr Gefährt stürzten in vollkommene Finsternis hinab, begleitet von einem Hagel aus Stein und Fels.


  



  DIE STADT DOR'SHAN, DORIN


  



  Luke wusste, dass Ben den Tempel der Baran Do gleichzeitig fremdartig und angenehm vertraut fand. Die Ausstattung war charakteristisch für die Kel Dors, ein fortwährendes Sperrfeuer von Symbolen und Bildnissen, die auf stilistische Weise ihre natürliche Umgebung und die Naturgewalten rings um Dorin darstellten, doch die Räume dienten offensichtlichen Zwecken, die er sofort erfasste. Trainingshallen. Klassenzimmer. Meditationsräume. Speisesäle. Alles war in viel kleinerem Maßstab gehalten als im Jedi-Tempel. Luke erkundigte sich zwar nicht bei ihrer Novizenbetreuerin Tistura Paan danach, doch er schätzte, dass es hier vielleicht sechs Meister und nicht mehr als zwanzig Schüler unterschiedlichen Rangs gab.


  Die Halle für das Kampftraining war vergleichsweise klein und überaus bescheiden ausgerüstet. Auf Waffenständern ruhten Stäbe; an Wandhaken hingen ausgepolsterte Körperpanzer. Auf dem Boden lagen Übungsmatten. Die Halle bot allenfalls zwei trainierenden Paaren gleichzeitig Platz.


  Ben fragte Tistura Paan: »Werden nicht all eure Schüler im Kampf ausgebildet?«


  »Nein. Die Baran Do sind kein militanter Orden wie die Jedi.«


  »So militant sind wir nun auch wieder nicht.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihre Mahlgaumen erkennen ließ. »Ihr lernt alle zu kämpfen. Das ist militant. Unsere Rolle hingegen besteht darin, anderen mit Rat und Vorwarnungen zur Seite zu stehen. Die ersten Baran Do waren Dorfseher, die eine ausgeprägtere Wetterfühligkeit als andere besaßen und ihre Gefährten so vor drohenden Stürmen warnen konnten. Im Laufe der Jahrhunderte traten sie und ihre Nachkommen miteinander in Kontakt, um ihre Techniken und Philosophien auszutauschen. Die Besten unter ihnen wurden zu den persönlichen Ratgebern der Herrscher unseres Volkes. Schließlich wurde der Orden zu einer akademischen Einrichtung, um das Wissen um die Künste und Wissenschaften ebenso zu sammeln und zu katalogisieren wie das über die Wege der Macht.«


  Durch einen Bogengang kamen sie in eine Meditationskammer, deren einzige Möblierung in kleinen kreisrunden Matten auf dem Fußboden bestand. Die Kammer besaß keine Fenster und die Wände waren von beruhigendem, grob texturiertem Grauweiß - wie das Innere einer Wolke.


  Luke fragte: »Ich habe gestern zwar nicht danach gefragt, aber ich nehme an, dass Meister PIo Koon einst ein Mitglied Eures Ordens war?«


  Tistura Paan nickte. Sie setzte sich auf einen der Schaumstoffkreise und bedeutete Luke und Ben mit einer Geste, es ihr gleichzutun. Sie kamen der Einladung nach. Sie sagte: »Im Laufe der Jahrhunderte waren viele aus der Koon-Familie Baran Do. Die Macht ist stark in dieser Linie, genau wie bei den Skywalkers. Man sagt, dass Plo Koon es nie überdrüssig wurde, zwischen Sauerstoffatmern zu leben, wo er sich mit klaustrophobisch engen Masken und sonderbaren Gesichtern herumschlagen musste. Was mich betrifft, so hätte ich bereits nach Wochen oder Monaten genug davon.«


  Ben tippte gegen die Transparistahlmaske über seinem eigenen Gesicht. »Ich weiß genau, was Ihr meint.«


  »Dein Vater wird von Meisterin Tila Mong in der Hassat-durr-Technik unterwiesen werden, die du meines Wissens nach nicht lernen wärst. Würdest du derweil gern etwas


  Kampftraining absolvieren?«


  »Versprecht Ihr, mir diesmal nicht wieder meine Maske runterzureißen?«


  »Keine Versprechungen.«


  »Oh, tja. Klar.«


  Nachdem die beiden fort waren, brauchte Luke nicht lange zu warten. Tila Mong trat ein, wies Luke mit einer Geste an, sich nicht zu erheben, und nahm auf einem Polster gegenüber von ihm Platz. »Von einem Meister zum anderen«, sagte sie. »Ihr habt doch gewiss nichts dagegen, wenn wir das Ganze ein wenig beschleunigen, ohne Lernrituale und Übungsartefakte?«


  »Das wäre sogar höchst erfreulich.«


  »Nun denn. Die Technik, die Ihr zu erlernen wünscht, ist die Ayna-seff-Technik aus der Hassat-durr-Familie. In unserer Sprache bedeutet der Begriff hassat-durr >Blitzableiter<.«


  »Warum nennt Ihr sie so?«


  »Weil man, wenn man diese Technik nicht vollkommen perfekt beherrscht und hassat-durr während eines Sturms einsetzt, wiederholt vom Blitz getroffen und getötet wird.«


  Gegen seinen Willen musste Luke lachen. »Ihr macht Scherze, richtig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Hassat-durr-Techniken erfüllen Euren Körper mit einem sehr geringen Maß elektromagnetischer Strahlung. Diese Strahlung entsteht durch die Interaktion zwischen der Macht und Eurem eigenen mentalen Einfluss über Euer zentrales Nervensystem. Die Energien, die ein Schüler im frühen Stadium seiner Studien erzeugt, ziehen Blitze ganz ähnlich an wie ein Blitzableiter. Das ist der Grund dafür, warum man diese Fähigkeit möglichst perfektionieren sollte, bevor man auch nur versucht, sie im praktischen Einsatz anzuwenden - genau wie das Entschärfen von Sprengstoff.«


  »Und was bewirken die anderen Hassat-durr-Techniken, abgesehen davon, Gehirnscans zu stören und die Chancen für Selbstmord durch Blitzschlag massiv zu steigern?«


  »Man kann damit die eigenen Prothesen und elektronischen Implantate deaktivieren, man kann damit Elektroschockfesseln lahmlegen, man kann dafür sorgen, dass jemand von Tiersinnen als etwas Schreckliches oder etwas Harmloses wahrgenommen wird, und sie erlauben es einem, als ausgesprochenwirkungsvolle


  Reichweitenvergrößerungsantenne für Komlinks zu fungieren. Und es gibt noch mehr Einsatzmöglichkeiten.«


  Sie holte zwei Gegenstände aus einer Tasche ihres Gewands hervor. Einer sah wie eine gewöhnliche Kugel aus durastahl-grauem Metall aus, mit einem Durchmesser von etwa vier Zentimetern. Der andere war eine flache Scheibe aus demselben Material, die eine breitrandige Vertiefung aufwies, die offensichtlich dazu diente, die Kugel aufzunehmen. Am Rand der Scheibe war ein etwa einen Meter langes, isoliertes Kabel befestigt, das in einem elastischen Riemen endete, in den ein elektrischer Leiter eingelassen war.


  Sie legte die Scheibe vor Luke hin, platzierte die Kugel in der Vertiefung und reichte ihm den elastischen Riemen. »Bitte befestigt das an Eurer Hand, so, dass sich der Leiter in Eurer Handfläche befindet.«


  Luke schickte sich an, dem nachzukommen, dann zögerte er kurz und überlegte es sich noch einmal anders - und schlang den Riemen um seine echte Hand, nicht um die Prothese.


  »Dieses Gerät«, erklärte Tila Mong, »ist ein einfaches Lehrmittel. Es ist präzise auf die Intensität und die Frequenzen der elektromagnetischen Energie eingestellt, die jemand


  erzeugt, der die Ayna-seff-Technik korrekt ausübt.«


  »Wie lautet eigentlich die Übersetzung von ayna-seff«


  »Hirntod.«


  Luke grinste. »Ihr Raran Do habt eine ausgesprochen pragmatische Art der Namensgebung.«


  »Unsere künstlerischen Sinne sind eher dem Fühl- und Sichtbaren zugetan, nicht so sehr dem Verbalen. Für uns ist das Erlernen von Basic stets ein Ritual, bei dem wir farbenfrohe Adjektive und atemberaubende Synonym-Konstruktionen entdecken. Wie auch immer, der erste Schritt besteht darin zu lernen, Energien zu kanalisieren, die die Kugel dazu bringen, von der Scheibe abzuheben.«


  Luke betrachtete die Kugel. Er erlaubte sich, in einen meditativen Zustand zu sinken. Er widerstand dem Drang, die Kugel mit der Macht anzustoßen; er hatte sie problemlos auf telekinetischem Wege anheben können, doch das wäre beim Lernen dieser Lektion nicht von Vorteil gewesen. Stattdessen ging er sämtliche Machttechniken, die er beherrschte, der Reihe nach durch, eine nach der anderen, nicht, um sie einzusetzen, sondern um sich selbst in den mentalen Zustand zu versetzen, die jede davon erforderte.


  Als er sich eine halbe Minute später auf eine Technik vorbereitete, die bei Holokameras kurzzeitige statische Störungen hervorrief - eine Methode, mit der Jedi viele Sicherheitsvorkehrungen umgehen konnten -, sprang die Kugel in die Höhe, rotierte und hüpfte zwischen zehn und zwanzig Zentimetern über der Scheibe auf und ab.


  Tila Mong nickte. »Nun, damit habt Ihr gerade acht Wochen Schülertraining übersprungen.«


  »Aber das ist bloß die erste Phase. Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ihr lernt, die Kugel vom Rotieren abzuhalten. Wenn Euch das gelungen ist, bedeutet das, dass Ihr die exakte Art von Energie gefunden habt, die für die Hirntod-Technik erforderlich ist. Ihr werdet lernen, die Kugel auf einer Höhe von etwa einem Zentimeter zu halten. Das bedeutet dann, dass Ihr das rechte Maß an Energie gefunden habt, die Ihr einsetzen müsst


  -ein Maß an Energie, das es nur den empfindlichsten und am präzisesten justierten Geräten ermöglicht festzustellen, ob Euer elektromagnetischer Energieausstoß irgendwelche Unregelmäßigkeiten aufweist. Und Ihr werdet lernen, diesen Energieausstoß aufrechtzuerhalten, ohne dabei zu erschöpfen


  -über Tage, Wochen oder sogar noch längere Zeit hinweg.«


  »Hat Jacen Solo die Technik auch so von Koro Ziil gelernt?«


  Sofort machte irgendetwas in lila Mongs Verstand dicht.


  Luke war sich nicht sicher, ob es jemandem aufgefallen wäre, der kein Jedi-Meister war. Er war sich nicht einmal sicher, ob die meisten Meister es bemerkt hätten. Doch in Tila Mongs Bewusstsein fiel etwas zu, das man nur als mentales Äquivalent einer Durastahltresortür bezeichnen konnte.


  Ihr Gesicht und ihr Verhalten gaben nichts davon preis. Sie sagte bloß: »Ja.«


  »Wie lange hat er dafür gebraucht?«


  »Soweit ich mich entsinne, drei Tage.«


  Luke lächelte. »Das ist zwar nicht gerade die feine Jedi-Art, aber ich will seinen Rekord brechen!«


  16.


  



  CALRISSIAN-NUNB-MINEN, KESSEL


  



  »Wo ist Onkel Han?« Chance, der neben Allana an dem glänzend weißen Kantinentisch saß, trat rhythmisch gegen die Unterseite der Tischplatte.


  »Noch nicht wieder da.« Allana schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Ihr Blick ruhte auf Tendra und Lando, die allein an einem angrenzenden Tisch saßen und sich in drängendem Flüsterton miteinander unterhielten.


  Sie funkelte sie an. Während Nanna nebenan in der höhlenartigen, leeren Personalküche das Abendessen zubereitete, wartete Nien Nunb im Kommunikationsraum auf ein Zeichen von Han und Leia, und Chance hatte alle Hände voll damit zu tun, sich wie ein Kleinkind aufzuführen. Es war offensichtlich, dass die Calrissians über das Schicksal der Solos diskutierten, jedoch nichts deswegen unternahmen.


  Allana sprach so leise, dass sie sie nicht hören konnten. »Sie sind nicht tot, weißt du? Das hätte ich gefühlt.«


  »Wo ist Tante Leia?«


  »Noch nicht wieder da.«


  Chances Tritte wurden kräftiger. Am liebsten hätte Allana den Tisch ebenso malträtiert, wie er es tat. Schließlich hob sie ihre Stimme. »Warum suchen wir nicht nach ihnen?«


  Lando und Tendra sahen zu ihr herüber. Lando lächelte, und sie wusste, dass es beruhigend wirken sollte. Das nahm sie ihm übel.


  »Wir sind uns nicht sicher, dass das momentan irgendwelchen Sinn hätte, Schatz«, erklärte er ihr. »Wir


  versuchen gerade, uns zu überlegen, was wir jetzt tun sollen.«


  »Einfach da runtergehen und nach ihnen suchen! Ich bin wirklich gut im Suchen.«


  Sie sah, wie Lando ein Schaudern unterdrückte. »Amelia, weißt du, was ein Sendeempfänger ist?«


  Sie nickte. »Das ist so was wie ein Komlink, bloß dass man in Komlinks reinspricht und in die meisten Sendeempfänger nicht.«


  »Richtig. Deine Mutti und dein Vati haben mehrere Sendeempfänger bei sich, von denen sie teilweise nicht einmal etwas wissen. In ihrem Speeder, in ihrer Ausrüstung.«


  »Über Peilsender weiß ich auch Bescheid.« Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Ihr habt ihnen Peilsender mitgegeben.«


  »Natürlich! Kom-Signale haben in den Minen keine große Reichweite. Sie gehen nicht durch das Gestein. Also habe ich ihre Ausrüstung mit speziellen Sendeempfängern versehen lassen, die mit den seismischen Sensoren verbunden sind, die wir überall in den Tunneln haben. Vor einer Weile empfingen wir plötzlich keine Signale mehr, und dann gab es ein Erdbeben - da sind deine Tante Tendra und ich hinterher, um uns dort unten umzusehen.«


  »Warum habt ihr mir nichts davon erzählt? Ich wäre mit euch mitgekommen!«


  »Ja. Wie auch immer, augenblicklich befinden sich zwischen uns und Han und Leia jede Menge runtergestürzter Steine. Wir müssen uns zu ihnen durchgraben.«


  »Und augenblicklich sind keine von unseren Bergarbeitern hier«, fügte Tendra hinzu. »Die meisten haben bezahlten Urlaub und sind fort. Wir haben eine Nachricht rausgeschickt und um Freiwillige gebeten.«


  »Nun, bis die hier sind, können wir.«


  »Wir können hierbleiben«, sagte Lando, der zum ersten Mal während des Gesprächs streng klang. Er fixierte sie mit festem Blick, und als sie nichts darauf erwiderte, wandte er sich wieder Tendra zu.


  »Ich könnte sie finden«, flüsterte Allana.


  »Wie war das, Miss Amelia?« C-3PO, der neben R2-D2 auf der anderen Seite des Tisches stand, lehnte sich vor, als würde das seinen Audiorezeptoren dabei helfen, ihre Worte zu verstehen.


  Sie warf dem Droiden einen verärgerten Blick zu. »Nichts.«


  R2-D2 trällerte einen für seine Verhältnisse sehr langatmigen Kommentar. Allana sah C-3PO um eine Übersetzung heischend an.


  Der Protokolldroide beugte sich wieder zu ihr vor. »Er sagt, er sei in höchstem Maße dafür, dass sich abenteuerlustige junge Mädchen wie abenteuerlustige junge Mädchen verhalten. Aber nicht dieses Mal.«


  Allana seufzte.


  



  NEUNTER GERICHTSSAAL, CORUSCANT


  



  Es war dieselbe Falleen-Richterin, die bereits Luke Skywalkers Urteil gesprochen hatte, und auch jetzt war sie gleichermaßen teilnahmslos. »Dieses Gericht gelangt zu dem Schluss, dass Jedi Valin Horn für seine Taten im Rahmen der eben genannten Anklage aufgrund seiner Unzurechnungsfähigkeit rechtlich nicht zur Verantwortung gezogen werden kann.«


  Im hinteren Teil des Raums stieß Jaina, die zwischen der Handvoll Jedi stand, die man in den überfüllten Gerichtssaal gelassen hatte, ein erleichtertes Seufzen aus. Das waren gute Neuigkeiten. Valin würde überhaupt nicht vor Gericht gestellt werden.


  Die nächsten Worte der Richterin zerschmetterten dieses Missverständnis. »Dieses Gericht hat überdies entschieden, dass der Angeklagte aufgrund der außerordentlich gefährlichen Natur seiner Fähigkeiten und der offenkundigen, durch seine Geisteskrankheit hervorgerufenen kriminellen Energie zu gefährlich ist, um in irgendeiner konventionellen Einrichtung untergebracht zu werden. Aus diesem Grund wird er bis auf Weiteres in Karbonit eingefroren gefangen gehalten, bis.«


  Ihre Worte hätte ebenso gut eine unerwartete Wende in einer wichtigen Bolo-Ball-Partie sein können. Mit einem Mal waren die Hälfte der Zuschauer im Gerichtssaal auf den Beinen; die Jedi und die Freunde der Jedi darunter riefen Proteste, während sich die Pressevertreter lang machten oder sich sogar auf Sitzbänke stellten, um den Prozessverlauf aufzuzeichnen. Nawara Ven, der allein am Tisch des Verteidigers saß, musste brüllen, um sich über die Menge hinweg Gehör zu verschaffen: »Euer Ehren, das ist ein unerhörter Verstoß gegen die Rechte meines Mandanten, gegen die Rechte aller Bürger.«


  Die Richterin drückte einen Knopf auf ihrem Pult. Ein klangvoller Ton wie von der Alarmglocke eines Seeschiffs hallte durch den Raum; das Geräusch war gerade so laut, dass es für alle mit normalem Gehör schmerzhaft war. Als die Rufe nicht abbrachen, betätigte sie den Knopf wieder und wieder, um jedes Mal einen lauteren Ton zu erzeugen, bis im Saal schließlich wieder Ruhe einkehrte und sich die meisten Anwesenden die Ohren und Trommelfelle zuhielten.


  Die Richterin sah sich mit kühler Miene im Saal um. »Hätten alle, die das Verlangen verspüren, wegen Missachtung des Gerichts einen Monat lang im Gefängnis zu verbringen, wohl bitte die Güte, sich jetzt zu Wort zu melden?«


  Niemand sagte ein Wort. Einige wenige wagten es sogar, ihre Hände von den Ohren zu senken.


  Die Richterin bedeutete allen, Platz zu nehmen. Abgesehen von denen, die - wie Jaina - keine freien Sitze mehr gefunden hatten, kamen sie der Aufforderung nach.


  »Ich fahre fort: Valin Horn wird bis auf Weiteres in Karbonit eingefroren gefangen gehalten, bis auf Basis der Auswertung seiner Testdaten eine Behandlungsmethode für seinen Zustand bestimmt werden kann. Er wird in regelmäßigen Abständen aus der Karbonitstasis geholt werden, sofern von diesem Gericht neue und wichtige Tests wie auch periodische Beurteilungen seines Geisteszustands angeordnet sind. Unabhängig von medizinischen Tests und Analysezwecken wird er jedoch mindestens zweimal pro Standardjahr aus dem Karbonit befreit.


  Damit ist diese Anhörung geschlossen.« Mit forschen, womöglich verärgerten Bewegungen erhob sie sich. Die Advokaten und Zuschauer taten es ihr gleich. Als sie fort war, brach der Tumult von Neuem los. Dieses Mal bombardierte die Presse die Anwälte, die Jedi und die Horns mit Fragen.


  Jaina ignorierte die aufrichtigen, aber unerheblichen Beschwerden der Jedi um sie herum. Sie sah zu, wie sich Corran und Mirax Horn in ihrem geteilten Leid umarmten, verfolgte, wie Meisterin Saba Sebatynes abweisender Blick die Pressevertreter davon abhielt, sich ihnen zu nähern, schaute zu Nawara Ven hinüber, der - vorübergehend geschlagen -zusammengesunken an seinem Tisch saß, die Schultern vor


  Frustration und Zorn verspannt.


  Und sie überkam eine Vorahnung weiteren drohenden Unheils.


  Das sind alles Mörder, dachte sie. Jedi und Kampfpiloten und Schmuggler, allesamt Mörder, die für die Neue Republik Krieg geführt oder getötet haben, um die Yuuzhan Vong aufzuhalten. Die Regierung verwandelt diese Situation in einen Krieg, und unterm Strich sind die Leute, die sie angreifen, allesamt Mörder. Ich eingeschlossen. Das kann nicht gut ausgehen.


  



  UNERFORSCHTE TIEFEN, KESSEL


  



  Der Speeder stürzte in die Dunkelheit. Die Unterseite krachte beinahe augenblicklich gegen einen Felsvorsprung, der aus der Felswand ragte. Die Repulsoren, die damit überlastet waren, den Sturz zu kompensieren, ließen ihn vom Vorsprung abprallen und kippten ihn zur Seite. In den Strahlen der Scheinwerfer sah Han Felsen, die scheinbar um ihn herumwirbelten, während sich der Gleiter um die eigene Achse drehte.


  Er schaltete die Standardeinstellung der Repulsoren aus und ging auf volle Leistung, in dem Versuch, den Sturz des Speeders zu verlangsamen und ihn schließlich zum Schweben zu bringen. Dann rief Leia etwas, das er nicht verstand. Sie starrte nach oben, und er konnte den gewaltigen Felsbrocken, der hinter ihnen durch den Schacht fiel, mehr fühlen als sehen.


  Er deaktivierte die Repulsoren und gab Energie auf die Schubdüsen, um mit dem Gleiter geradewegs den Schacht hinunterzuschießen. In der Sekunde, die ihm blieb, bevor weiteres Handeln nötig wurde, schaltete er die Repulsoren auf


  Kollisionsreduktion, um den Speeder zu stabilisieren und die Wucht der Bruchlandung zu mindern, wenn sie aufschlugen.


  Sie gelangten in eine große Höhle - oder vielleicht auch in einen Tunnel, da sie einen beinahe gleichbleibenden Durchmesser von über hundert Metern besaß, und links und rechts zeichnete sich ein schwaches Glühen ab. Er wechselte in den normalen Flugmodus und rollte nach Steuerbord. Die Sensoren verkündeten lautstark, dass die Kollision mit dem Höhlenboden unmittelbar bevorstand.


  Es war ihm beinahe gelungen, den Sinkflug zu beenden, als die Unterseite des Speeders auf den Steinboden krachte. Sie trafen in flachem Winkel auf - ein Umstand, der ihnen womöglich das Leben rettete. Der Aufprall war stark und schleuderte die beiden in ihren Sicherheitsgurten hart nach vorn, doch der Speeder glitt weiter vorwärts und prallte auf dem Boden ab wie ein flacher Stein, den man über die Oberfläche eines Teichs putschen lässt.


  Die Repulsoren fielen aus. Der Gleiter setzte erneut auf und schüttelte Hans Rückgrat durch, bevor er in der niedrigen Schwerkraft von Kessel wieder nach oben hüpfte. Dann setzten sie ein drittes Mal auf, blieben unten und schlidderten weitere fünfzig Meter geradeaus.


  Sie kamen zum Stillstand, doch der donnernde Lärm herabstürzender Steine verstummte nicht. Ein gutes Stück hinter ihnen ergoss sich eine Lawine aus Gestein, Felsbrocken und wogendem Staub von der Decke, um direkt unter dem Loch, durch das sie gestürzt waren, einen gewaltigen Hügel zu bilden.


  Gehetzt, aber abgeklärt ging Hau seine Notfallcheckliste durch. Leia: unverletzt, schnallt sich ab, überprüft ihr Lichtschwert. Er selbst: unbedeutende Schmerzen in Nacken und Armen, nichts Wichtiges. Kontrolltafel: dunkel. Sensoren: ausgefallen. Gerüche: wiederaufbereitete Luft, nichts Giftiges. Keine Anzeichen dafür, dass die Wiederaufbereiter weiterhin funktionierten.


  Zum ersten Mal, seit der Boden unter ihnen nachgegeben hatte, stieß er seinen angehaltenen Atem aus. Er löste die Sicherheitsgurte. »Mach dich bereit zu verschwinden, für den Fall, dass noch mehr von der Decke runterkommt!«


  Leia warf ihm einen Blick zu, den keine andere Person hätte deuten können - halb Verständnis für seine Sorge, halb Verärgerung, weil er ihr Dinge sagte, auf die sie bereits ganz von allein gekommen war.


  Die Eingebung verdunkelte sich, als die Ausläufer der Staubwolke über sie hinwegrollten. Doch der Lärm der Lawine verklang. Einige Sekunden später war bloß noch das gelegentliche Geräusch von Felsbrocken zu hören, die auf den Trümmerhügel prasselten, und ein steinernes Grollen, als sich der Trümmerhügel selbst setzte.


  Leise und vorsichtig kletterten Han und Leia aus dem Speeder. Das typische Ploppen, das verkündete, dass die Atmosphärenversiegelung durchbrochen worden war, blieb dabei aus; bei ihrer Bruchlandung musste sich der Rahmen des Gleiters verzogen haben, was die Unversehrtheit der Versiegelung verletzt hatte.


  In dem Durcheinander von Ausrüstung auf dem Rücksitz fand Leia eine leistungsstarke Glühleuchte. Sie schaltete sie ein und ließ ihr Licht über die Höhlendecke schweifen. Obwohl der Strahl auf diese Entfernung nicht allzu viel erkennen ließ, zeigte er. dass das Loch in der Decke nicht mehr da war; es war von schartigen Gesteinsbrocken verstopft, von denen einige mehrere Hundert Tonnen wogen.


  »Klasse!«, meinte Han. Er ging zur Vorderseite des Speeders und öffnete den Triebwerksraum.


  »Hey, jede Landung, nach der man noch selbst gehen kann, ist eine gute«, sagte Leia.


  Er bedachte sie mit einem höhnischen Schnauben. »Das ist Überlebendengeschwätz. Ein Pilot sagt, dass jede Landung, nach der man nicht mehr fliegen kann, ein Fehlschlag ist.«


  »Du hast alles richtig gemacht.«


  »Das weiß ich. Es war diese altertümliche Schrottmühle, die uns im Stich gelassen hat.« Er schüttelte angesichts des Zustands des Antriebs den Kopf und schlug die Haube zu. Dann versetzte er dem Gleiter seitlich einen wütenden Tritt.


  »So schlecht, ja?«


  »Ja. Ich hoffe, du gehst gern spazieren, Lady.«


  »Han, sind dir in der Ferne diese Lichtquellen aufgefallen?«


  »Wahrscheinlich die phosphoreszierenden Köder einer unbegrenzten Anzahl riesiger fleischfressender Tunnelkäfer.«


  Sie lachte, dann holte sie Stück für Stück die Ausrüstung vom Rücksitz. »Bereiten wir uns auf einen ausgedehnten Fußmarsch vor!«


  Eine halbe Stunde später schweiften ihre Blicke über eine neue und fremde Welt, zu der sie das Licht führte, das sie weiter den Tunnel hinab gesehen hatten, jenseits des Hügels aus runtergestürztem Gestein. Leias Schätzung zufolge war die Lichtquelle am nächsten, also gingen sie in diese Richtung. Der Fußmarsch hatte ihnen keine Schwierigkeiten bereitet. Obwohl sie alles an Ausrüstung aus dem Speeder mitgenommen und Han außerdem Geschützgranaten eingepackt hatte, waren die gut sechzig Kilo Ausrüstung, die er trug, in der Schwerkraft von Kessel eine vergleichsweise angenehme Last.


  Ein Hang führte zu der Stelle hinauf, wo der ansteigende Tunnel auf die gewaltige Höhle stieß; Han und Leia mussten drei Meter steil über Gestein klettern, bevor sie in die Höhle darunter schauen konnten.


  Die Höhle besaß die Ausmaße einer Stadt und wurde von gewaltigen Blöcken industriell gefertigter Ausrüstung gesäumt. Jeder Block hatte die Größe einer menschliehen Wohneinheit; einige waren so groß wie dreigeschossige Häuser, andere hatten die Größe von zehnstöckigen Apartmentgebäuden, und alle waren mit unzähligen bunten Lichtern versehen, von denen einige konstant leuchteten, während andere regelmäßig oder unregelmäßig blinkten. Die Oberflächen der Ausrüstungsblöcke waren in Rechtecke aus verschiedenfarbigem Metall unterteilt, doch auf diese Entfernung vermochte Han nicht zu sagen, ob es sich dabei lediglich um dekorative Elemente handelte oder ob die Rechtecke Zugangsluken waren.


  Zusätzlich zu den Anzeigen kam Licht von oben und von unten. Die Decke der Kammer wies Flecken eines grünlichen, vermutlich organischen Materials auf, das einen sanften blaugrünen Schein abgab. Der Boden war kahl, ohne Ausrüstung, und - wenn auch nicht sonderlich üppig - von grünlichen Pilzen mit runden Hüten überwuchert, von denen einige größer als Han waren. Das Licht von all diesen Quellen verschmolz zu dem matten, blassen Glühen, das Han und Leia von so weit weg gesehen hatten.


  Der Anblick von Maschinen, Pilzen und Höhlenwänden erstreckte sich so weit, wie das Auge sehen konnte -mindestens kilometerweit.


  Leia streckte die Hand aus und drückte von unten behutsam gegen Hans Kiefer unter der Atemmaske, um seinen Mund zu schließen. »Lando hat keine Ahnung, worauf er hier sitzt, oder?«


  Han schüttelte den Kopf. »Falls die ganze Anlage hier morgen stillgelegt werden würde, könnte ihn allein der Schrottwert hiervon zu einem noch reicheren Mann machen. Aber was ist das alles?«


  »Lass es uns herausfinden!« Sie rückte ihren Rucksack zurecht und marschierte in die Höhle hinunter.


  Sie teilten ihre Aufgaben ganz natürlich und ohne Diskussionen untereinander auf. Leia untersuchte die Maschinen. Hau hielt die Augen nach räuberischen Lebensformen offen.


  Nach einigen Minuten Fußmarsch erreichten sie die erste Ansammlung von Maschinen an der rechten, schrägen Höhlenwand. Als Erstes stießen sie auf ihrem Weg auf eine schrankartige Konstruktion von der Größe eines Lagerhauses. Die größtenteils schwarzen Paneele des Dings schimmerten und schienen aus Tausenden kleiner rechteckiger Lichter zu bestehen.


  Leia stemmte die Hände in die Hüften und blickte an dem Ding empor. »Wo soll man da anfangen?«


  »Irgendetwas versorgt das Gerät mit Energie. Falls es nicht irgendeine Art internen Reaktor hat, führen wahrscheinlich irgendwo eine Reihe von Kabeln rein. Und sofern es das, was auch immer es tut, nicht vollkommen isoliert macht, empfängt oder verschickt es Daten - mittels Kabel, mittels Funkübertragung, wie auch immer.«


  Beinahe auf Bodenhöhe tauchte ein Minenspuk aus der Frontseite der Maschine auf. Dort schwebte die Lichtkugel, nur wenige Meter von Han und Leia entfernt, und gab ein leises, zwitscherndes Geräusch von sich, wie eine ganze Kolonie neugieriger Insekten.


  »Oder vielleicht weiß ich auch einfach überhaupt nicht, wovon ich hier eigentlich rede«, schloss Han.


  



  DIE STADT DOR'SHAN, DORIN


  



  Erfrischt von der Sanidusche der Jadeschatten und in ein sauberes Gewand gekleidet, gesellte sich Ben in der Hauptkabine zu seinem Vater. Das Abendessen bestand aus abgepackten Mahlzeiten, die sie im winzigen Impulsofen der Yacht erwärmten, aber damit hatte Ben kein Problem; der Nerf-Braten, das Knollenpüree und das Würzgemüse in den einzelnen Fächern des Tabletts erinnerte ihn an Essen von zu Hause - an schlechtes Essen von zu Hause.


  »Also«, fragte sein Vater, »was hast du heute gelernt?«


  »Ein bisschen was über den Unterschied zwischen der Art und Weise, wie sich spindeldürre Gliedmaßen mit kompakten, lederharten Muskeln im Vergleich zu menschlichen .Armen und Beinen bewegen. Das war's dann aber auch schon. Oh, und erinnerst du dich an diese Sache darüber, dass die Weisen entscheiden, wann es für sie Zeit wird zu sterben, und dass sie das dann einfach Kraft ihres Willens tun?«


  Luke nickte.


  »Einer der Baran-Do-Meister hat sich dazu entschlossen. Charsae Saal, der leitende Kampflehrer. Er hat heute mit Tistura Paan und mir trainiert.«


  »Hast du mit ihm darüber gesprochen?«


  Ben nickte. »Ich bin nicht einfach, du weißt schon, damit rausgeplatzt, wie beispielsweise: Warum habt Ihr Euch entschlossen zu sterben?Nichts in der Art. Aber Tistura Paan hatte einige Fragen bezüglich seiner morgigen Zeremonie. Sie war ziemlich traurig. War wohl seine Lieblingsschülerin. Er gab ihr eine Datenkarte mit seinen Memoiren und Trainingsanleitungen darauf, die er gerade erst fertiggestellt hatte.«


  »Was hast du ihn gefragt?«


  »Nun, ich sagte, dass es aus der menschlichen Perspektive betrachtet immer traurig ist, wenn jemand Gutes stirbt, wenn er sein Wissen mit sich nimmt. Er entgegnete, er würde sein Wissen zurücklassen. Ich habe ihn gefragt, ob er Familie hat, und er sagte, dass er sie eines Tages wiedersehen würde, was ich als Hinweis darauf verstanden habe, dass sie bereits tot sind.«


  »Er hat vor, morgen zu sterben?« Ben nickte.


  Luke runzelte die Stirn.


  »Was ist?«


  »Nur ein Gedanke.« Doch Luke sagte nichts mehr zu diesem Thema.


  »Und was hast du heute gelernt, Dad?«


  »Ich habe gelernt, wie ich eine Kugel in einer konstanten Höhe schweben lasse, aber nicht, wie ich sie dazu kriege, sich nicht zu drehen.«


  »Dann hattest du wohl einen aufregenden Tag.«


  »Außerdem habe ich festgestellt, dass es etwas im Zusammenhang mit Jacens Besuch hier gibt oder über den ehemaligen Meister der Weisen, von dem Tila Mong nicht will, dass ich davon weiß. Wahrscheinlich war das auch dieser verstohlene Gedanke, den ich gestern Abend bei ihr gefühlt habe.«


  »Wohin geht es als Nächstes, sobald du die Scannerstörtechnik erlernt und alle von Tila Mongs


  Geheimnissen gelüftet hast?«


  Luke zuckte die Schultern. müssen, wie es eben kommt.«


  
    »Das werden wir so nehmen.«

  


  17.


  



  UNERFORSCHTE TIEFEN, KESSEL


  



  Han verfolgte, wie sich Leia ohne Furcht dem Minenspuk näherte. Im Gegensatz zur letzten dieser Kreaturen, auf die sie gestoßen waren, wich diese hier nicht zurück, als sie näher kam, sondern hing in der Luft, als würde sie Leia beobachten.


  Sie kam bis auf einen Meter daran heran, und noch immer rührte sich die Lichtkugel nicht, obwohl das Zwitschern lauter wurde und die Lichter im Innern des Spuks noch schneller umherwirbelten.


  »Leia, sei vorsichtig.« Hin und her gerissen zwischen der Frage, was mit seiner Frau geschah, und dem gleichermaßen starken Drang sicherzugehen, dass sich nichts an sie heranschlich, teilte Han seine Aufmerksamkeit die ganze Zeit über unter der Szene mit dem Minenspuk, der Maschinerie ringsum und dem Pilzfeld auf.


  »Ich spüre keine feindseligen Absichten - oder irgendwelches Leben, was das angeht.« Leia hob eine Hand, wie um den Bogey zu berühren.


  Ihre Hand durchdrang seine äußeren Begrenzungen. Bunte Lichter wirbelten um ihre Finger herum, als wären sie das Zentrum eines neuen Strudels. Leias Haar richtete sich auf wie elektrisiert, und ein knisterndes Geräusch mischte sich unter das Zwitschern, das Han vernahm. »Leia, hör nicht auf zu reden!«


  »Alles in Ordnung, ich bin nicht verletzt.« In ihrer Stimme lag eine gewisse Anspannung, als würde sie sich anstrengen oder konzentrieren. »Es ist. Es ist.«


  »Was?« Han hörte in seiner Stimme einen Tonfall, der beinahe gequält klang.


  »Eine Datenkarte!« Sie schwankte zurück, stürzte beinahe, und die Bewegung unterbrach ihren Kontakt zum Minenspuk, der ruckartig davonschoss, senkrecht in die Höhe.


  Han legte Leia eine Hand auf die Schulter, um sie zu stützen. Er verfolgte den Aufstieg des Bogeys. Mehrere Sekunden später traf das Geschöpf die Decke und verschwand dort im Fels. Han seufzte erleichtert.


  Leia richtete sich auf und schüttelte den Kopf, wie um ihn wieder klar zu bekommen. »Das war. interessant.«


  »Was meintest du damit, es sei eine Datenkarte?«


  »Daran hat es mich erinnert. Ich denke, das ist so etwas wie die Funktion dieser Dinger. Ich konnte darin einen Energievorrat spüren, und die Fähigkeit zu kommunizieren und eine große Menge Daten. frische Daten. Von diesem Gerät, glaube ich.« Sie deutete auf den gebäudegroßen Kasten. »Ich habe ein dreidimensionales Muster gesehen von - ich weiß nicht, wie ich das bezeichnen soll - von Intensitäten. Tausende. Millionen. Es hatte eine Mission, den Vorsatz, sich irgendwo hinzubegeben und diese Daten abzuliefern. Lind da war noch etwas anderes. Ein Gefühl von Sinnlosigkeit.«


  »Dieser Kontakt hat dir ja eine ganze Menge verraten.«


  »Der einzige Zweck des Minenspuks besteht darin zu kommunizieren. Nicht mit mir. nicht mit irgendetwas wie uns. Es hat eine Menge geholfen, dass ich das versucht habe, wozu es bestimmt ist. Ich muss noch einen finden. Noch viele mehr von denen. Um von jedem Einzelnen mehr zu erfahren.« Wieder voller Tatkraft, marschierte sie in flottem Tempo an der Reihe gewaltiger Maschinenschränke vorbei, während sie ihren rechten Arm ausgestreckt hielt, wie um im Vorbeigehen weitere Bogeys aus den Maschinen zu winken.


  Han schüttelte den Kopf und folgte ihr.


  Auf diesem Marsch erblickte Han Dinge, von denen einige äußerst faszinierend waren - andere hingegen hätte er lieber nicht gesehen.


  In der Höhle gab es tierisches Leben, das sich zwischen den Pilzen entfaltete. Er beobachtete mindestens zwei verschiedene Spezies tausendfüßlerartiger Kreaturen, die eine etwa einen Meter lang und grün, die andere ungefähr zwei Meter lang und von einem gefährlich wirkenden Rot und Gelb. Beide Spezies besaßen bösartig wirkende Stacheln an ihren Schwanzenden. Er sah, wie die größeren Tausendfüßler die kleineren angriffen, sie stachen und fraßen.


  Außerdem sah er kleine Vogeldinger, wie MiniaturFledermausfalken, die sich auf beide Arten von Tausendfüßlern stürzten und irgendwelche Viecher von ihrem Rücken klaubten. Erst, als er sein Makrofernglas hervorholte und es auf einen der fliegenden Angreifer richtete, erkannte er, dass sich die Vogelwesen junge Tausendfüßler schnappten, die auf den Rücken der älteren ritten.


  Auch die Pilze dienten der Tierwelt als Beute. Die Hutränder einiger Pilze sahen wie zerkaut aus. Andere indes besaßen Abwehrmechanismen. Als ein grüner Tausendfüßler über den Hut eines der Pilze krabbelte, gab dieser nach, rollte sich nach, oben ein und fing den Tausendfüßler im Innern. In der ganzen Zeit, die Han brauchte, um außer Sicht zu gehen, entrollte sich der Pilz nicht wieder, und er machte sich nicht die Mühe, sich Gedanken über den Verdauungsprozess zu machen, der jetzt in dem Ding vorging. Er entschied sich einfach dafür, keinen der Pilzhüte zu berühren, an denen er vorbeikam.


  Nach zwei Kilometern Marsch sah er die Energiespinne. Er blieb abrupt stehen, und alle Luft verließ seine Lunge. Leia musste seine Bestürzung gespürt haben; sie drehte sich um, sah erst ihn an, dann folgte sie seinem Blick.


  Siebzig Meter entfernt erhob sich die Spinne aus einem großen Pilzgeflecht, ihr Körper so groß wie ein Luftgleiter, glasartig und klar, mit fünfzehn Beinen auf jeder Seite und Respekt einflößenden Kieferzangen am Kopf.


  Das Haupt der Spinne schwenkte hin und her, als würde sie ihre Umgebung sondieren. Langsam, um keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen, ließ Han das Kugelgewehr am Riemen von seiner Schulter und dann zu Boden gleiten und legte seine Hände um den Granatwerfer. Er würde mit einer Ködergranate anfangen. Falls das nicht funktionierte, würde er zu Sprengstoff übergehen und schließlich auf das Gewehr zurückzugreifen, falls die Spinne näher kam.


  Die Spinne machte ein paar Schritte in Hans Richtung und kletterte auf einen besonders großen Pilz, als ob sie sich etwas Höhe verschaffen wollte, um besser sehen zu können.


  Dann ließ sie sich auf dem Pilzhut nieder. Unter dem Spinnenleib begann die Oberfläche des Pilzes, schwarz zu werden und auszudörren.


  »Sie verzehrt den Pilz«, sagte Leia. »Das ist nicht sonderlich aggressiv. So was machst du auch.«


  »Das ist was anderes.« Jetzt, wo seine anfängliche Panikattacke abklang, sah Han, dass es zwischen dieser Kreatur und der Energiespinne, die er gesehen hatte, denen, von denen er in Nien Nunbs Berichten gelesen hatte, gewisse Unterschiede gab. Statt blau mit kleinen Lichtpunkten zu sein, die in der transparistahlartigen Haut der Spinne glitzerten, war diese hier mehr von purpurner Farbe, und ihre Beine waren nicht mit all den Klauen und Klingen versehen, wie Spice-Spinnen sie besaßen.


  Und natürlich stürzte sich das Vieh nicht auf ihn.


  »Eine artverwandte Spezies. Möglicherweise Pflanzenfresser.« Leia blieb nervtötend furchtlos.


  »Möglicherweise Allesfresser und bereit, ein leckeres Menschenpaar auf ihre Speisekarte zu setzen!« Han schulterte seine Flinte wieder. »Komm schon, lass uns von hier verschwinden! Vielleicht ist es ein Aus-den-Augen-aus-dem-Sinn-Raubtier.«


  »In Ordnung.«


  Sie gingen weiter, wobei Han die Spinne unbeirrt im Auge behielt. Doch sie erhob sich nicht von dem Ausguck, auf dem sie kauerte und fraß, wandte sich nicht in ihre Richtung. Tatsächlich schenkte sie nicht einmal den Tausendfüßlern Beachtung, die über die Hüte der angrenzenden Pilze huschten, und erst, als er das sah, war Han sich halbwegs sicher, dass das Ding kein Interesse an fleischlicher Beute hatte.


  Noch einen Kilometer weiter stieß Leia überrascht einen Laut aus. Ein weiterer Minenspuk tauchte auf, diesmal aus einem silbergrauen Gebilde von der Größe des Gebäudes, in dem die Solos auf Coruscant ihr Quartier hatten. Dieser Bogey besaß eine dunklere Farbe, seine Lichter eine gedämpftere Mischung aus Violett- und Rottönen. Das Geräusch, das er von sich gab, war recht melodisch, als würde ein kowakianischer Echsenaffe auf einer Harfe spielen.


  Leia zögerte nicht, sondern trat näher und strich mit ihrer Hand über den äußeren Nimbus der Kreatur. Wieder knisterte sie vor statischer Elektrizität; wieder standen ihre Haare ab, als würde sie einen heftigen Stromschlag erleiden.


  »Sag was, Prinzessin! Ich muss wissen, dass du nicht bewusstlos auf deinen Füßen stehst.«


  »Ich suche«, sagte sie in abwesendem Tonfall. »Variablen. Mit unvorstellbaren Zahlen. Wartung.«


  »Wartung von was?« Widerwillig kehrte Han Leia und dem Minenspuk den Rücken zu, um einmal mehr Wache zu stehen und den See aus Pilzen und die Lebensformen darin im Auge zu behalten.


  »Ich weiß es nicht. Die Daten gehen verloren. Zyklus beendet, Zyklus läuft ab.«


  Das klang unheilvoll. Doch Han wurde von etwas in der Ferne abgelenkt. Falls sie einer von Norden nach Süden verlaufenden Wand folgten - und er hatte keinen echten Grund zu dieser Annahme, da die Sensoren des Speeders längst hinüber waren, doch er bezeichnete es als Nord-Süd, weil er es für sich nun einmal irgendwie nennen musste -, dann befand sich in vielleicht einen Kilometer Entfernung weiter nordwestlich irgendetwas inmitten des Pilzfelds. Es sah wie eine Halde aus irgendetwas aus - er war sich nicht sicher, woraus es bestand. Zusammengezurrte Stahlfässer, wie ein provisorisches Treibstofflager in einem Feldlager zu Kriegszeiten.


  »Centerpoint. Ohl« Leia keuchte. Han wandte sich um und sah sie nach hinten taumeln, während der musikalische Bogey im Gestein zu ihren Füßen verschwand.


  Er packte sie und stützte sie, während sie sich erholte. »Warum hast du Centerpoint gesagt?«


  »Ich habe die Centerpoint-Station gesehen! So klar wie eine Holoaufnahme.« Ihre Augen schössen hin und her. als sie das, was sie gerade erlebt hatte, noch einmal Revue passieren ließ. »Han, zu diesem Bild, das ich davor gesehen habe, mit den


  Millionen zufälligen Intensitäten.«


  »Ja?«


  »Das waren Gravitationsquellen, da bin ich mir sicher. Eine Galaxis voller Gravitationsquellen.«


  »Hm. Ist dieses Ding so eine Art gigantisches astronomisches Observatorium?«


  »Vielleicht.« Gefasst richtete sie sich wieder auf, löste sich jedoch nicht aus seiner Umarmung. »Aber zu welchem Zweck?«


  »Bei der Centerpoint-Station hat sich alles um Gravitation gedreht. Der Supertraktorstrahl der Station basierte auf Gravitation.« Han ließ den Blick über die scheinbar endlosen Reihen von Maschinen schweifen. »Könnte das hier von denselben Erbauern stammen? Von den sogenannten Himmlischen? So alt sieht das hier gar nicht aus.«


  »Centerpoint auch nicht.«


  Han deutete auf den Fasshaufen in der Ferne. »Da ist noch etwas anderes, das wir uns anschauen sollten.«


  »Lass uns erst etwas essen. Mit Energieblasen zu kommunizieren, ist harte Arbeit.«


  Eine halbe Stunde später erreichten sie - gestärkt mit Reiseverpflegung - die Halde.


  Den Pilzwald zu durchwandern, um hierherzugelangen, erwies sich nicht als sicher. Die meisten der Lebensformen ergriffen die Flucht, als sie näher kamen, doch die rot-gelben Tausendfüßler waren aggressiv und flink. Zum Glück waren sie außerdem ziemlich laut, wenn sie mit dem Feingefühl eines Zweijährigen, der einen Düsenschlitten steuert, vorwärts hasteten. Han erschoss zwei, bevor sie weiter als zehn Meter herankommen konnten, und Leia zerteilte einen mit ihrem


  Lichtschwert in zwei Hälften, als das Vieh über den Pilz vor ihnen krabbelte.


  Und dann waren sie da, am Fuß der Apparatur, die Han gesehen hatte.


  Das Konstrukt ruhte auf einer Scheibe, die aus etwas Ähnlichem wie Durastahl bestand, mit einem Durchmesser von sechs Metern und einen Meter dick. Daraus ragte ein zentraler Pfosten empor, an dessen Ende so etwas wie eine breite Sensorantenne saß. Die Antenne war wie eine Schlüssel geformt, und angesichts der Art und Weise, wie sie auf dem Pfosten saß, war Han sicher, dass sie sich drehen ließ. Hinter der Schüssel aufgestapelt befanden sich die zahlreichen fassähnlichen Objekte, die er gesehen hatte, jedes davon groß genug, um ein ausgewachsenes Bantha zu beherbergen und mit Metallkabeln daran befestigt. Die gesamte Konstruktion ragte gute fünfzehn Meter in die Luft auf.


  Leia sah ihn an, doch er hatte nur ein Schulterzucken für sie übrig. »Keine Ahnung, was das ist.«


  »Ich. hey!« Mit einem Mal sauste Leias deaktiviertes Lichtschwert auf die Apparatur zu. als würde es mit einem Satz darauf zuspringen, und sie wankte in dieselbe Richtung.


  Genau wie Han. Es war, als wären seine Waffen und sein Rucksack mit einem Mal von einem Traktorstrahl erfasst worden, der ihn nach vorne zog.


  Dann brach der Sog ab. Hau und Leia, die sich dagegenstemmten, torkelten unversehens wieder in die andere Richtung.


  Leia richtete sich auf. »Magnetische Impulse. Warum gehen wir nicht, ahm.«


  »Ein paar Schritte zurück, okay.«


  Sie wachen zurück und musterten die Apparatur aus einer


  Entfernung, die sie für sicher hielten: dreißig Meter.


  Han war nicht überrascht, als aus der Basis der Apparatur ein Bogey auftauchte. »Übernimm du das, Schatz«, sagte er.


  Leia warf ihm einen halb amüsierten Blick zu und näherte sich dem Minenspuk.


  »Frag ihn, wozu das Ding gut ist und ob es hier in der Gegend irgendwelche anständigen Bars oder Clubs gibt.«


  »Dein Sinn für Humor ist wieder da. ah!« Sie stieß ein leises Japsen aus, als ihre Hand mit dem Minenspuk in Kontakt kam. Wieder stellten sich ihre Härchen auf, als sie den elektrisch aufgeladenen Nimbus der Kreatur berührte.


  »Hineinziehen«, sagte sie. »Auswerfen. Deaktivieren. Nächstes. Nächstes. Nächstes. Beschleunigung. Interaktion.« Obwohl sie offensichtlich Schmerzen litt, hielt Leia den Kontakt aufrecht.


  »Leia.«


  »Nicht jetzt, Han! Ich kann die Abfolge sehen. Sie sind überall, es ist gewaltig. Analyse beinahe abgeschlossen, danach Ende.« Schließlich taumelte sie zurück. Diesmal stürzte sie hin und lag ausgestreckt auf dem mulchigen Höhlenboden; ihre Augen waren offen, aber glasig.


  »Leia!« Han kniete sich über sie, hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, sich zu vergewissern, dass sie unverletzt war, und die Augen nach Tausendfüßlern aufzuhalten. Er beschloss, sich auf seine Ohren zu verlassen, um drohende Gefahren dieser Art rechtzeitig auszumachen, und beugte sich über seine Frau.


  Sie keuchte; die Anzeige an ihrer Atemmaske wies auf die erhöhte Leistung hin, die nötig war, um das auszugleichen, doch ihr Blick klärte sich wieder. Sie setzte sich beinahe so abrupt auf, wie sie gefallen war. »Wir müssen gehen.«


  »Wohin?«


  »Zur Oberfläche.«


  »Mir war das schon vorher klar.« In Hans Eingeweiden breitete sich eine kalte Vorahnung aus. »Warum?«


  »Diese Höhlen werden in die Luft fliegen, und danach noch ein paar weitere, und die übrigen dann alle auf einmal, und das ist dann Kessels Ende.«


  Während sie rannten, erklärte Leia Han, was los war. »Dieses Antennen-Ding ist ein Elektromagnet. Ein SuperElektromagnet. Wenn es anfängt, sich zu drehen, reißt es die Maschinen aus den Wänden und zieht alles zu sich heran.«


  »Unmöglich! Über all diese Kilometer hinweg?«


  »Han, möglicherweise haben die Schöpfer dieses Ortes auch die Centerpoint-Station gebaut. Schon vergessen, wie mächtig die war?« Theoretisch war der Gravitationstraktorstrahl der Centerpoint-Station in der Lage, Planeten und Sonnen zu bewegen, konnte ganze Sonnensysteme kollabieren lassen und zerstören. Han war nicht im Mindesten böse darüber, dass das Ding aus dem Universum verschwunden war.


  »Habs kapiert. Ultrazerstörerisch.«


  »Nein, das ist bloß der Anfang.« Sie stürmten durch die Pilze auf die nächstgelegene Wand zu, fast ohne auf die Gefahren ringsum zu achten. Leia hielt ihr Lichtschwert in der Hand und musste zweimal rot-gelbe Tausenfüßler spalten, die nach ihr stachen. Einmal liefen sie an einem Pilz mit einer purpurroten Spinne darauf vorbei; sie waren bereits zehn Meter weiter, als das Adrenalin durch Hans Körper raste und ihm einen Geschwindigkeitsschub verlieh, doch die Spinne folgte ihnen nicht.


  »Diese Fässer sind Sprengladungen«, fuhr Leia fort. »Ich konnte nicht erkennen, wie sie funktionieren oder ob es sich um Protonen- oder Nuklearsprengsätze handelt - oder um irgendetwas ganz anderes, das unsere Vorstellung übersteigt.


  Aber sobald sämtliche Maschinen an der Antenne kleben, gehen sie hoch und äschern alles ein. und bringen die Höhlen zum Einsturz.«


  »Was es zu einer besonders guten Idee macht, von hier zu verschwinden.« Sie erreichten die Höhlenwand mit den Reihen von Maschinen, an denen sie bereits auf dem Hinweg vorbeigekommen waren, und liefen auf den Ausgang zu, der noch immer kilometerweit weg war. »Wie lange noch, bis es so weit ist?«


  »Ich weiß es nicht. Minuten?« Leia rannte noch schneller.


  Aus langjähriger Erfahrung wusste Han, dass sich normale Leute ziemlich anstrengen mussten, um mit einer Jedi mitzuhalten, die um ihr Leben lief.


  Als sie den Höhlenausgang erreichten, drehte sich die Antenne - die erst wieder zu sehen war, als Han sein Makrofernglas benutzte - bereits. Während er gerade hinsah, fuhr ein Zittern durch eine Maschine von der Größe einer kleinen Betankungsstation; dann wurde sie aus der Höhlenwand gerissen, donnerte - Kabel und etliche Trümmerteile hinter sich herziehend - durch den Pilzwald und blieb schließlich deformiert an der Antenne haften.


  Der gewaltige Apparat, der die Antenne jetzt beschattete, ließ sie nicht langsamer werden. Das Ding drehte sich weiter, und die gewaltige Maschine rotierte darüber. Einen Moment später, als Han den Eindruck hatte, die Antenne würde auf den Höhlenausgang zeigen, machte er unfreiwillig einen Satz, als sein Rucksack und seine metallische Ausrüstung ihn vorwärts zogen. Der Sog war nicht stark genug, um ihn wieder zurück in die Höhle zu ziehen, besaß jedoch beträchtliche Kraft.


  Dann brach der Sog ab, als sich die Antenne weiterdrehte. »Irgendwelche Ideen, Lady?«


  »Ja.« Leia nahm ihren Rucksack ab und holte eine kleine Holocam daraus hervor, die Lando ihnen zur Verfügung gestellt hatte. »Hast du zufällig Klebeband in deinem Rucksack?«


  »Leia, du machst wohl Witze!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde die Kamera auf Aufnahme und Übertragung stellen. Falls wir irgendwelche visuellen Bilder hiervon mit an die Oberfläche nehmen können, könnte das dabei helfen, Lando davon zu überzeugen, was hier unten vor sich geht.«


  Han setzte den Rucksack ab und wühlte darin herum. »Was geht hier unten denn vor?«


  »Irgendetwas hat diesen Komplex - und Han, der Komplex erstreckt sich durch den gesamten Planeten - dazu gebracht, seine Sensoraktivitäten einzustellen. Daraufhin haben die Höhlen systematisch begonnen, sich selbst zu zerstören. Diese Explosionen sind Tests, so etwas wie Machbarkeitsnachweise, um sicherzustellen, dass das uralte Programm nach wie vor funktioniert.«


  »Und das weißt du alles bloß durchs Befummeln einer glühenden Lichtkugel?«


  Sie funkelte ihn an, nickte aber. »Weil ich diesmal direkte, spezielle Fragen gestellt habe, nehme ich an. Und weil ich durch etwas Übung schon besser darin war, mit dem Minenspuk zu kommunizieren. Wie auch immer, wenn die Tests zu Ende gehen, werden noch ein paar weitere Höhlen in die Luft fliegen. Dann werden alle übrigen Höhlen hochgehen, in einer Reihenfolge, die den Planeten in Stücke spalten wird.«


  »Du machst Witze, richtig?«


  »Han, Kessel hat noch weniger als eine Woche zu existieren!«


  Leia befestigte die Holocam mit dem Klebeband so an der Steinmauer, dass sie mehr oder weniger auf das Zentrum der Höhle gerichtet war, und stellte sie auf maximale Vergrößerung ein. Sie aktivierte die Datenübertragung. Han bestätigte, dass er das Signal mit der Kamera aus seinem eigenen Rucksack empfing.


  Dann rannten sie, und ihre weiten, hüpfenden Schritte trugen sie in der geringen Schwerkraft rasch von der Quelle der bevorstehenden Explosion fort.


  »Irgendeine Idee, wie wir hier rauskommen sollen?«, fragte Han zwischen zwei Atemzügen.


  Leia nickte. »Über Sensorleitungen zur Oberfläche. Oben sind die Schächte getarnt, aber hier unten weiß ich, wonach ich Ausschau halten muss. Falls wir so lange überleben.«


  Sie passierten den Trümmerhügel und dann das Wrack ihres Speeders.


  Mit einem Mal fühlte Han Wärme im Nacken. Er sah, dass die Tunnelwände voraus überall ringsum erhellt waren; der Schatten des Felshügels teilte den Lichtschein in zwei Hälften. Er packte Leias Hand und riss sie zurück, um sich mit ihr unmittelbar vor dem Speeder auf den Steinboden zu werfen.


  Ein Donnerschlag ertönte, wie er ihn noch nie erlebt hatte; ein heulender Sturm trieb brüllend Gestein und Metall vorüber und ließ das ruinierte Gefährt schaukeln.


  Allana erwachte verängstigt aus einem Traum, an den sie sich nicht erinnern konnte. Sie zog ihre Decke fester um sich und schaute aus dem Sichtfenster, das bloß das Firmament über Kessel zeigte: ein funkelndes Sternenfeld, den Splitter eines Mondes und einen leeren Fleck, wo sich der Schlund befand.


  R2-D2 am Fußende ihres Betts stieß ein fragendes Pfeifen aus. Sie war sich nicht sicher, was genau er sagte, doch sie hatte so eine Ahnung. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ihm. »Aber das hat nichts Gutes zu bedeuten.«


  Drei Minuten später, nachdem sie sich hingelegt hatte und wieder einzuschlafen versuchte, kam das Erdbeben.


  Zuerst war es bloß ein tiefes Humpeln, begleitet von einem Gefühl von Unheil. Aus einem der angrenzenden Räume hörte sie C-3PO deutlich »Ach, du liebe Güte!« rufen.


  Dann krachte es überall im Gebäude, als Gegenstände aus Regalen fielen und Möbel umkippten. Die Wände bebten: Staub rieselte von den Kacheln an der Decke herunter. Allana zog die Bettdecke über den Kopf und hielt sich mit den Händen die Ohren zu, um all das Kraft ihres Willens dazu zu bringen zu verschwinden. Sie wünschte sich verzweifelt, in ihrer eigenen kleinen Koje an Bord des Falken zu sein. Dort würde sie in Sicherheit sein, selbst wenn Han und Leia fortwaren. Sie mochte Lando und Tendra, aber sie waren eigentlich Fremde. Sie wollte bei ihrer Familie sein.


  Bevor das Rumpeln gänzlich verklungen war, sprang die Tür ihres Zimmers auf, und das Licht ging an, wie sie an den Rändern ihrer Decke und durch sie hindurchschimmernd sehen konnte. Sie schlug die Bettdecke beiseite und sah Lando vor sich. Er war schlaftrunken und zerzaust und trug eine bloß mit dem Logo von Tendrando Arms verzierte Schlafanzughose. Auch seine Stimme war nicht so sanft wie sonst. »Bist du in Ordnung?«


  Sie nickte. »Kann ich ab jetzt im Falken schlafen?«


  Er dachte darüber nach. »Ja, das kannst du. Um ehrlich zu sein, wünschte ich, ich könnte das ebenfalls.« Er zog langsam die Tür hinter sich zu.


  »Gute Nacht, Onkel Lando!« »Gute Nacht, Süße!«


  18.


  



  DIE STADT DOR'SHAN, DORIN


  



  An Lukes zweitem Ausbildungstag war die Stadt wolkenverhangen, und es war sehr windig. Ben sah, dass die Kel Dors auf den Straßen aufgewühlt waren: Sie gingen schnell, sagten wenig zueinander und ignorierten die Menschen fast vollkommen.


  Als sie bis auf einen Block an den Baran-Do-Tempel herangekommen waren, erfuhr Ben den Grund dafür. In der Ferne stieg von mehreren Punkten in der Stadt ein Heulen auf, mechanisch und beunruhigend. Die Kel Dors liefen unverzüglich los, um zu nahe gelegenen Eingängen und Toreinfahrten zu eilen. Soweit Ben das sagen konnte, hasteten sie nicht zu ihren eigenen Heimen; von der Stelle, wo er oder sie gerade stand, lief niemand mehr als zwei Gebäude weiter, und die Bewohner dieser Gebäude öffneten die Haustüren und drängten sie herein, als sie ankamen. Einige wankten Luke und Ben, um sie zum Reinkommen zu bewegen. Eine Verlautbarung in der Kel-Dor-Sprache plärrte aus den Komlinks beider Skywalkers.


  Luke und Ben liefen los und stürmten zum Tempel. Sonderbarerweise waren die Mauern in Vertiefungen im Boden eingefahren worden, was dem Gebäude jeden Schutz raubte. Luke und Ben schafften es bis in den Vorraum des Hauptgebäudes, wo sie an Tistura Paan vorbeiliefen, die Wache an der Vordertür hielt, nach draußen spähte und Passanten hereindrängte.


  Die Verlautbarung wechselte zu Basic, und eine Frau mit ausgeprägtem corellianischen Akzent erklärte: »Dies ist eine wichtige Bekanntmachung. Eine Sturmfront der Stärke vier nähert sich der Stadt Dor'shan. Alle Einwohner und Besucher werden hiermit aufgefordert, unverzüglich Zuflucht zu suchen. Der Sturm zieht von Süden herauf und wird die Außenbereiche von Dor'shan innerhalb von sieben Standardminuten erreichen. Für die Dauer des Sturms ist sämtlicher Raumhafenverkehr ausgesetzt. Für einen Sturm der Stärke vier kennzeichnend sind Windgeschwindigkeiten von bis zu hundertachtzig Stundenkilometern, periodische Ballungen von Trichterwolken und massive Blitzschläge.«


  Von Regen erwähnte sie nichts, doch draußen vor den Türen war der Himmel jetzt fast schwarz, und der Regen setzte so rasant und unerwartet ein wie ein herabsausender Riesenfuß. In der einen Minute war es trocken, in der nächsten prasselte der Regen so heftig auf den Gehsteig und die Straße dahinter, dass die Tropfen beim Aufprall schier zu explodieren schienen. Während Ben hinsah, wirbelte das abgerissene Dach eines Landgleiters vorüber, als wäre es von einem Rancor geschleudert worden.


  Ben stieß einen Pfiff aus. »Mit euren Stürmen ist nicht zu spaßen, oder?«


  Tistura Paan schüttelte den Kopf. »In den alten Tagen hatte das Volk bloß die Weisen, um sie vor Stürmen zu warnen. Heutzutage gibt es Satelliten und Wetterstationen, und trotzdem können Stürme innerhalb von Minuten auftreten. Manchmal weiß ein Weiser das noch vor den modernsten Messinstrumenten.«


  »Senkt ihr die Mauer ab, um zu verhindern, dass sie umgeweht wird?«


  »Ja. Die meiste Zeit über ist die Mauer oben, um die Leute daran zu hindern, auf dem Gelände herumzuspazieren, doch in Zeiten wie diesen möchten wir, dass die Leute in den Tempel eilen können, um hier Schutz zu suchen. Abgesehen davon ist eine Mauer nichts anderes als ein großes Windsegel. Eine kräftige Bö, und ein Teil der Mauer könnte wegfliegen, ganz gleich, wie stark die Schweißnähte sind. Und da, wo dieser Teil landet, möchte keiner sein.«


  Während ihrer gesamten Rede behielt sie ihre Aufmerksamkeit auf das Gelände draußen gerichtet und hielt Ausschau nach Reisenden, die unverzüglich einen Zufluchtsort brauchten. Doch die Straße, die jetzt matt von Laternen erhellt wurde, war bar jeden Verkehrs.


  Jetzt öffnete sich der Seitengang, durch den man sie an ihrem ersten Abend geführt hatte, für die Skywalkers. Luke machte sich durch den Korridor auf den Weg zum Unterricht. Ben fand einen Aufenthaltsbereich, in dem sich Baran Do und ein paar vorübergehend hier festsitzende Passanten drängten. Auf einem großen Wandschirm wechselten sich Satellitenbilder der Sturmfront und Holoaufnahmen der Auswirkungen ab, die das Wetter rings um die Hauptstadt hatte.


  Es war ein spektakuläres Schauspiel, das mehrere Stunden dauerte. Blitze zuckten aus den Wolken herab. Die meisten trafen ungefährlich auf Blitzableiter und abgeschirmte Antennen, doch gelegentlich schlugen sie in den großen, belaubten Pflanzen ein, die den Kel Dors als Bäume dienten. Ein solcher Blitzschlag überhitzte die Flüssigkeiten in der Pflanze, was sie dazu brachte zu explodieren und brennende Zellulose in alle Richtungen zu verspritzen. An mehreren Stellen senkten sich Wolkentrichter herab, die sich zuckend und tanzend ihren Weg durch die Straßen und über Dächer bahnten, wobei die betroffenen Gebäude oftmals beschädigt, aber nicht zerstört wurden. Bei einer Gelegenheit fegte eine besonders heftige Windhose allerdings über ein großes Theater hinweg und zermahlte das Gebäude zu wild umherwirbelnden Permabetonbrocken, riss Dekorationsstoffe und deutlich erkennbare Polstersitze hinfort und verstreute sämtliche Trümmer in der Umgebung von mehreren Blocks. Einer der anwesenden Kel Dors, der nicht zu den Weisen gehörte, sagte etwas in seiner Sprache, übersetzte die Worte dann aber um Bens willen: »Ich hoffe, die da drin waren in den Kellergeschossen.« Ben nickte. »Ich auch.«


  Gegen Mitte des Nachmittags war die Sturmfront vorübergezogen. Von mehreren Verletzten war die Rede, aber es gab keine Todesopfer. Die Gäste des Baran-Do-Tempels dankten ihren Gastgebern und kehrten in ihr eigenes Leben zurück. Luke fand Ben im Aufenthaltsbereich. »Alles erledigt«, sagte er.


  »Du hast die Technik gemeistert?«


  »Und ich mache auch bei diesen anderen >Blitzableiter<-Techniken rasche Fortschritte. Übrigens wurden wir zu Charsae Saals Abschiedszeremonie eingeladen. Würdest du gern daran teilnehmen?«


  »Ja.« Ben blickte finster drein. »Während sich hier alle die Berichte über den Sturm angesehen haben, wurde das ein paarmal erwähnt. Ich habe in dieser Beziehung ein komisches Gefühl.«


  »Was meinst du damit?«


  »Seine Schüler, wie Tistura Paan, sind darüber sehr traurig. Genau wie die Baran-Do-Meister, aber da war es irgendwie anders.«


  »Natürlich war es das. Meister besitzen in Bezug auf solche


  Dinge für gewöhnlich ein umfassenderes Weltbild und ein größeres Verständnis.«


  »Dad. die waren sogar noch betroffener!«


  Das erregte Lukes Aufmerksamkeit. »Wie war das?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass die Meister Charsae Saals Abschied noch mehr bedauern als seine Schüler.«


  »Interessant.« Luke runzelte die Stirn, als er darüber nachdachte. »Jetzt bin ich mir sicher, dass wir der Zeremonie beiwohnen sollten.«


  Es geschah bei Einbruch der Nacht. Hinter dem Haupttempel, in einem breiten, gepflasterten Bereich, befand sich eine erhöhte, von einer bronzefarbenen Metallkante umgebene Feuerstelle, auf der ein Scheiterhaufen errichtet worden war. Der Haufen war nicht aus Holz, da Holz in der sauerstofflosen Atmosphäre von Dorin nicht brannte. Stattdessen waren die Bretter aus einem festen, unabhängigen Brennmittel, das bereits mit Sauerstoff angereichert war.


  Die erste Stunde über, während die Sonne unterging und sich Baran Do und Freunde versammelten, ging Charsae Saal herum und begrüßte die Gäste. An Kel-Dor-Normen gemessen war er klein und kräftig, was bedeutete, dass er für Ben irgendwie weniger dürr als die anderen wirkte. Nach Kel-Dor-Standards mochte er vielleicht alt sein, doch er bewegte sich energisch und mit Leichtigkeit. Als er am gestrigen Tag mit Ben trainiert hatte, hatte er zudem beträchtliches kämpferisches Talent gezeigt. Er trug ein schlichtes, hängendes Gewand in Schwarz. Eine Kapuze hing teilweise seinen Rücken hinunter.


  Getränke und Häppchen wurden gereicht. Luke und Ben, die einzig anwesenden Nicht-Kel-Dors, aßen nichts.


  Schließlich stellte sich Charsae Saal auf eine bankartige


  Plattform, die ebenfalls aus dem brennbaren Material bestand, und richtete das Wort an die Versammelten. Er sprach in der Kel-Dor-Sprache, doch Tistura Paan, die nahe bei den Skywalkers stand, übersetzte die Ansprache in Basic. »Habt Dank, dass ihr gekommen seid. Man kann sich nichts von größerer Einsamkeit vorstellen, als allein zu sterben; und es gibt keinen tröstlicheren Gedanken als den, sanft inmitten seiner Freunde das Leben auszuhauchen. Ich werde diesen Schritt nun gehen und Platz machen, damit andere mir nachfolgen können. Ich bete darum, dass man sich meiner voller Wohlwollen erinnern wird. Ich werde euch alle voller Wohlwollen in Erinnerung behalten.«


  Mit diesen Worten schlug er seine Kapuze nach oben, sodass sie seine Augen verdunkelte. Er legte sich auf der Plattform nieder, auf der er stand, und faltete die Hände mit verschränkten Fingern über der Brust.


  Während die anderen schweigend zusahen, verlangsamte sich sein Atem. Ben konnte ihn in der Macht fühlen, eine starke, lebendige Präsenz.


  Dann verblasste die Machtpräsenz von Charsae Saal und wurde kleiner. In wenigen Sekunden war sie vollkommen verschwunden, obwohl sein Körper noch immer auf dem Podest ruhte.


  Vier Kel Dors näherten sich der Plattform. Sie trugen etwas, das wie ein unten offener Sarg aus demselben brennbaren Material aussah. Zwei Stangen waren durch Ringe an den Seiten des Sargs geschoben; jeder Kel Dor hielt das Ende einer Stange. Sie hoben den Sarg über den Körper von Charsae Saal und ließen ihn nach unten sinken, um ihn behutsam an Ort und Stelle zu platzieren. Einen Moment später hoben sie ihn wieder von der Plattform hoch. Die Oberseite der Plattform blieb an der Unterseite des Sargs haften. Die Träger trugen den Sarg zum Scheiterhaufen und stellten ihn darauf, dann zogen sie die Stangen heraus und wichen zurück.


  Herrin Tila Mong trat heran. Aus einer Entfernung von einem Meter streckte sie ihre Hand aus. Ein knisternder Blitz sprang von ihren Fingerspitzen, der die Basis des Scheiterhaufens traf. Sofort fing das brennbare Material Feuer, sonderbare, leicht violette Flammen, die sich rasch über sämtliche aufgehäuften Bretter und den Sarg ausbreiteten.


  Das Feuer wurde sehr schnell sehr heiß. Schon bald mussten die Kel Dors und die beiden Menschen weiter zurückweichen, um nicht selbst verbrannt zu werden. Violette Flammen sprangen in den Himmel empor und stiegen fast bis zur Höhe des Tempeldachs auf. Die Zuschauer sprachen wenig, sondern sahen nüchtern zu, wie das Feuer den Körper ihres Freundes verschlang.


  Nicht lange darauf brach der Scheiterhaufen zusammen. Überreste des Sargs fielen in die Mitte der brennenden Masse. Die Flammen waren immer noch wild, erstarben jedoch allmählich. Einer nach dem anderen drehten die Kel Dors sich um und gingen.


  Zu gegebener Zeit, bevor die letzten der Baran Do fort waren, sprach Luke Tila Mong seinen Dank für die Einladung aus und führte Ben um das Gebäude herum zum Vordertor.


  »Irgendwie traurig«, sagte Ben. »Er war ziemlich nett. Ein guter Kämpfer, obwohl er nicht sonderlich viel Waffenerfahrung hatte. Größtenteils mit dem Stab.«


  Lukes Tonfall war gleichermaßen sanft. »Es ärgert mich immer, belogen zu werden.«


  »Ich habe dich nicht angelogen, Dad!«


  »Wie, bitte?« Luke wirkte verwirrt. »Nein, nicht du. Die.«


  »Was meinst du damit?«


  Sie passierten das Tor. Anstatt sieh nach Süden zu wenden, zum Raumhafen, führte Luke sie nach Norden, in Richtung des Handelsbezirks. »Sie haben gelogen. Wegen Charsae Saal. Er ist nicht gestorben, und sie haben ihn auch nicht eingeäschert.«


  »Machst du Witze? Ich habe gefühlt, wie er starb.«


  »Du hast gefühlt, wie er aus der Macht verschwand, genau wie ich. Ein stufenweises Verschwinden, das für machtsensitive Zuschauer nicht viel anders wirkt als der Tod. Ben, bist du jemals jemandem begegnet, der sich selbst in der Macht verbergen konnte?«


  Ben grinste. »Abgesehen von mir selbst? Und Jacen? Und dir? Und.«


  »Sie haben einen leeren Sarg auf diesen Scheiterhaufen gestellt und ihn verbrannt. Und normalerweise verzichte ich darauf, in den Geheimnissen anderer Leute herumzuschnüffeln. Doch dieses hat womöglich etwas mit dem zu tun, was Jacen hier gelernt hat, deshalb müssen wir die Wahrheit darüber wissen. Wir werden uns jetzt ein Restaurant für Sauerstoffatmer suchen, um dort ohne unsere Masken eine gute Mahlzeit einzunehmen - und dann kommen wir hierher zurück, um die Wahrheit herauszufinden.«


  Zwei Stunden später kehrten sie zurück, wenn auch dieses Mal nicht als offizielle Besucher. Anstatt die Straße entlangzugehen, bewegten sie sich so, wie nur Jedi es konnten, schössen von dunkler Stelle zu dunkler Stelle und schickten winzige Ablenkungen ins Bewusstsein der Passanten in der Nähe, sodass sie unbemerkt an ihnen vorbeikamen. Ihre dunklen Gewänder waren ihnen dabei ebenso eine Hilfe wie die späte Stunde und die nach wie vor unheilvoll dräuende


  Wolkendecke, die Sternen- und Mondlicht abblockte.


  Bald darauf fanden sie sich am Fuß der Durastahl- und Transparistahlmauern des Tempels wieder. Luke schätzte die Höhe ab und sprang hinauf. Er landete oben auf der Mauer, die Hüfte auf der Transparistahlkante, und balancierte dort. Er streckte die Hand zu seinem Sohn hinab.


  Ben sprang hoch und verstärkte den Sprung mit der Macht. Er landete geduckt neben Luke, beide Stiefelabsätze auf der Transparistahlkante, und grinste seinen Vater an. Gemeinsam sprangen sie auf der anderen Seite aufs Gelände des Tempels hinunter.


  Sekunden später standen sie bei der Feuerstelle, wo theoretisch Charsae Saal verbrannt worden war. Die Überreste des Feuers waren fortgeschafft worden; es war keine Asche zurückgeblieben.


  Luke wandte seine Aufmerksamkeit dem Podest zu, auf dem der Kel Dor während seiner Ansprache gestanden hatte, auf dem er sich zum Sterben niedergelegt hatte. »Wenn wir davon ausgehen, dass das der Weg war, auf dem er verschwunden ist, gibt es da vermutlich irgendeinen Mechanismus.«


  »Oder einen Sensor«, meinte Ben. »Mit dem sie uns in diesem Augenblick beobachten und unseren Tod planen.«


  »Du guckst zu viele Holodramen.« Luke strich an der Oberfläche des Podests entlang.


  »Nein, so viele muss man sich davon gar nicht ansehen, bis man alle Regeln kennt.«


  Bei einer Stelle verharrte Luke. »Wenn er den Mechanismus selbst ausgelöst hat, dann mithilfe der Macht.«


  »Das hätten wir aber gespürt.«


  »Gutes Argument. Also hat das ein Komplize übernommen.« Luke schnippte mit den Fingern. Ein Teil der Plattform schwang nach unten und legte eine Öffnung frei, die groß genug war, dass ein ziemlich großer Mensch oder ein Kel Dor problemlos hindurchpasste. »Sollen wir?«


  »Meister zuerst.«


  Sie benutzten Lukes Enterhaken, den er zwar schon lange nicht mehr an seinem Hauptgürtel trug, der jedoch nach wie vor zu seiner gebräuchlichen Ausrüstung gehörte, um sich abzuseilen. Zehn Meter tiefer berührten ihre Stiefel den Steinboden. Luke wies mit einem Finger nach oben, der Haken löste sich und fiel in seine andere Hand. Er vollführte eine weitere Geste, und die rechteckige Öffnung über ihren Köpfen schloss sich.


  Sie befanden sich in einer Art Lagerraum. Hier gab es viele Metallregale voller Kisten, die in der Kel-Dor-Sprache beschriftet waren. Außerdem standen dort mehrere große Behälter, die wie Särge aussahen - allerdings wie silberne, rautenförmige Hightech-Särge. Alles wurde von Glühstäben mit geringer Leuchtkraft matt erhellt.


  Sie standen auf einer Art hydraulischer Plattform, die so eingefahren wie jetzt fast bis auf Bodenhöhe hinunterreichte, hochgefahren jedoch bis hoch zur Decke und zu dem versteckten Eingang darüber reichte.


  »Ziemlich simpel«, flüsterte Ben.


  Luke verstaute seinen Enterhaken und nickte. Er wies auf die einzige Tür, die aus der Kammer führte.


  Sie warteten bei der Tür und dehnten ihre Wahrnehmung darüber hinaus aus. In der Macht konnte Ben auf der anderen Seite Lebewesen ausmachen, aber nicht dichtbei.


  Luke aktivierte die Tür; sie glitt leise auf, doch das Zischen war dennoch laut genug, dass Ben zusammenzuckte. Er gelangte zu dem Schluss, dass es wesentlich schwieriger war, herumzuschleichen. wenn man dabei auf die Technik anderer Leute angewiesen war.


  Er folgte seinem Vater in einen einfachen Permabetongang. An der gegenüberliegenden Korridorwand stand ein großer Rollwagen: weitere Türen säumten den Gang. Die Machtpräsenzen, die Ben registriert hatte, befanden sieh hinter der linken Tür am Ende des Korridors.


  Luke war zum selben Schluss gelangt. Gemeinsam näherten sie sich der Tür, die aus robustem, so dickem Durastahl bestand, dass kein Geräusch hindurchdrang.


  Luke sah Ben an und zuckte die Schultern. »Eigentlich könnten wir einfach reinstürmen«, flüsterte er.


  »Das sind Baran-Do-Weise. Ich hoffe, die werden nicht versuchen, Leute dafür umzubringen, dass sie sieh in ihrem Keller herumtreiben.«


  Luke lächelte. Er aktivierte die Tür, und sie glitt auf.


  Die Kammer dahinter war nicht besonders groß. Zwei schimmernde, hüfthohe Metallschienen führten zu einem runden Loch von einem Meter Durchmesser in der Wand; auf diesen Schienen ruhte einer der rautenförmigen, sargartigen Behälter. Neben dem Behälter standen Herrin Tila Mong, Meister Charsae Saal und zwei weitere Meister, deren Namen Ben nicht kannte. Als sie eintraten, drehten sich alle vier überrascht um.


  »Ich entschuldige mich für unser Eindringen«, sagte Luke. »Meister Charsae Saal, für jemanden, der kürzlich verschieden ist, seht Ihr sehr gut aus!«


  Tila Mong wirkte ausgesprochen unerfreut. »Das ist unverzeihlich unhöflich von Euch!«


  »Unglücklicherweise zwingt mich meine Notlage - die ich Euch gegenüber deutlich gemacht habe, eine Notlage, zu der gehört, alles Mögliche über Jacen Solo in Erfahrung zu bringen -, hin und wieder gewisse unangenehme Dinge zu tun. Wie beispielsweise, Euch bei Euren Ritualen zu stören. Das Problem ist Folgendes: Als mir klar wurde, dass Charsae Saal nicht tot ist, ging mir durch den Kopf, dass Euer Vorgänger, Koro Ziil, womöglich ebenfalls noch unter den Lebenden weilen könnte. Richtig?«


  Tila Mong kniff die Lippen zusammen und antwortete nicht.


  Dafür ergriff Charsae Saal das Wort. »In einer Minute werde ich in diesen Transportbehälter steigen.« Er deutete auf den silbernen rautenförmigen Kasten. »Dann werde ich hinfortgetragen werden, um weder das Sonnenlicht noch den Tempel oder meine Familie jemals wiederzusehen. Dann wird Charsae Saal tatsächlich tot sein.«


  »Charsae Saal schon«, entgegnete Luke. »Ihr aber nicht!«


  Charsae Saal zögerte, dann nickte er. »Ich werde einen neuen Namen annehmen. Charsae Saal ward tot sein.«


  »Hat Koro Ziil auch einen neuen Namen angenommen?«


  Tila Mong unterbrach sie: »Diese Frage können wir nicht beantworten. Das ist verboten.«


  »Und dennoch muss ich mit Koro Ziil sprechen oder wie immer er jetzt auch heißt.«


  Tila Mong sah sie nachdenklich an. »Das könnte man arrangieren. Sofern Ihr bereit seid, dasselbe zu tun, was Charsae Saal gleich machen wird.«


  Das schreckte Ben auf. »Unseren Tod vortäuschen?«


  »Nein. In einen Transportbehälter klettern und dort hinfahren, wo Charsae Saal hinfährt.«


  »Ich werde gehen«, sagte Luke. »Ben kann hierbleiben.«


  »Entweder beide oder keiner«, erwiderte Tila Mong. »Antworten für beide oder Antworten für keinen.«


  Luke runzelte die Stirn, doch Ben nickte. »Ich bin dabei.«


  Sein Vater wandte sich an ihn. »Ben.«


  »Dad! Jacen, Coruscant, Antworten'.«


  Luke blickte finster drein. »Es gefällt mir nicht, dass du eine Auseinandersetzung für dich entscheiden kannst, ohne Verben zu benutzen.«


  Ben lächelte ihn einfach bloß an.


  Charsae Saal kletterte in seinen Transportbehälter. Der Deckel senkte sich über ihn. Tila Mong schob den Behälter auf den Schienen entlang, bis er sich vollends im Loch in der Wand befand. Dann übernahm die Gravitation, magnetische Kräfte oder irgendein anderer Antrieb, den Ben nicht ausmachen konnte, alles Weitere. Der Behälter verschwand und bahnte sich klappernd seinen Weg hinab in die Tiefen des Planeten.


  Die anderen beiden Baran-Do-Meister kehrten mit Transportbehältern auf Rollwagen zurück. Sie hoben einen auf die Schienen. Luke kletterte hinein und warf Ben einen letzten, ermutigenden Blick zu. Dann senkten die Meister auch über ihm den Deckel und schoben ihn in den Schienentunnel.


  Als sie seinen Transportbehälter auf den Schienen in Position brachten, fragte Ben sich, worauf er sich wohl diesmal eingelassen hatte - und ob er seine Zeit an der Oberfläche von Dorin verglichen mit dem, was ihn da unten erwartete, womöglich in Kürze als reinsten Urlaub betrachten würde.


  



  CALRISSIAN-NUNB-MINEN, KESSEL


  



  Sie nahmen ihr Frühstück in dem Konferenzraum ein, in dem Lando, Tendra und Nien Nunb anfangs mit Han und Leia gesprochen hatten, aber jetzt war keiner der Erwachsenen da.


  Nanna servierte, C-3PO plapperte, Chance ging mit seinem Essen um, als sei es ebenso sehr ein Spielzeug wie eine Mahlzeit, und Allana schmollte: sie probierte ihr Essen kaum.


  Landos wilder 'Triumphschrei schreckte sie auf. Sie starrte ihn mit großen Augen an, als er in den Konferenzraum stürmte; sein Umhang hing schief, und er lächelte übers ganze Gesicht.


  »Hol deine Atemmaske!«, verlangte er von ihr. »Wir gehen an Bord der Glücksdame, meiner Yacht - um deine Eltern einzusammeln.«


  Zehn Minuten später setzten sie auf einer Salzebene viele Kilometer von der Mine entfernt zur Landung an. wobei sich Lando, Tendra, Allana und Nien Nunb im Cockpit der Glücksdame drängten. Da unten standen Dan und Leia, mitten im Nirgendwo, ohne dass ihre Atemmasken das Lächeln auf ihren Gesichtern zu verbergen vermochten. Sie wirkten schmutzig, angeschlagen, erschöpft und verfroren, aber für Allana hatten sie niemals besser ausgesehen.


  »So läuft das nun mal in deiner Familie«, erklärte Lando Allana. »Jetzt ist alles in Butter!«


  19.


  



  CALRISSIAN-NUNB-MINEN, KESSEL


  



  Nach der Rückkehr der Solos ging alles ganz schnell.


  Nur Minuten, nachdem sich Lando, Tendra und Nien Nunb die Geschichte der Solos angehört hatten, schickten sie eine Eilbestellung für Dutzende kleiner fliegender Sensordrohnen an Trang Robotics, die bei Militäroperationen für die Aufklärung eines großen Gebiets eingesetzt wurden. Zwei Tage später traf die erste Lieferung von zehn Drohnen ein. Tendra hatte ihre Programmierung bereits fertig und installationsbereit; dann benutzten Han und Lando den Falken, um die Drohnen zu dem Sensorzugangstunnel zu bringen, durch den Han und Leia aus der Unterwelt geflohen waren. Sie setzten sie in dem Schacht aus, platzierten hier eine Datenrelaiseinheit und kehrten zur Bergbauanlage zurück.


  Stunden später hatten die Drohnen genügend Bilder und Sensormessungen übermittelt, dass sie anfangen konnten, die Daten zu analysieren. Im Konferenzraum, der jetzt als die Calrissian-Nunb-Solo-Operationsbasis fungierte, rief Tendra ein Schaubild des Planeten auf, ein grünes Drahtgittermodell der gesamten Welt.


  »In Ordnung, startet eure Podrenner!« Tendra drückte einen Knopf auf ihrer Konsole, und auf dem Schaubild erschien ein kompliziertes Netzwerk gelber Linien: das gelbe Netz breitete sich Hunderte von Kilometern von der Mine aus. gerade Linien, die sich an größeren, bauchigen Stellen trafen.


  Leia beugte sieh weit vor und musterte das Schaubild. »Wo waren wir?«


  Tendra tippte auf eine Stelle des Diagramms, auf eine gelbe Linie zwischen zwei dicht beieinander liegenden gelben Flecken. »Hier seid ihr aus dem Komplex entkommen.« Sie tippte auf eine der beiden gelben Zonen, die schwarz punktiert war. »Das ist die Höhle, die in die Luft geflogen ist.«


  Han stieß einen Pfiff aus. »Ist jedes dieser gelben Dinger eine Höhle?«


  Tendra nickte. »Jedes einzelne. Und alle Teil derselben Ökosphäre, mit so ziemlich denselben Arten von Lebensformen. Allerdings wurden bereits eine Menge der Höhlen zerstört, anscheinend durch Magnetismus-SprengstoffVorrichtungen wie die, die ihr in der Mitte eurer Höhle gesehen habt. Manch mal sorgen sie dafür, dass die Höhlen komplett zusammenbrechen, manchmal nicht.«


  »Und falls Leias Deutung ihres Kontakts mit dem Minenspuk richtig ist.« Lando hob eine Hand, um einem Einwand von Leia zuvorzukommen. ». und dessen bin ich mir sicher, dann steht uns lediglich eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung, um herauszufinden, wie wir die übrigen dieser Apparaturen entschärfen, bevor alle hochgehen und Kessel in Stücke sprengen.« Er nickte seiner Frau zu. »Zeig ihnen den Rest!«


  »Oh, gut«, murmelte Han. »Es gibt noch mehr.«


  Tendra gab einen Befehl ein. und das Schaubild von Kessel würde von weiteren Gittermodelldaten überlagert. An mehreren Stellen auf der Oberfläche des Planeten erschienen rote Markierungen - komplex, aber klein -, während sich eine Reihe dicker, orangefarbener, gezackter, wandernder Linien von Pol zu Pol ihren Weg durch den Kern des Planeten zu bahnen schienen.


  »Rot steht für Minentätigkeit«, erklärte Lando und tippte auf die Stelle, die der am nächsten war, auf die Tendra einen


  Moment zuvor gewiesen hatte. »Ihr seid hier. Das orangefarbene Etwas ist ein riesiges Bruchstellensystem. Die Seismologen haben uns darauf aufmerksam gemacht, als sie dem Erdbeben-Phänomen nachgegangen sind. Wir haben sie einige Computersimulationen erstellen lassen, und es ist ziemlich offensichtlich, dass die Bruchlinien nachgeben werden, wenn genügend dieser Höhlen gleichzeitig in die Luft fliegen, was Kessel im Grunde in Stücke reißen würde.«


  Nien Nunb äußerte eine Bemerkung in seiner eigenen Sprache, und Lando übersetzte: »Er sagt, dass Han gar nicht erst davon anfangen soll, Kessel zu evakuieren. Wir wollen diesen Planeten retten.«


  Han zog eine Grimasse. »Ich hasse es, wenn ich der einzig Vernünftige bin - das ist für mich ein schlechtes Vorzeichen. Aber noch schlimmer ist es, wenn keiner den Vernünftigen spielt«


  Leia tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab und wandte sich wieder Lando und Tendra zu. »Aber wie sollen war in der Zeit, die uns zur Verfügung steht, all diese Sprengvorrichtungen aufsuchen, überprüfen, analysieren und unschädlich machen?«


  Lando schaute unglücklich drein. »Da bin ich überfragt. Wir haben wegen dieser Bogeys bereits Drohnen verloren. Wenn die zu dicht rankommen, kommen sie raus, um der Sache auf den Grund zu gehen, es kommt zum Kontakt und die Drohnen erleiden dasselbe Schicksal wie euer Gleiter. Sechs der zehn Drohnen da unten sind bereits ausgefallen, und bloß zwei davon haben sich hinreichend wieder erholt, um ihre Mission fortzusetzen. Ich bin mir nicht sicher, wie wir ein Team von Sprengstoffexperten und Wissenschaftlern da runterbringen, sie schützen und ihnen genügend Zeit verschaffen sollen, um auszuknobeln, wie man die Sprengladungen entschärft. Das hört sich so gut wie unmöglich an.«


  Han öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.


  Leia warf einen Blick in seine Richtung. »Das habe ich gemerkt!«


  »Nein, hast du nicht!«


  »Du hattest eine Idee.«


  »Ich habe bloß gegähnt.«


  Sie grinste ihn an. »Ich weiß, dass du glaubst, die Galaxis wäre ohne Kessel ein besserer Ort. Dieser Meinung ist allerdings nicht jeder.«


  »Komm schon, alter Kumpel!« In Landos Stimme lag eine aufrichtige Bitte. »Falls du irgendeine Idee hast, lass sie uns hören!«


  Han seufzte. »In Ordnung. Meine Idee ist folgende: Wir versuchen gar nicht erst, diese Dinger zu entschärfen. Stattdessen zünden wir sie.«


  Landos Augenbrauen schössen in die Höhe. »Wir sollen nicht einmal darauf warten, bis sie meine Welt in die Luft sprengen? Wir sollen das selbst erledigen?«


  »Nein.« Han wies auf die gelben Flecken auf dem Monitorschirm. »Es geht nicht bloß darum, dass sie hochgehen werden. Es geht darum, dass sie alle gleichzeitig hochgehen werden. Richtig? Aber falls man sie in einer Art zufälliger Reihenfolge zündet, in einer Abfolge, die den Druck auf das Gestein gering genug halt, dass dieser große Bruch nicht aufreißt.«


  Landos Gesicht klärte sich. »Han, du hast dir soeben einige Anteile an Calrissian-Nunb verdient!«


  »Danke, aber ich hätte lieber Anteile an einem


  Unternehmen, das Müllpressen für Raumstationen herstellt.«


  »Das lässt sich einrichten.« Lando wandte sich wieder der Karte zu. »Wir nehmen eine der großen Tunnelfräsen, eine, die keine Mineralien mehr knackt, und graben einen Schacht runter zu dem Tunnel, der der Oberfläche am nächsten ist. Das verschafft uns einen direkten Ein- und Ausgang, der groß genug für kleine Transporter ist. Wir brauchen Teams von Sprengstoffexperten, die herausfinden müssen, wie wir diese Sprenghalden sicher zünden können.«


  »Die Jedi können uns helfen«, meinte Leia. »Ich werde.«


  »Neeeiiin!«, rief Dan, und die anderen stimmten seinem Einwand zu.


  »Warum nicht?«


  »Die Jedi haben jetzt Beobachter von der Regierung, schon vergessen?«, sagte Han. »Dieser Planet birgt gewaltige, Furcht einflößende Technologie, genau wie seinerzeit die Centerpoint-Station. Dinge, die die Regierung studieren könnte. Sobald die Regierung davon erfährt, worauf wir hier sitzen.«


  Leia nickte reumütig. »Das stimmt. Die würden jedem weiteren Vorgehen einen Riegel vorschieben, bis sie sich darüber klar geworden sind, was ihrer Ansicht nach getan werden sollte, und diese Entscheidung ward durch die Aussicht auf neue Technologie ewig auf sich warten lassen. Derweil bleibt der Planet abgeschottet, bis schließlich alles hochgeht und sich Kessel in eine Asteroidenwolke verwandelt.«


  »Also keine Jedi«. sagte Lando. »Abgesehen von dir natürlich.«


  Leia seufzte. »Einverstanden.«


  Tendra schaute nachdenklich drein. »Dann nehme ich an, der erste Schritt besteht darin herauszufinden, was wir tun können, um diese Sprenghalden zu Zeitpunkten unserer Wahl zu zünden.«


  



  TIEF UNTER DER OBERFLÄCHE VON DORIN


  



  Obwohl er damit gerechnet hatte, dass die Reise bloß Sekunden oder höchstens Minuten dauern würde, schien Ben eine Ewigkeit in seinem dunklen Sarg dahinzusausen. Von Zeit zu Zeit sah er auf sein Chrono - zum Glück war die winzige Anzeige beleuchtet - und verfolgte, wie zehn endlose Minuten verstrichen, dann zwanzig, dann eine Stunde.


  Das Einzige, was er hörte, war gelegentliches Klappern, als die Greifer des Transportbehälters über Trümmer oder ein Verbindungsstück in den Schienen glitten. Bei zwei Gelegenheiten rief er nach seinem Vater, doch Luke war offensichtlich zu weit weg, um ihn zu hören. Allerdings konnte Ben Luke da draußen wahrnehmen, ruhig und unerschrocken, sodass Ben selbst keinen Grund zur Beunruhigung hatte.


  Er langweilte sich einfach bloß.


  Ais er zwei Stunden und fünf Minuten unterwegs war, wurde der Behälter schließlich langsamer. Ben atmete erleichtert auf. Der Container bremste weiter ab, um innerhalb einer Minute vollkommen zum Stillstand zu kommen. Entlang der Kanten des Deckels konnte Ben Licht schimmern sehen. Dann vernahm er Stimmen, die in der Kel-Dor-Sprache sprachen, und der Deckel ging auf. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn.


  Ob nun geblendet oder nicht, er war auf Arger vorbereitet und nutzte seine über das Sehvermögen hinausgehenden Sinne, doch in den drei Wesen, die ihnen am nächsten waren, nahm er keine feindlichen Absichten wahr, selbst dann nicht, als sie nach ihm griffen. Er ließ zu, dass jemand seine Hand nahm und ihm dabei half, sich zu erheben und aus dem Container zu steigen. Warme, feuchte hilft spülte über ihn hinweg - wenn auch nicht über sein Gesicht, das noch immer von der Atemmaske verdeckt war -. und er kam auf einer felsigen Oberfläche zu stehen.


  Als sich sein Blick klärte, stellte Ben fest, dass er sich in einem Steintunnel befand, der nicht auf natürlichem Wege entstanden zu sein schien; vielmehr war er offensichtlich in das Gestein gebrannt worden. Die Wände bestanden aus vor Hitze geschmolzenem Fels, ein eindeutiges Anzeichen für Tunnelvortriebsgerätschaften wie etwa Laserbohrer, die mit Hochtemperaturtechnik arbeiteten. Ein Ende des Tunnels verschmälerte sich zu einem Koch von einem Durchmesser, der gerade groß genug war, um die Container und die Schienen darunter hindurchzulassen. Die Schienen verliefen noch sechzig Meter weiter durch diesen Tunnel und endeten dann in einer nach oben gerichteten Schleife.


  Charsae Saals Transportbehälter hatte bei der Schleife angehalten, und dahinter, fünf Meter entfernt, befand sieh ein mit einer Panzertür gesicherter Ausgang. Charsae Saal stand neben seinem Container und sprach hastig mit zwei Männern und einer Frau, allesamt Kel Dors, allesamt genauso gekleidet wie er. Sie warfen flüchtige Blicke zu Luke hinüber, der auf halbem Wege zwischen ihnen und Ben neben seinem Behälter stand und sich lässig dagegenlehnte. Neben ihm stand ein Kel Dor.


  Zwei der Kel Dors. die Ben in Empfang genommen hatten, verließen seine Seite, um hinüber zu Charsae Saals Gruppe zu gehen; die dritte, eine Frau, blieb zurück und musterte Ben argwöhnisch.


  Luke sah zu seinem Sohn hinüber. »Eine erholsame Heise gehabt?«


  »Die Minuten sind dahingekrochen wie Stunden.« Ben streckte sich, dann schaute er seine Kel-Dor-Begleiterin an. »Sprichst du Basic?«


  Sie wirkte gelinde beleidigt. »Natürlich!«


  »Ich bin Ben Skywalker.«


  »Das warst du. Jetzt bist du das nicht mehr.«


  Ben bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. »Wie war das?«


  »Hier wirst du dir einen neuen Namen wählen müssen.«


  »Warum?«


  »Weil Ben Skywalker tot ist.«


  Nachdem sie ihre Unterhaltung beendet halten, führten die schwarz gewandeten Kel Dors - einschließlich Charsae Saal -Luke und Ben durch die Panzertür. Die Kammer, in die sie gelangten, war grob kreisförmig, maß ungefähr zwanzig Meter im Durchmesser und wies weitere Panzertüren auf, die in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen waren; in der Mitte ragte eine schwarze Stützsäule aus Stein auf. Die Kel Dors behandelten die Jedi nicht, als wären sie Gefangene. Ihr Verhalten war höflich, aber unsicher.


  Eine der Panzertüren öffnete sich in einen Tunnel, der zu einer wesentlich größeren Kammer führte - vierzig oder mehr Meter im Durchmesser, in der Mitte zehn Meter hoch, mit acht Stützsäulen, die auf halbem Wege zwischen den Wunden und dem Zentrum des Raums in einem Kreis arrangiert waren. An der Rückwand befand sich das, wonach Ben im Baran-Do-Tempel vergebens gesucht hatte: eine erhöhte Plattform mit einem großen, imposanten Thron darauf. Der Thron schien aus weißem Gestein gemeißelt zu sein, und die Sitzfläche und die Rückenlehne waren mit weißen Polstern versehen.


  Darauf saß ein Kel-Dor-Mann, der größer als die meisten anderen war. Er hatte mehr Falten um die Augen und die Mundwinkel herum, als die meisten Kel Dors, die Ben bislang gesehen hatte. Abgesehen davon, dass er auf dem Thron weilte, wies er keinerlei Anzeichen für seinen Rang auf: sein Gewand war so schlicht und dunkel wie das aller anderen. Man führte Luke und Ben nach vorn und bedeutete ihnen, vor ihm stehen zu bleiben.


  Er blickte mit fragender Miene auf sie hernieder. Seine Stimme klang näselnd, aber nicht kraftlos. »Warum seid Ihr hier?«


  Luke nickte ihm zur Begrüßung zu. »Wir sind hier auf der Suche nach Antworten.«


  »Ah.« Der Kel Dor auf dem Thron nickte, als wäre er damit zufrieden. »Ein angemessenes Ziel am Ende eines Lebens.«


  Luke runzelte die Stirn. »Ihr habt die Absicht, uns zu töten? Weswegen?«


  »Nein, gewiss nicht. Ihr seid hierhergekommen. Dies ist der Ort, der dem Leben nachfolgt. Die Welt darunter, die Welt danach. Ihr seid bereits tot.«


  Ben warf einen Blick auf die anderen anwesenden Kel Dors. Keiner von ihnen reagierte auf die Aussage.


  Luke hatte offensichtlich beschlossen, dieses Thema fürs Erste nicht weiter zu verfolgen. »Darf ich annehmen, dass Ihr Meister Koro Ziil seid?«


  »Der war ich, zu Lebzeiten. Jetzt bin ich hu'aac-duul-star-anjan.«


  Luke legte die Stirn in Falten und dachte darüber nach. »Das klingt nicht wie ein Name, besonders nicht wie ein Kel-Dor-


  Name.«


  Für Ben tat es das ebenfalls nicht. Kel-Dor-Namen folgten für gewöhnlich einem Muster, das mit dem vergleichbar war, das man unter den Coruscanti-Menschen fand - zuerst der Eigenname, dann der Clanname, wobei beide Namen für gewöhnlich recht kurz waren, meist ein oder zwei Silben; drei oder mehr waren eine Seltenheit. Die Kel Dors, denen Ben begegnet war, stellten sich selbst anderen stets mit vollem Namen oder mit einem Titel und einem Clannamen vor.


  »In unserer Sprache bedeutet das >der, der im Dunkel verweilt* oder auch >der Verborgene*. Das ist mein Titel, da ich überhaupt keinen Namen mehr besitze. Ich habe nicht bloß das Leben hinter mir gelassen, sondern auch jede Identität. Jetzt, wo Ihr unter uns weilt, werdet Ihr beide ebenfalls neue Namen wählen müssen.«


  Luke warf ihm einen Blick zu, der nahelegte, dass er es bedauerte, Missfallen zu erregen. »Wir werden nicht bleiben.«


  Der einstige Koro Ziil lächelte. Es war kein grausames Lächeln, sondern ein mitfühlendes. »Es gibt keine Möglichkeit, uns zu verlassen. Ihr werdet auf ewig bei uns sein. Sucht Eure Antworten in unserer Mitte, doch findet Euch mit der Tatsache ab, dass Ihr diese Antworten niemals mit von hier fortnehmen werdet.«


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Fluchend streifte Jaina ein Gewand über und ging zur Tür ihres Quartiers. In der Dunkelheit stieß sie beinahe einen Abfallbehälter um und gelangte zu dem Schluss, dass es gut war, dass ihr Beobachter das nicht gesehen hatte. Es wäre


  nicht von Vorteil gewesen, wenn sich das Gerücht verbreitet hätte, dass Jedi genau solche Tollpatsche sein konnten wie alle anderen auch.


  In der Außenkammer drückte sie den Knopf an der Tür zum Gang, um das Licht einzuschalten, und einen anderen, um die Tür zu öffnen. Sie glitt auf und gab den Blick auf Jedi Tekli frei, die gerade dabei war, zum dritten Mal die Türklingel zu betätigen.


  Ohne auf ihre Aufforderung zu warten, stürmte die Chadra-Fan-Jedi herein. Sie war fellbedeckt, mit großen Ohren und gewaltigen oberen Schneidezähnen, die ihr ein niedliches, kuscheltierartiges Aussehen verliehen, was ihr endlose Mühe mit Kindern bescherte. »Schattenbund, Schattenbund«, sagte sie.


  Das Wort schickte einen Kälteschauer durch Jainas Innerstes. Der »Schattenbund« war eine Erfindung von Jaina, als Bestandteil eines Vorhabens, das sie nach ihrer letzten Unterhaltung mit Meister Hamner in Gang gesetzt hatte. Bloß einige wenige Jedi, denen Jaina vertraute und die keine Meister waren, kannten den Begriff - wussten, dass er sich auf Jainas neu gegründeten Kreis von Verschwörern bezog. Und die Zahl der Nicht-Jedi, die davon wussten, war sogar noch geringer.


  Jaina drückte erneut auf den Knopf, um die Tür zugleiten zu lassen. Sie ertappte sich dabei, dass sie flüsterte, ohne es eigentlich zu wollen. »Was ist los?«


  Tekli stand vor Jainas Tisch, um ihr Gewicht erst auf den einen und dann auf den anderen Fuß zu verlagern - ein unbewusster Tanz der Aufregung. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Wen?«


  »Ich war im Gefängnis. Meisterin Cilghal beabsichtigt, den


  Druck auf die Behörden aufrechtzuerhalten, dass wir Valin untersuchen dürfen. Sie geht einmal am Tag dort hin, bleibt ein oder zwei Stunden, um sie zu belästigen, und ich übernehme das dann abends.«


  »Und dabei hast du Valin gesehen?«


  »Nein, Jedi Hellin!«


  Jaina blinzelte. »Seff Hellin? Er ist im Gefängnis?«


  »Nein, ich habe ihn davor gesehen. Er war als Arbeiter gekleidet und hat durch eine Wartungsluke den Hintergrund betreten.«


  Jaina pfiff. »Vermutlich kundschaftet er die Sicherheitsmaßnahmen des Gefängnisses aus. Damit er Valin rausholen kann.«


  »Das dachte ich mir auch. Aber er hat mich nicht gesehen. Ich glaube nicht, dass er mich auch nur wahrgenommen hat. Ich habe keinerlei Macht-Fähigkeiten eingesetzt. Ich war überrascht, als ich ihn sah, aber dieses Gefühl habe ich ziemlich rasch unterdrückt. Er hat nicht so reagiert, als hätte er irgendetwas gefühlt. Ich glaube, ich bin unbemerkt davongekommen. Danach bin ich direkt hierhergekommen, geradewegs zu dir.« Tekli ging auf und ab und gestikulierte, während sie weitersprach. »Wir müssen ihn kriegen! Wir können Valin nicht untersuchen, aber wenn wir Seff schnappen und ihn studieren können, ohne dass die Regierung weiß, dass wir ihn haben.«


  »Warte, warte!« Jainas Gedanken rasten. »Erst einmal müssen wir uns sicher sein, dass er dasselbe Leiden hat wie Valin.«


  »Sämtliche Beweise deuten darauf hin. Darüber hinaus ist er nach Coruscant zurückgekehrt, ohne den Tempel darüber zu informieren, dass er hier ist, und jetzt kundschaftet er die


  Anlage aus, in der der einzige andere Jedi gefangen gehalten wird, der sich genauso benimmt wie er. Abgesehen davon können wir ihn ja wieder gehen lassen, wenn war falsch liegen.«


  »Stimmt.« Jaina sah auf ihr Chrono. Es war erst zwei Stunden her, seit Dab sie im Zuge seiner zufälligen Überprüfungen ihres Aufenthaltsorts geweckt hatte. Das bedeutete, dass ihr aller Wahrscheinlichkeit nach mehrere Stunden Zeit blieben, um etwas zu unternehmen, bevor er sich wieder meldete. Das sollte es ihr erlauben, sich für eine Weile rauszuschleichen. »In Ordnung. Ich werde einige Leute mobilisieren, die ich in unsere kleine SchattenbundVerschwörung eingeweiht habe. Du musst hier alles vorbereiten, damit wir einen geheimen Ort haben, wo wir Seff sicher verwahren und untersuchen können, wenn wir ihn herbringen, ganz gleich, ob heute Nacht oder später.«


  »Verstanden, verstanden.« Tekli nickte so hastig, dass ihr Fell schwang, und Jaina fragte sich, was erst passieren würde, wenn die Chadra-Fan in ihrem derzeitigen Zustand ein paar Tassen Kaf trank.


  Tekli ging zur Tür, streckte die Hand aus und schlug auf den Knopf. »Tut mir leid, dass ich dich um deinen Schlaf gebracht habe.«


  »Keine Sorge. Das ist es wert.«


  Sie trafen sich in einem Tapcafe einen Kilometer von Valins Gefängnis entfernt - Jaina, Jag, Tahiri und eine schlanke Frau mit weißem Haar und eleganten, alterslosen Gesichtszügen; alle trugen sie unauffällige Kleidung von der Art, wie sie der Mittelstand auf Reisen bevorzugte. Jaina stellte den anderen die weißhaarige Frau als Letztes vor: »Jag, das ist Winter


  Celchu, meine ehemalige Babysitterin. Winter, das ist Jagged Fel, Staatschef der imperialen Restwelten.«


  »Des Galaktischen Imperiums«, korrigierte Jag abwesend. »Sind Sie mit General Tycho Celchu verheiratet?«


  Winter nickte.


  »Und Sie sind eine Ex-Geheimdienstlerin. Nicht bloß eine ExBabysitterin.«


  Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich hasse es, wenn Leute schon von mir gehört haben.«


  »Nun, Ihr Mann und mein Onkel sind die besten Freunde. Das macht es schwer, einige Geheimnisse zu bewahren.«


  Jaina winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich werde mich kurzfassen. Ich verfüge über die nötigen Jedi-Ressourcen und geheime Ein- und Ausgänge zum Tempel, doch ich kann nicht ungezwungen agieren, weil ich einen Beobachter habe. Jag, du verfügst über unbegrenzte finanzielle Mittel, zumindest nach unseren Maßstäben gemessen.«


  Jag nickte. »Wie könnte ich ein richtiger Despot sein, ohne das Geld des Imperiums zu verschwenden?«


  »Tahiri, du besitzt die gesamte Palette von Jedi-Fähigkeiten, die wir brauchen, um mit Seff zurechtzukommen; außerdem hast du keinen Beobachter am Hals.« Jaina brachte ihren nächsten Gedanken nicht zur Sprache: dass es ausgesprochen einfach war, Tahiri davon zu überzeugen, sie bei dieser Mission zu unterstützen. Es war Tahiri nicht möglich gewesen, viel von dem Schaden wiedergutzumachen, den sie in Jacens Diensten angerichtet hatte. Allem Anschein nach bedeutete es ihr eine Menge, dass sie jetzt imstande war, den Jedi in einer anderen Notlage zu helfen. »Winter, du verfügst über Geheimdienstfähigkeiten und Kontakte. War vier sind quasi der Kern dieser Operation. Wir müssen Seff observieren, ihn uns bei der erstbesten Gelegenheit schnappen, die sich uns bietet, und ihn in den Tempel bringen, damit Tekli ihn untersuchen kann.«


  Die anderen nickten.


  Tahiri schaute zweifelnd drein. »Und wir müssen das hinkriegen, ohne dass er etwas davon mitbekommt und alarmiert ist. Er ist ein Jedi-Ritter. Das wird etwas anderes als die Überwachung irgendeines Kautionsflüchtlings.«


  »Kein Problem.« Winter hielt ihr Datapad hoch. »Ich habe hier eine Einkaufsliste. Ganz oben auf der Liste stehen Holocam-Droiden und Überwachungsholokameras. Wenn er die meiste Zeit über von Kameras beobachtet wird, wird er es in der Macht nicht wahrnehmen.«


  Tahiri schüttelte den Kopf. »Da gibt's sehr wohl ein Problem. Womöglich beherrscht er die Technik, die es ihm erlaubt, Holocam-Signale für ein oder zwei Sekunden zu stören, wenn er an ihnen vorbeikommt.«


  Jaina schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Das ist kein Problem. Wir haben immer noch die Software, die wir seinerzeit dazu verwendet haben, Alema Rar aufzuspüren, als sie diese Technik eingesetzt hat. damals, als sie auf der Fliegender Händler herumschlich. Wir können Seffs Schritte selbst dann verfolgen, wenn er die Holokameras stört.«


  Jag schob eine Credkarte über den Tisch, die von Winters Unterarm gestoppt wurde. »Das sollte für Ihre Einkaufstour genügen. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie noch mehr brauchen!«


  Winter steckte die Karte ein. »Und die kann nicht zu Ihnen zurückverfolgt werden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie sauber ist. Eigentlich ist sie für Geschenke und


  Überraschungen für Jaina gedacht, für Dinge, die nicht zum Spesenkonto eines Staatsoberhaupts zurückverfolgt werden sollten.«


  Jaina wirkte geknickt. »Dann bekomme ich also keine Geschenke?«


  Die anderen sahen sie an. Außerstande, den Ausdruck aufrechtzuerhalten, lachte sie. »Du hast wirklich Glück, dass ich eine Frau mit bescheidenen Ansprüchen bin«, erklärte sie Jag.


  »Das war mir schon vorher klar.«


  20.


  



  CALRISSIAN-NUNB-MINEN, KESSEL


  



  Nach zwei Tagen hatten die Solos, die Calrissians und Nien Nunb zwar wesentlich mehr Daten, aber kaum mehr nützliche Informationen.


  Die durch eine zweite Lieferung verstärkte Drohnenschar überprüfte weiterhin das Netzwerk von Tunneln und Höhlen tief im Innern von Kessel und bestätigte dabei, dass der Komplex den gesamten Planeten umfasste.


  Sechs YVH-i-Kampfdroiden, die geradewegs aus der Fertigungsanlage von Tendrando Arms kamen, trafen ein und wurden unverzüglich in Dienst gestellt. Nachdem sie von den Minen durch Verbindungsstollen, die die Sensordrohnen entdeckt hatten, in das Höhlensystem transportiert worden waren, begannen sie, die Sprenghalde zu analysieren.


  Das Erste, was die in Zweierteams ausgesandten Droiden feststellten, war, dass jedes Mal Minenspuke auftauchten, um sie zu überprüfen, sobald sie sich den Halden näherten. Die Spuke flogen ausnahmslos durch sie hindurch und brachten die Systeme der Droiden zum Absturz. Im Gegensatz zu den Sensordrohnen erholten sich die Roboter letztlich wieder von dieser elektrischen Misshandlung, doch wenn sie weiter auf die Halden vorrückten, kehrten auch die Bogeys zurück. Außerstande, die Sprenghalden auch nur ein einziges Mal zu erreichen, zogen sich die YHV-Droiden in sichere Entfernung zurück.


  Ein YVH-Duo, das einer Höhle zugeteilt war, die als sicher eingestuft worden war, um sie zu zerstören, benutzte einen militärischen Langstrecken-Raketenwerfer, um aus der vergleichsweise sicheren Entfernung des Höhleneingangs auf die Halde zu feuern. Oben in der Mine verfolgten die Solos, die Calrissians und Nien Nunb auf Tendras Monitor, wie das erste Sprenggeschoss, eine Erschütterungsrakete, kaum sichtbar am unteren Rand des Bildschirms aus dem Lauf der Waffe sauste. Die helle Stichflamme ihrer Schubdüse schrumpfte in der Ferne, als die Rakete in einem Bogen abwärtszischte, um wenige Meter von der Halde entfernt auf den Boden zu treffen.


  Die Rakete explodierte. Die Menschen und der Sullustaner, die die Szene durch die starke Vergrößerung der Optiksensoren der YVH-Droiden verfolgten, sahen, wie die Detonation Erdreich und zerfetzte Pilze vom Boden aufspritzen ließ. Das antennenförmige Gerät erzitterte nicht einmal. Die Fässer auf der Sprenghalde bewegten sich ein bisschen, zeigten ansonsten jedoch keine Reaktion.


  Lando schaute verdrießlich drein. »Nicht sonderlich vielversprechend.«


  Tendra aktivierte das Komlink an ihrer Kontrolltafel. »Bitte die nächste Ladung!« Sie schaltete das Mikrofon aus und lehnte sich zurück. »Jetzt versuchen sie es mit einem Thermaldetonator, einem der kleineren, die zur Standardausstattung aller YVH-Droiden gehören.«


  »Du klingst wie eine Gleiter-Händlerin«, murmelte Han.


  Der Monitor zeigte die Arme des Droiden. der ein anderes, kleines Geschoss in den Werfer lud und dann zielte. Wieder flog es auf seiner ballistischen Bahn aus der Waffe und sauste im Bogen hinab, um wenige Meter vor der Sprenghalde ein zuschlagen. Es detonierte ebenfalls.


  Der Monitor wurde leer, zeigte nur noch Weiß. Tendra und die anderen lehnten sich erwartungsvoll vor, in der Hoffnung, dass das nicht, bloß eine Kommunikationsstörung war. Lange Sekunden blieb der Schirm tot und weiß, dann setzten die Holocam-Signale für Bild und Ton schrittweise wieder ein -zuerst als schubweises statisches Rauschen und dann mit Audio und Video in voller Auflösung. Die Bilder zeigten eine Höhle, in deren Mitte ein Feuer tobte. Eine pilzförmige Wolke schwarzen Bauchs stieg von einem versengten Krater darunter auf. mit einem gleichermaßen brennenden Areal an der Decke darüber. Als der V VH-Droide seinen Kopf drehte, um ihnen einen Panoramablick zu verschaffen, sahen die Betrachter, dass die Maschinen längs der Wände zu Schrott zerfetzt waren. Einige davon brannten. doch die Schäden waren nicht annähernd so gewaltig und umfassend wie bei den Höhlen, bei deren Zerstörung Han und Leia Zeuge gewesen waren.


  Lando stieß ein überraschtes Pfeifen aus. »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht damit gerechnet, dass das funktioniert.«


  »Vermutlich irgendwelche Unterschiede in der Sprengsatz beschaffenheit der Thermaldetonatoren gegenüber den Erschütterungsraketen.« Hans Stimme klang wie ein fernes Murmeln. »Wahrscheinlich die Temperatur.«


  »Das ist gut.« Tendra atmete erleichtert auf. »Hätten wir Protonentorpedos benutzen müssen - ich weiß nicht, wie viele davon wir rechtzeitig gekriegt hätten. Aber diese Thermaldetonatoren produzieren wir selbst. Wir können so viele bekommen, wie wir brauchen, und das schnell.«


  Leia beugte sieh dicht über den Monitor. »Da, in der Ferne! Sieht aus wie die Bogeys.« In der Nähe des Kraters schwärmten fünfzehn oder zwanzig davon umher. Dann flogen sie als wirbelnde Wolke auf die YYII-Droiden zu.


  »Oh-oh.« Lando nahm das Mikrofon der Kom-Konsole zur


  Hand. »Fünf und Sechs, zieht euch zurück! Unverzüglicher Blitzrückzug. Kehrt sofort zur Sammelzone zurück!«


  Die Droiden gehorchten. Die Holokamera schwang herum und zeigte wackelnd steinige Tunnel, als die Droiden aus dem Höhleneingang flohen.


  Dreißig Sekunden verstrichen, und dann erlosch der Monitor fast gänzlich. An den Seiten des Bildschirms leuchteten Diagnosefelder auf, die rote Fehlfunktionssymbole zeigten.


  Tendras Miene wurde unglücklich. »Beide offline.«


  »Trotzdem war es ein erfolgreicher Test, Schatz.« Lando rieb sich die Hände. »Wenn wir genug Kampfdroiden da runterbringen, können wir es schaffen.«


  Han schüttelte ernst den Kopf. »Wie viele sind genug, alter Kumpel? Hundert? Tausend? Wie viele kannst du in ein oder zwei lagen hierherholen?«


  »So viele jedenfalls nicht.«


  »Was wir hingegen tun können.« Han runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Er ging zum Monitor und tippte den Befehl ein, um das Schaubild von Kessel und seiner Tunnel aufzurufen. »So werden wir es machen: Wir rüsten den Falken und die Glücksdame so um, dass sie anstelle von Erschütterungsraketen Thermaldetonatoren abfeuern.«


  Nien Nunb sprach ein paar Worte - er klang verärgert.


  Han brauchte Lando nicht, um zu übersetzen. »Ja, und die Halber Stern auch. Ich glaube außerdem, dass wir einige schrullige Rentner kennen, die ihre eigenen Sternenjäger besitzen und kurzfristig hierherkommen können.«


  In Tendras Miene huschte ein Lächeln. »Richtig, und wir werden derweil die besten Routen durch die Tunnel festlegen.«


  »Das funktioniert nicht«, meinte Leia. »Wenn die Jäger durch die Höhlen Riegen und ihre Sprengladungen zünden, würden die Explosionen genau in der Reihenfolge stattfinden, die wir vermeiden wollen.« Dann hellte sich ihr Gesichtsausdruck auf. »Es sei denn, wir stellen die Thermaldetonatoren so ein, dass sie nicht beim Aufprall hochgehen, sondern mittels Zeitzünder zur Detonation gebracht werden.«


  »Ja, ja.« Landos Augen schweiften hin und her; offensichtlich sah er irgendetwas anderes vor sich als das, was tatsächlich da war. »Mechanische Zeitzünder, denke ich, keine elektronischen. Wir wollen ja nicht, dass die Bogeys sie durcheinanderbringen. Das könnte funktionieren.« Dann zeigte sich eine gewisse Betrübnis.


  »Was ist los, Liebling?«, fragte Tendra.


  »Zeit, eine ganze Menge Credits auszugeben.«


  



  DIE HÖHLEN DES VERBORGENEN, DORIN


  



  Die anderen Baran Do, die in den Höhlen lief unter der Oberfläche von Dorin lebten, nannten ihn den Verborgenen, und sie sprachen nicht mit gedämpften Stimmen und hinter vorgehaltener Hand über ihn, was Ben als gutes Zeichen wertete - als Hinweis darauf, dass sie ihn nicht fürchteten wie einen Gott oder Tyrannen. Da der Verborgene gegenwärtig allerdings zu beschäftigt damit war, dieses winzige unterirdische Königreich zu verwalten, als dass es ihm möglich gewesen wäre, sich mit zeitraubenden, banalen Dingen herumzuschlagen, fiel die Aufgabe, die Skywalkers herumzuführen, dem Weisen zu, der sie auf ihrer Reise in diese Höhlen begleitet hatte: Kampfausbilder Charsae Saal. Seine


  erste Erkundung der Höhlen wurde gleichzeitig auch zur ersten der Skywalkers.


  Natürlich war er jetzt der ehemalige Charsae Saal. Er nannte sich nun Chara und bestand darauf, dass die Skywalkers dies ebenfalls taten.


  Die drei gingen von Kammer zu Kammer und schauten sich um, ungehindert von den anderen anwesenden Kel Dors. Ben glaubte, bislang zwanzig verschiedene Kel Dors in zehn Kammern und Tunneln gezählt zu haben, doch da sie alle gleich gekleidet waren, fiel es ihm schwer, das mit Gewissheit zu sagen. Zusätzlich zum Ankunftstunnel und dem Thronsaal des Verborgenen waren sie durch einen korridorartigen Tunnel gekommen, von dem Öffnungen in einzelne Privatgemächer abzweigten, durch eine große Kammer, in der in kreisrunden Hydrokulturbehältern Früchte und Getreide aller Art angebaut wurden, und durch einen Lagerraum, in dem einfache Grabwerkzeuge wie Spitzhacken und Schaufeln hingen. Jetzt gingen sie durch eine große Kammer voller Wiederverwertungsanlagen - Abfall- und Wasseraufbereiter, Polymerspalter, winzige Gießereien für Durastahl und Transparistahl.


  »Offensichtlich«, schloss Luke, »wusstet Ihr schon eine ganze Weile, bevor Ihr hergekommen seid, von diesem Ort.«


  »Das stimmt.« Chara nickte. »Es ist annähernd zwanzig Jahre her, dass Meister Koro Ziil mich eingeweiht hat, da er spürte, dass ich eines Tages womöglich für diese Existenz geeignet wäre. Er ließ mich schwören, das Geheimnis zu bewahren, und erzählte mir vom Verborgenen, der damals der ehemalige Tokra Hazz war.«


  Ben schnaubte, woraufhin sich auf der Innenseite seiner Atemmaske ein leichter Kondensationsfilm bildete. »Und irgendwie war die Vorstellung, in einem Loch im Boden zu leben und vorzugeben, tot zu sein, für Euch unwiderstehlich.«


  Luke warf Heu einen Jetzt-ist-nicht-die-richtige-Zeit-für-Spott-Blick zu.


  Chara wirkte jedoch nicht beleidigt. »Hierbei geht es nicht darum, ob es für einen selbst angenehm ist. Es ist eine Frage des Dienens. Man dient den Baran Do und dem Bewahren von Wissen.« Nachdem sie den Rundgang durch diese Kammer beendet hatten, führte er sie durch die Panzertür wieder in den Korridor dahinter hinaus, »lud in gewisser Weise tragt Ihr Jedi die Verantwortung dafür.«


  Luke lächelte. »Ich kann mich nicht entsinnen, eine Nachricht ausgesandt zu haben, in der ich darum bat, solche Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Nicht Ihr persönlich. Das war vor Eurer Zeit. Ich war noch ein Kind, als es passierte. Der lag, an dem die Jedi aus der Galaxis verschwanden.«


  »Oh.« Luke wurde ernst. »Die Säuberung.«


  »Ja.« Die nächste Kammer befand sich nicht hinter einer Panzertür; der Eingang war lediglich mit einem Vorhang versehen. Chara strich den schwarzen Stoff beiseite und trat ein. Er fummelte erst auf der einen und dann auf der anderen Seite an der Wand herum, bevor er den Schalter zum Aktivieren der Glühstäbe fand. Entlang der Decke flammten Lichter auf und offenbarten Regale voller deprimierend identischer schwarzer Gewänder. »Ah! Ihr werdet welche hiervon brauchen, auch wenn sie noch für Eure zwergenhafte Größe angepasst werden müssen.«


  Ben machte ein langes Gesicht. »Zwergenhaft!«


  Chara schaltete das ficht aus und führte sie in den Zugangs tunnel zurück. »Wie auch immer, Meister Tokra Hazz war von der Säuberung höchst entsetzt. Der Legende nach waren das alle Baran Do. doch Tokra Hazz war in besonderem Maße betroffen. Vielleicht hat er das Sterben der Jedi durch die Macht gespürt. Allerdings war es weniger der Verlust individueller Leben, der Tokra Hazz verzweifeln ließ, sondern der Verlust von Wissen. Vergesst nicht, dass man zu jener Zeit glaubte, dass alle Jedi in der Galaxis umgekommen seien - dass der Jedi-Orden vollständig ausgelöscht worden wäre. Da Tokra Hazz fürchtete, dass der neue Imperator gegen andere machtsensitive Orden mit demselben Völkermordgebahren vorgehen würde, hat er viele der Baran-Do-Meister dazu gebracht unterzutauchen, und darüber nachgedacht, was als Nächstes zu tun sei.«


  Ben schaute sich zweifelnd um. »Und das, was er dann tat, war, ein Loch in die Erde zu graben?«


  »Ja.« Die nächste, ebenfalls hinter Vorhängen verborgene Kammer erwies sich als Lagerhaus voller Lebensmittelkonserven, alles in Flaschen oder Dosen. Ben erkannte Markennamen von Herstellern Dorins. Chara fuhr fort: »Als Verwahrungsort für Wissen. Falls das Imperium kommen und die Weisen vernichten würde, sollte eine Zelle überleben, tief in der Erde, die dann imstande wäre. anderen an der Oberfläche ihre Lehren zu übermitteln.«


  Luke runzelte die Stirn. »Wie das?«


  »Die Schienen, die uns hierhergebracht haben, sind außerdem direkte Komlink-Verbindungen nach oben. Nicht bloß zum Tempel, sondern auch zu anderen Orten. Und falls die Schienen zerstört werden sollten, weiß der Verborgene um eine Machttechnik, die die Kommunikation von Bewusstsein zu Bewusstsein ermöglicht.«


  »Telepathie.« Luke klang zweifelnd.


  »Ja.«


  »Interessant. Ich habe durch die Macht schon Signale von Nahestehenden empfangen, die Lichtjahre entfernt waren, doch normalerweise handelt es sich dabei um emotionale Impulse, vielleicht um ein paar Worte oder um ein Bild. Es ist unmöglich, den Austausch von etwas anderem als Emotionen und generellen Eindrücken über eine brauchbare Zeitspanne hinweg aufrechtzuerhalten. Das ist nicht unbedingt die Art von Kommunikationsmethode, durch die Ihr jedermann Eure Techniken lehren könntet.«


  Chara zuckte die Schultern. »Diese Technik ist allein den Hohen Meistern der Baran Do bekannt.«


  Luke schaute nachdenklich drein. »Ich würde sie gern erlernen. Ich muss mit Koro Ziil reden.«


  »Koro Ziil ist tot. Ihr werdet mit dem Verborgenen sprechen müssen.«


  »Ja,ja.«


  Ben versuchte, die Unterhaltung auf Charas Bericht zurückzulenken. »Also entschied der alte Meister, Tokra Hazz, letztlich, diese unterirdische Zuflucht zu bauen.«


  Chara nickte. »Er hat Bergbaugerät benutzt, um den Tunnel zu graben, durch den wir hierhergekommen sind. Er ist sehr lang, etwa zweihundert Kilometer lang, die sich schlängeln und winden. Schließlich stieß er auf natürliche Höhlen und entschied, sie als Zentrum seines Komplexes zu nutzen. Es hat Jahre gedauert, den ersten Tunnel zu graben, und noch mehr Jahre hat es gedauert, die Höhlen entsprechend anzupassen.«


  Sie erreichtenund passierten einen


  Gemeinschaftssaniduschraum. Bei der nächsten Kammer dahinter schien es sich um eine Art Sauna zu handeln, die momentan aber nicht in Betrieb war.


  »Warum so ein langer Tunnel?«, fragte Luke.


  »Das war eine pragmatische Entscheidung. Tokra Hazz' Absicht war es, nur jene Baran Do und Bedienstete zu rekrutieren, die vollkommen von der Sache überzeugt waren. Aber für den Fall, dass es sich irgendjemand anders überlegt. Nun, einem Kel Dor - oder Menschen - ist es unmöglich, die Unterwelt durch diesen Tunnel zu verlassen. Zweihundert Kilometer weit zu kriechen - man könnte niemals genug Essen oder Trinken mitnehmen und würde bei dem Versuch sterben. Und falls irgendwer eine praktikable Möglichkeit austüfteln sollte, durch den Tunnel nach oben aufzusteigen, wie die kleinen Schienenfahrzeuge, die sie während der Konstruktionstage benutzt haben, um hin und her zu reisen, kann der Verborgene durch das Betätigen eines Schalters oder das Übermitteln eines speziellen Befehls durch die Macht eine Abfolge von Explosionen im Verlauf des Tunnels auslösen, die ihn auf ewig versiegeln.«


  Ben überkam ein leichtes Kribbeln der Besorgnis. »Und wie kommen Dad und ich dann wieder von hier weg?«


  »Man hat es Euch doch bereits gesagt. Gar nicht.« Chara wirkte ernst, aber mitfühlend. »So, wie der Rest von uns, seid Ihr für immer hier. Um Eurer eigenen Zurechnungsfähigkeit willen müsst Ihr Euch mit dem Gedanken abfinden, dass Ihr bereits tot seid - dass Ihr jetzt bloß noch existiert, um Wissen zu bewahren.«


  NICHT WEIT VON DER ARMAND-ISARD-STRAFANSTALT ENTFERNT, CORUSCANT


  Unter einem Decknamen mietete Winter Unterkünfte in dem


  Wohngebäude, das dem Gefängnis am nächsten war, in dem Valin untergebracht war - in dem Valin verwahrt wurde, da jemand, der in Karbonit eingefroren war, lediglich überwacht werden musste und keine Zelle oder Versorgung brauchte.


  Das Gefängnis selbst war ein Überbleibsel früher Imperiums-Ära-Architektur und bestand aus einem einzelnen hohen, stufigen Gebäude mit einem von fünfzehn Meter hohen Mauern umgebenen Hof, inmitten eines vergleichsweise kleinen Platzes, der den Wachen als Abschusszone diente, falls Gefangenen die Flucht gelang. Alles war komplett aus schwarzem Synthstein. An den Ecken ragten Synthstein-Wachtürme mit Scharfschützennestern empor; an den Türmen und entlang der Wände waren in regelmäßigen Abständen Scheinwerfer angebracht, die hell genug waren, fünfzig Meter entfernten Personen einen Sonnenbrand zu bescheren. Abgesehen davon befanden sich die einzigen hellen Stellen, die man ausmachte, in den oberen Bereichen des Gebäudes, wo erleuchtete Sichtfenster die Quartiere des Gefängnisdirektors und der ranghohen Aufseher markierten. Das Gefängnis war ein Ort von Trübsinn und Unterdrückung, und von der neuen Unterkunft der Schattenbund-Verschwörer aus blickte man aus einer Entfernung von einem halben Kilometer darauf hinab.


  In den Fenstern des Apartments stellte Jainas Team Holokameras mit leistungsstarker Vergrößerungsfunktion auf. Auf den Pulten und Tischen dichtbei standen Reihen von Monitoren, die mit den Kameras verbunden waren und dazu dienten, nach Seff Hellin Ausschau zu halten.


  Die Überwachung hatte sich als halbwegs erfolgreich erwiesen. Mithilfe von Mausdroiden, die mit Holokameras ausgerüstet waren, Kameras, die sie heimlich an


  Regierungsgebäuden rings um das Gefängnis anbrachten, und sogar mittels Datenströmen, die sie von Überwachungssatelliten abfingen, hatte das Team Seff nicht bloß dabei beobachtet, wie er seinen Arbeiter-Schwindel durchzog; es war ihnen sogar gelungen, dem abtrünnigen Jedi mithilfe eines Mausdroiden zu seinem gegenwärtigen Quartier einen Kilometer von ihrem eigenen Versteck entfernt zu folgen. Sämtliche Schattenbund-Verschwörer übernahmen Überwachungsschichten im Versteck - sogar Jaina, wenn sie das Gefühl hatte, dass es sicher war. sich für einige Stunden von Dab fortzuschleichen.


  In dieser Nacht hatte sie das wieder getan, und sie und Jag leisteten gemeinsam Dienst an den Monitoren.


  Jaina schaute von dem Bildschirm auf, der die Notizen anzeigte, die die anderen angefertigt hatten. »Sein Timing ist so zuverlässig wie das der öffentlichen Verkehrsmittel auf Kuat.«


  Jag, der sich mit geschlossenen Augen im Stuhl zurücklehnte, nickte. »Sieht ganz so aus. Vor Sonnenaufgang ist er acht Stunden lang in seiner Arbeiter-Verkleidung unterwegs, meistens unterirdisch vor dem Gefängnis. Die nächsten acht Stunden über ist er in seiner Unterkunft, vermutlich, um zu schlafen. Die acht Stunden darauf können wir bislang noch nicht konkret nachvollziehen, doch es scheint, als würde er sie dazu nutzen, um sich Ausrüstung zu besorgen, und vielleicht auch, um mit Kontaktleuten in Verbindung zu treten.«


  »Wir müssen herausfinden, was er da vor dem Gefängnis treibt. Gräbt er einen Tunnel? Platziert er Sprengstoffladungen? So verrückt ist er mit Sicherheit nicht.«


  »Das kriegen wir schon raus.« Jag sah Jaina an. »Armand


  Isard. Gibt's da irgendeine Verbindung zu Ysanne Isard?«


  »Er ist ihr Vater. Sie hat ihn ins Gefängnis geschickt. Allerdings nicht in dieses.« Ysanne Isard war eine Offizierin, die nach Palpatines Tod als zeitweilige Herrscherin des Imperiums fungiert hatte. Zu Beginn ihrer Laufbahn hatte sie einen privaten Machtkampf mit ihrem gleichermaßen verräterischen Vater für sich entscheiden. Er wurde hingerichtet; sie löste ihn als Direktorin des Imperialen Geheimdienstes ab. »Ich denke, es war eher ein Anflug boshaften Humors als Reue, dass sie ein Gefängnis nach ihm benannt hat. Die Trägheit der Behörden hat bislang verhindert, dass es umbenannt wurde. Oder neu angestrichen. Oder abgerissen.«


  »Nun, die Neue Republik hat Coruscant ja erst vor - wie vielen? - sechsunddreißig Jahren erobert? Das Jahrhundert ist noch jung!« Er tat das Thema mit einer abfälligen Handbewegung ab. »Bei Anbruch der Dämmerung, wenn Seff von hier verschwindet, werden Winter und ich genau das tun, was du gerade gesagt hast. Nachsehen, was er da unten treibt.«


  »Gut.«


  »Ich habe eine Frage an dich.«


  »Schieß los!«


  »Was hältst du davon, Mirax einzuweihen?«


  Jaina lehnte sich zurück und dachte darüber nach. »Nun, sie hat gewisse Fähigkeiten, nützliche Kontakte, etwas Geld und jede Menge Motivation.«


  »Stimmt.«


  »Allerdings muss sie die Sache vor Corran geheim halten. Er ist ihr Ehemann, ein ehemaliger Sicherheitsermittler und Jedi-Meister. Vor so einem Mann Geheimnisse zu bewahren, ist schwierig.«


  »Stimmt auch.«


  »Und sie und Corran sind momentan sehr, sehr beschäftigt.« Das war eine Untertreibung. Beide Horn-Eltern taten alles in ihrer Macht Stehende, um Valin aus seinem Karbonitgefängnis zu befreien und ihn zur Untersuchung wieder dem Jedi-Orden zu überstellen. Corran bat Leute um Gefallen, mit denen er in seinen verschiedenen Positionen zu tun gehabt hatte, bevor er sich den Jedi anschloss - von Veteranen des Corellianischen Sicherheitsdienstes und vom Sternenjägerkommando. Bei Letzterem war die Chance, dass tatsächlich etwas dabei herauskam, größer, weil viele Kollegen aus seinen Pilotentagen jetzt ranghohe Offiziere beim Militär der Galaktischen Allianz waren. Doch bislang hatten ihre Bemühungen in dieser Sache wenig Wirkung gezeigt, da die Militäroffiziere und anderen hohen Regierungsvertreter, die Valins Verurteilung unterstützten, sogar noch mächtiger waren. Auch Mirax forderte Gefallen ein, die sie im Laufe der Jahre angesammelt hatte, doch ihre Kontaktpersonen -größtenteils Händler und Schmuggler - hatten sogar noch weniger Glück als Corrans. Seit Valins Verurteilung hatte Jaina Corran mehrere Male im Tempel gesehen, und es war offensichtlich, dass er litt, so sehr er auch versuchte, den anderen Jedi den Kummer zu ersparen, den er fühlte. Mirax musste sich in ähnlicher Verfassung befinden.


  Das gab für Jaina den Ausschlag. »Ziehen wir sie als Notfall-Mitstreiterin in Betracht. Falls irgendetwas schiefgeht. Vielleicht sollten wir Winter bitten, vorbereitend an sie heranzutreten.«


  Jag nickte.


  Jainas Komlink piepte, eine vertraute, wenig willkommene Notenfolge - zwei melodische Töne, eine Pause, und dann


  zwei weitere.


  Jaina erstarrte. »O nein!«


  »Sagtest du nicht, er hätte dich erst vor einer Stunde überprüft?«


  »Ja.« Sie wirkte mitgenommen. »Das hätte mir mindestens noch drei oder vier Stunden verschaffen müssen. Ich habe nichts davon gehört, dass die Beobachter jetzt stündliche Überprüfungen durchführen.« Sie holte ihr Komlink hervor und starrte es düster an.


  »Wie schnell kannst du zum Tempel zurückkehren und dich wieder hineinschleichen?«


  »Nicht annähernd schnell genug. Er wird wieder anrufen.«


  Das Komlink piepste von Neuem, dieselben Töne.


  Jaina zuckte zusammen. »Und dann wird er annehmen, dass ich zu tief schlafe, um ihn zu hören. Er wird runter zu meinem Quartier gehen, was bloß eine Minute dauert, und anfangen, die Klingel zu betätigen.«


  »Und wenn darauf niemand reagiert?«


  »Dann wird er den diensthabenden Meister rufen, und sie werden die Tür mit Gewalt öffnen. Aber eine Chance habe ich noch.« Sie wühlte in ihrer Tasche herum und holte ein zweites Komlink hervor. »Ich habe die Gegensprechanlage an der für mit einem Komlink verdrahtet, das mit dem hier verbunden ist. Ich kann mit ihm reden, als wäre ich in meiner Unterkunft. Vielleicht kann ich ihn täuschen. Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass es nicht nötig ist, mich jetzt zu sehen.« Sie wusste, dass sie nicht sonderlich hoffnungsvoll klang. Das war sie auch nicht.


  »Was passiert, wenn dir das nicht gelingt?«


  Sie seufzte. »Dann finden sie heraus, dass ich mich ohne meinen Beobachter aus dem Tempel geschlichen habe.


  Meister Hamner wird gezwungen sein, mich irgendwie zu bestrafen. Beispielsweise, indem er mich dazu verdonnert, den Jünglingen draußen in den Vergänglichen Nebeln die Grundlagen der Telekinese beizubringen oder so etwas. Das setzt natürlich voraus, dass die Regierung mich nicht dafür vor Gericht stellt, was sie durchaus tun könnte.«


  »Was sie tun wird. Augenblicklich zeigen sie den Jedi gegenüber nicht die geringste Nachsicht.«


  Sie sah ihn düster an. »Danke, jetzt fühle ich mich schon viel besser!«


  Das zweite Komlink klingelte, diesmal mit einer Melodie, die identisch mit der in Jainas Quartier im Tempel war. Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann drückte sie auf den Knopf. Sie ließ ihre Stimme verschlafen klingen. »Was gibt's?«


  »Hallo, Jedi Solo! Hier ist Dab. Routineüberprüfung Eures Aufenthaltsorts.«


  »Waren Sie nicht. Wie spät ist es?«


  »Es tut mir leid. Ja, es ist erst eine Stunde her. Mein Zufallsgenerator ist wieder losgegangen.«


  »Dab, versehwinden Sie einfach! Ich bin müde, ich bin im Bett. Sie wissen doch, dass ich hier bin.«


  »Ich muss Euch persönlich sehen. Jedi Solo. Ihr kennt die Regeln.«


  Jaina schaltete das Komlink aus und formte lautlos einen Fluch. Sie sah Jag finster an. »Ich bin erledigt.«


  »Vielleicht noch nicht. Vielleicht kann das Imperium eine Jedi retten.« Er streckte die Hand aus, pflückte das Komlink aus ihren Fingern und lächelte angesichts ihrer verwunderten Miene. Er schaltete das Komlink mit dem Daumen ein. »Wer ist da draußen?« Er ließ seine Stimme heiser und schläfrig klingen.


  Jaina starrte ihn an.


  »Hier ist Dab. Dab Hantaq«, antwortete Dab. »Wo ist mein Blaster?«


  Jaina begriff, was er vorhatte, und unterdrückte ein Lachen. So, wie sie es ihre Mutter im Laufe der Jahre so viele Male sagen gehört hatte, meinte sie: »Er ist unter deinem Kopfkissen. Da, wo er immer ist.«


  »Ich brauche nur eine Sekunde. In Ordnung, lass ihn rein. Ich werde ihm ein Loch direkt zwischen seine Augen brennen.«


  »Jag, er tut bloß seine Pflicht.«


  »Seine Pflicht kann mich mal! Ach ja, vergiss das mit dem hübschen kleinen Loch zwischen seinen Augen. Ich werde ihm gleich das ganze Gesicht wegpusten, ganz sauber. Er kriegt eine Beerdigung im geschlossenen Sarg, und ich berufe mich auf meine diplomatische Immunität. Lass ihn rein!«


  Dabs Stimme drang aus dem Komlink: »Ahm, Jedi Solo, es genügt mir vollauf zu wissen, dass Ihr hier seid. Ich werde diese Überprüfung einfach als bestätigt markieren.«


  Jaina stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. »Vielen Dank, Dali! Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Sie nahm das Komlink wieder an sich und schaltete es aus. »Den Moffs stets eine Nasenlänge voraus sein zu müssen, hält dich offenbar auf Zack.«


  Jag und Winter, die Arbeiteroveralls ähnlich dem von Seff trugen, stiegen auf Straßenhöhe durch das Zugangsloch unmittelbar vor Valins Gefängnis in den Untergrund hinunter. Jag zog die Luke über ihnen zu.


  Sie befanden sich hier in einem sorgfältig gewarteten Labyrinth aus Permabetontunneln, Metallrohren, Zugangsluken und Maschinen, von denen einige uralt wirkten.


  Keiner der Tunnel führte in Richtung des Gefängnisses.


  »Das darf auch gar nicht anders sein«, meinte Winter. »Tunnel, die zu einem Gefängnis beziehungsweise davon weg führen, bedeuten eine höhere Anzahl von Fluchten.«


  Jag sah die Gänge hinunter, die von der Zugangsluke wegführten. »Aber was treibt Seff dann hier? Wir haben keine Anzeichen dafür gesehen, dass er Schutt fortschafft.«


  »Finden wir es heraus!«


  Eine halbe Stunde Erkundung förderte einiges von dem zutage, was Seff hier unten tat. Ein elektronischer Verteilerkasten, der verdächtig frei von Dreck war, enthielt ein übergroßes, sehr leistungsstarkes Datapad, das in die Elektronikbauteile des Kastens eingeklinkt war. Winter aktivierte das Pad, verbrachte einige Minuten damit, seine schlichten Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen, und ging dann die verschiedenen Programmierungseinstellungen durch. Einige zeigten Abschnitte eines Permabetontunnels, dessen rechtwinklige Wände in einem beinahe schmutzfreien Boden endeten: an der Decke war eine Reihe dämmriger Glühstäbe angebracht, Eine Datei enthielt ein schlichtes Schaubild des unterirdischen Bereichs und zeigte die vordere Flanke des Gefängnisses sowie eine Stelle einen Viertelkilometer entfernt, wo der Gang auf eine Art Zugangstunnel stieß.


  »Ich hab's«, sagte Winter. »Das ist ein Aufstandssturmtunnel.«


  »Was genau ist das?«


  »Das ist ein Tunnel mit bloß zwei Zugängen. Einer befindet sich im Gefängnis und kann von der Gefängnisseite aus nicht geöffnet werden. Vermutlich ist er auf der Gefängnisseite nicht einmal durch eine Tür markiert - der Zugang wird als Permabetonmauer getarnt sein, vielleicht in einem


  Lagerbereich. Das andere Ende führt geradewegs zu irgendeiner Polizeistation und kann bloß vom Innern der Station aus geöffnet werden. Falls es im Gefängnis einen Aufstand oder einen Massenausbruch gibt und die Gefangenen die Anlage übernehmen, verschafft das den Behörden einen schnellen, geheimen Weg, um in das Gefängnis zu gelangen.«


  Jag dachte nach. »Also hat er sich in die Holocams eingeklinkt, die den Tunnel überwachen, und sie vermutlich manipuliert - und möglicherweise hat er bereits einen Zugang in den Tunnel selbst gebohrt. Als Nächstes ward er an einer Möglichkeit arbeiten, die Sicherung der Tür am Gefängnisende des Tunnels zu umgehen.«


  »Genau. Er verschafft sich durch diesen Zugang Zutritt zum Gefängnis, taut Valin auf und holt ihn auf demselben Weg da raus. Minimales Trara. Aber wie will er Valin dort drin finden?«


  »Durch die Macht. Jaina sagt, dass er ihn fühlen kann, selbst in seinem gegenwärtigen komatösen Zustand. Was viel wichtiger ist: Wie hat er von diesem Tunnel erfahren?«


  Winter schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Damals, in den Tagen der Alten Republik, haben Jedi den Behörden manchmal dabei geholfen, Aufstände auf diese Weise niederzuschlagen. Vielleicht hat er im Jedi-Archiv irgendwelche Hinweise darauf gefunden?«


  »Ich werde Jaina bitten, der Sache nachzugehen. Können Sie Seffs Holokameras daran hindern, uns aufzuzeichnen? Falls es einen Zugang zu diesem Tunnel gibt, müssen wir da runtergehen.«


  »Ja. das kann ich.«


  Seffs Zugang war leicht zu finden. Eine Durastahlplatte mit Schweißnähten überall entlang der Ränder schien dazu zu dienen, einen Wandschaden zu flicken, wurde jedoch bloß von vier großen Klecksen einer klebstoffartigen Substanz an Ort und Stelle gehalten. Hinter der Metallplatte befand sich ein ausgefranstes rundes Loch, das offensichtlich mit einem Lichtschwert geschnitten worden war und in den Tunnel führte, der auf Seffs Monitor zu sehen war.


  Jag und Winter betraten den Tunnel und gingen ihn der Länge nach ab, fanden am Ende der Sicherheitsstation aber keinerlei Anzeichen für Sabotage. Am Gefängnisende hatte sich Seff allerdings eindeutig zu schaffen gemacht.


  An der Zugangskonsole neben der Panzertür war fortschrittliche Einklink-Ausrüstung angebracht worden. Winter schaltete das Gerät ein und ging den Speicher durch, um festzustellen, dass das Programm in einem Tempo lausende möglicher Aktivierungscodes ausprobierte, das verhinderte, dass der Zentralcomputer der Sicherheitsstation das Ganze als Einbruchsversuch wertete und Alarm schlug. »Viel länger dürfte er nicht mehr brauchen«, erklärte sie Jag. »Noch ein paar Stunden, einen Tag, vielleicht zwei.«


  Wie als stumme Erwiderung darauf deutete er nach oben.


  Sie schaute in die angezeigte Richtung und sah, was er gefunden hatte: zwei kleine Thermaldetonatoren. von denen einer über der Panzertürsteuerung an der Decke angebracht war und der andere zwanzig Meter den Tunnel hinunter, ebenfalls an der Decke.


  »Er holt Valin raus, schließt - wenn möglich - die Tür, und falls ihnen irgendwer auf den Fersen ist, zündet er die Sprengsätze«, erläuterte Jag. »um die Decke einstürzen zu lassen und seine Verfolger aufzuhalten. Da ist noch ein weiterer Thermaldetonator, hinter dem Loch, das er in die Wand geschnitten hat. der das Personal der Sicherheitsstation


  daran hindern wird, ihnen zu folgen.«


  Winter nickte. »Das ist also sein Plan. Und wie sieht unserer aus?«


  »Dieser Tunnel ist die perfekte Falle. Wir folgen ihm hierher - wir beide und Tahiri. Wir bieten ihm die Stirn, nehmen ihn gefangen und schaffen ihn schleunigst zum Jedi-Tempel.«


  »Was simpel und brillant ist, solange alles läuft wie geplant. Jetzt lassen Sie uns von hier verschwinden, damit wir anfangen können, für all das zu planen, was schiefgehen könnte.«


  Jag seufzte. »Ich dachte wirklich, dass ich dieses ganze Missionsgeplane hinter mir hätte, als ich aufgehört habe, mir meinen Lebensunterhalt als Pilot zu verdienen.«


  »So viel Glück haben Sie nicht.«


  21.


  



  CALRISSIAN-NUNB-MINEN, KESSEL


  



  Um den Tisch herum saßen so ziemlich alle Piloten, die sich in der Ära der Neuen Republik Rang und Namen gemacht hatten, und Leia war so erfreut, sie alle zu sehen, dass sie nicht aufhören konnte zu lächeln.


  Wedge Antilles saß rechts von Han. Jetzt, wo sich gezeigt hatte, dass sein Ruhestand einen gewissen Bestand hatte, war er entspannter als vor einigen Monaten und hatte seine Füße sehr zu Landos unausgesprochener Bestürzung vor sich auf den Tisch gelegt - abgewetzte, uralte Stiefel auf der eleganten Steinplatte. Wedge nippte an einem Schwenker mit corellianischem Brandy. Schlank und ergrauend, besaß er nach wie vor die scharf geschnittenen, markanten Gesichtszüge und den durchdringenden Blick seiner Jugend. Er trug die Fliegermontur eines X-Flügler-Piloten der Neuen Republik: einen orangefarbenen Overall mit einer zumeist weißen Ausrüstungsweste - aber andererseits hatten die meisten der anwesenden Piloten bei ihrer Ankunft die Dienstuniformen getragen, die zu ihren jeweiligen Sternenjägern gehörte, und nicht alle hatten Zeit gehabt, sich umzuziehen und Zivilkleidung anzulegen. Nicht alle wollten das überhaupt.


  Neben Wedge saß Derek »Hobbie« Klivian, noch immer eine düstere - einige sagten schwermütige - Erscheinung, auf einem Kurzurlaub von seinen Pflichten als Coruscant-Sprecher von Zaltin, dem Bacta-Hersteller.


  Neben Hobbie saß Inyri Forge, eine ehemalige Pilotin der Renegaten-Staffel, die auf Kessel geboren worden war - ihre


  Eltern und ihre überlebenden Geschwister hatten zu jenen gehört, die von dem Planeten evakuiert worden waren, als die Erdbeben schlimmer geworden waren. Man hatte sie vorübergehend in den alten Imperiumskasernen auf dem Garnisonsmond einquartiert. Mit ihrem braunen Haar und der zierlichen Figur wirkte sie fast zu zart für eine Pilotin, doch ihr Abschussregister strafte diese Annahme Lügen.


  Am anderen Ende des Tisches war Kell Tainer. Der große Mann war etwa in Leias Alter und oben auf dem Kopf kahl; sein übriges langes graues Haar trug er in einem Pferdeschwanz, und er hatte einen an den Spitzen herabhängenden Schnauzbart. Er sah wesentlich mehr wie ein Pirat aus als wie ein ehemaliges Mitglied des Sternenjägerkommandos der Neuen Republik, doch seine Erfahrung als Pilot, als Sprengstoffexperte und als Mechaniker machten ihn unbezahlbar, wenn es darum ging, Thermaldetonatoren in Sprengköpfe für andere Arten von Raketenabschusssystemen zu verwandeln.


  Dann war da Cheriss ke Hanadi, eine Adumari-Pilotin, der man nachsagte, dass sie mit ihrer Vibroklinge noch tödlicher als mit einem Raumjäger war; klein, dunkelhaarig und mit Sommersprossen, sah sie aus. als sollte sie eigentlich einen Laden für Landwirtschaftsbedarf betreiben.


  Neben Cheriss saß Nrin Vakil, ein Quarren, in dessen wasserdichtem Flugoverall es schwappte, weil er mit Salzwasser gefüllt war, das von einem Rucksackprozessor in konstanter Zirkulation gehalten wurde. Neben ihm saß Rhysati Ynr, eine Menschenfrau, die auf Coruscant lebte; ihr Ehemann war Nawara Ven, gegenwärtig Coruscants bekanntester Rechtsanwalt. Es schien ihr ein gewisses Unbehagen zu bereiten, neben Maarek Stele zu sitzen, der trotz des


  Umstands, dass er sein gesamtes Haar verloren hatte, noch immer grüblerisch und lebendig wirkte; er war ein imperialer Ruheständler, der unter anderem als Offizier auf Kessels Garnisonsmond gedient hatte und später als TIE-Jäger-Pilot in der berühmten i8isten Imperialen Jägergruppe.


  Und Leia fand, dass die Piloten, die zusammen mit ihr und Tendra am Kopf des Tisches saßen - Han, Lando und Nien Nunb -, auch nicht gerade Versager waren.


  Lando klopfte mit einem Schnapsglas auf den Tisch, um die anderen von ihrem Geplauder abzubringen und wieder auf das Thema zurückzukommen, das sie alle hierhergeführt hatte. »Also, wir haben eine bunte Mischung von Jägern - X-Flügler, A-Flügler, eine Klinge-Sechsunddreißig, einen Eta-Fünf, der unter Umständen erworben wurde, auf die ich hier nicht näher eingehen möchte, und einen TIE-Bomber, dessen Besitzer möchte, dass er in dem exquisiten Zustand bleibt, in dem er sich jetzt befindet. Also denkt nicht mal daran, einen Kratzer in den Lack zu machen!


  Die nächsten beiden Pilotenteams, die ich hier drin einweisen werde, sind die Besatzungen der Rettungsfahrzeuge und der Unterschaller - das sind die Luftgleiter, die ihr draußen aufgereiht gesehen habt. Jeder von euch wird mit einem davon ein Paar bilden. Ihre Aufgabe besteht darin, euch in die Höhle runterzubringen, die monströsen Schallsysteme zu aktivieren, die wir auf ihren Speedern angebracht haben, und so die Tiere rauszutreiben. Manchmal werden sie das zur selben Zeit machen, wenn ihr eure Raketen abfeuert, oder danach, falls ihr mit Zeitzündern versehene Sprengsätze abschießt. Falls eure Sprengsätze beim Aufschlag losgehen sollen, erledigen sie das natürlich vor eurem großen Auftritt.«


  Wedge nippte wieder an seinem Drink. »Wer fungiert als


  Missionskontrolle?«


  »Tendra.«


  Tendra sah ihren Ehemann an und schüttelte den Kopf.


  Lando fuhr übergangslos fort: ». oder jemand anderes. Ich werde dafür sorgen, dass es jemand mit jeder Menge Erfahrung ist. War werden schon keinen von euch vergessen.«


  Han ergriff das Wort. »Die Unterschaller-Piloten werden mehr fliegen als der Rest von uns. Sie werden jede Höhle mehrmals abfliegen, um die Tiere in eine bestimmte Richtung zu treiben. Sie werden die Missionskontrolle darüber informieren, sobald eine Höhle sauber ist.«


  Cheriss hob eine Hand. »Was, wenn so ein Minenspuk einen Unterschallgleiter runterholt?«


  »Das kann durchaus passieren«, bestätigte Leia. »Wir haben da unten ein ganzes Netzwerk von Sensoren platziert. Falls ein Gleiter ausfällt, wird er auf unserem Computer als offline angezeigt. Dann schicken wir einen Rettungstransporter runter. Da die Sprengsätze mit mechanischen Zündern versehen sind, können wir die Mission nicht abbrechen, also versuchen wir sicherzustellen, dass zwischen dem Ende eines Unterschalldurchlaufs und der planmäßigen Explosion jede Menge Zeit ist - genügend Zeit, um jeden gestrandeten Piloten rauszuholen. Wir versuchen, die Leben so vieler Tiere zu schützen, wie wir können, doch das übergeordnete Ziel besteht darin, Kessel zu retten und unsere Piloten am Leben zu erhalten.«


  Wedge warf Lando ein leicht hämisches Grinsen zu. »Hundert zu eins, dass es dir nicht gelungen ist, für diese kleine Operation eine Versicherung abzuschließen!«


  »Stimmt.« Lando wirkte bedauernd. »So dumm zu glauben, dass sich irgendein Unternehmen darauf einlassen würde, bin


  ich nicht. Deshalb habe ich es gar nicht erst probiert.«


  »Wenn also ein Jäger abstürzt und in die Luft fliegt, bezahlst du das aus eigener Tasche, richtig?«


  Der Ausdruck in Landos Gesicht wandelte sich von Bedauern zu Schwermut. »Den Bogeys auszuweichen, ist für uns alle am besten. Das kann ich gar nicht genug betonen.«


  Tendra beugte sich vor. »Jeder von euch ist dafür verantwortlich, zwischen zwanzig und dreißig der Sprengvorrichtungen zu erwischen. In den meisten Fällen werdet ihr eine Stelle in der Nähe der Vorrichtung ins Visier nehmen, und meistens sind eure Sprengköpfe so eingestellt, dass sie nicht beim Aufprall explodieren. Sie werden per Zeitzünder gezündet. Manchmal werden sie allerdings auch beim Aufschlag hochgehen. Wir werden versuchen, daran zu denken, euch zu sagen, wann was der Fall ist.«


  »Wie rücksichtsvoll von euch«, sagte Hobbie.


  »Und falls einer von euch abschmiert«, fuhr Lando fort, »oder wenn einer von uns abschmiert, da ich dasselbe, was ihr tut, mit der Glücksdame machen werde, und Han mit dem Falken, dann werden die noch ausstehenden Ziele auf eurer Liste anderen Piloten zugewiesen - den Piloten, die am nächsten dran sind. Abflugzeit ist nach wie vor morgen um Null sechshundert Ortszeit.«


  Obwohl diese Pilotenveteranen zwanzig, dreißig oder vierzig Jahre älter als unerfahrene Rekruten waren, stöhnten sie genauso wie Jungflieger, die gerade erst ihren Militärdienst angetreten hatten.


  Lando schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln. »Ihr müsst euch gerade meiden! Ich habe ein Kleinkind zu versorgen. Ich bin dann ohnehin schon wach. Wir seilen uns morgen früh. Und nochmals, von ganzem Herzen: Danke!«


  »Nein!«, sagte Allana.


  Leia blieb standhaft, zumindest nach außen hin. Doch als sie in Allanas besorgtes Gesicht hinabblickte, fühlte sie sich nicht annähernd so sicher. »Es ist ja bloß für ein paar Stunden. Chance wird auch da sein, zusammen mit Nanna.«


  Han, der hinter Leias Stuhl stand, drückte aufmunternd die Schulter seiner Frau. »Leia und ich können nicht für deine Sicherheit garantieren, wenn wir in den Höhlen Bomben abfeuern. Deshalb musst du auf den Garnisonsmond. Besonders für den Fall, dass es noch mehr Erdbeben gibt.«


  »Nein!«


  Leia nahm einen tiefen Atemzug. Mit Allana zu streiten war fast genauso, wie es gewesen war, sich mit Jacen auseinanderzusetzen. Das Kind war sehr aufgeweckt und offenkundig intellektuell auf einer Höhe mit jemandem, der wesentlich älter als sie mit ihren sieben Jahren war. Manchmal war das Einzige, das Leia einsetzen konnte, um einen Streit zu gewinnen, schiere Willenskraft. »Allana, darüber brauchen wir gar nicht zu diskutieren! Han und ich haben unsere Entscheidung bereits getroffen.«


  »Der Garnisonsmond ist oben im Weltraum. Und da oben im Weltraum wartet irgendwas auf mich.«


  Leia sah zu Han auf, doch er wirkte so verdutzt wie sie selbst. Sie wandte sich wieder an Allana. »Was für ein Irgendwas?«


  »Irgendwas Unheimliches.«


  »Allana!« Hans Stimme klang nicht schroff, doch ein warnender Tonfall schwang darin mit. »Du solltest nicht versuchen, um Dinge, die dir nicht gefallen, herumzukommen, indem du flunkerst!«


  Leia zwang sich, vollkommen teilnahmslos zu bleiben. Wie oft Han um Dinge herumgekommen war, die er nicht tun wollte, indem er jemanden belogen hatte. Nun, nicht Leia, aber so ziemlich jeden sonst.


  »Ich flunkere nicht! Da oben ist wirklich was. Es hat zu mitgesprochen.«


  Leia runzelte die Stirn. »Wann?«


  »Als ich. als ich neulich draußen war. vor dem Hauptgebäude. Während ihr unter der Erde wart.«


  »Was hat es gesagt?«


  »Es wollte wissen, wer ich bin. Es war traurig, aber unheimlich.«


  »Hat das sonst noch jemand gehört?«


  Allana schüttelte den Kopf. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Es hat durch die Macht zu mir gesprochen.« Sie suchte den Blick ihrer Großeltern und fuhr fort, verzweifelter jetzt: »Ich kenne den Unterschied zwischen dem, was wirklich ist, und dem, was nicht wirklich ist. Das war wirklich!«


  »Gib uns eine Minute Zeit.« Han signalisierte Leia, ihn nach draußen zu begleiten, raus aus Allanas derzeitigem Schlafzimmer.


  Sobald sie auf dem Gang waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, flüsterte Han: »Was hältst du davon?«


  »Sie sagt die Wahrheit, so, wie sie sie sieht. Was bedeutet, dass da draußen tatsächlich irgendetwas sein könnte.« Leia zeigte sich ratlos. »Angesichts der begrenzten Zeit, die uns zur Verfügung steht, haben wir drei Möglichkeiten, und keine davon ist sonderlich gut. Wir lassen sie hier im Hauptgebäude, was Gefahr bedeutet, falls die Erdbeben während unseres Einsatzes übel werden, was sehr gut möglich ist. Oder wir nehmen sie mit an Bord des Falken, wo wir es mit Sprengstoff, potenziell gefährlichen Tieren, Minenspuken und möglicherweise einstürzenden Höhlen zu tun haben. Oder wir schicken sie auf den Garnisonsmond, wo vielleicht schon etwas auf sie wartet, falls sie recht hat.«


  Han wirkte unglücklich, als er darüber nachdachte. »Wenn wir eine dieser Möglichkeiten wählen müssen, entscheide ich mich für die, bei der wir selbst auf sie aufpassen können.«


  »Ich mich auch.«


  Han schlug auf den Türknopf. Die Tür glitt auf.


  Allana stand direkt dahinter und schaute zu ihnen auf; ihr Gesicht strahlte, als hätte sie die gesamte Unterhaltung mit angehört. »Kann ich mitkommen?«


  Han bückte sich, um sie hochzuheben. Er richtete sich ohne ein gespieltes Stöhnen oder eine Bemerkung wie »Du wirst mir allmählich zu schwer« wieder auf. »Kannst du«, sagte er stattdessen zu ihr. »Wenn du versprichst, ein gutes Crewmitglied zu sein. Das bedeutet, dass du die Befehle befolgst, die man dir gibt, sogar die, die du hasst.«


  »Ich verspreche es.«


  »In Ordnung.«


  »Und wir flunkern die ganze Zeit! Jedes Mal, wenn ihr mich Amelia nennt, ist das Flunkern, nicht wahr?«


  Han blickte finster drein. »Jetzt mach es mit bestimmten Tatsachen nicht noch verwirrender! Leia macht das auch ständig, und ich hasse es.«


  



  ARMAND-ISARD-STRAFANSTALT, CORUSCANT


  



  Seff Hellin trat durch das Loch, das er bloß wenige Tage zuvor durch den Permabeton gebrannt hatte, und zog die


  Metallabdeckung wieder an Ort und Stelle. Mit etwas Glück war dies das letzte Mal, dass er das tun musste, das letzte Mal überhaupt.


  Er war seinem Ziel so nahe, dass er schier vor Anspannung zitterte. Die Isolation, der er so lange ausgesetzt gewesen war, war womöglich endlich vorüber. Er war sich noch immer nicht sicher, wie es ihm möglich gewesen war. Valin auf den Holoaufzeichnungen seines Prozesses zu erkennen - wieso ihm unverzüglich klar gewesen war, dass das der wahre Valin war, nicht irgendein Blender -, aber aus irgendeinem Grund war es so.


  Bald würde Seff einen weiteren überlebenden Jedi-Ritter befreien. Und vielleicht, nur vielleicht, konnte Valin dann die Antworten liefern, die ihm fehlten.


  Der Tunnel war so, wie er ihn zurückgelassen hatte; das vordere Ende war nach wie vor mit seiner Hackerausrüstung versehen. Gleichwohl, irgendetwas war anders, wie er selbst auf die Entfernung von zwanzig Metern erkennen konnte: Die Primäranzeige an der Konsole glühte jetzt grün statt rot. Das Gerät hatte seine Aufgabe abgeschlossen und den Zugangscode der Tür geknackt. Er atmete erleichtert auf und eilte hin.


  Noch etwas war auch anders, und er befand sich auf halbem Wege zwischen seinem Zugang und der Tür, als er es fühlte. Da war eine schwache Regung in der Macht, wesentlich unmerklicher als das meiste, das er in letzter Zeit wahrgenommen hatte. In der Nähe waren Präsenzen. Doch es waren keine Arbeiter in angrenzenden Tunneln oder Gefängnispersonal jenseits der Tür; er konnte spüren, dass sie auf ihn warteten.


  Er blieb stehen und drehte sich langsam um, während er die


  Vorderseite seines Arbeiteroveralls aufzog und unter den Falten des Kleidungsstücks sein Lichtschwert hervorholte.


  Die Metallplatte, die er über seinem Zugangsloch platziert hatte, war verschwunden, so leise weggezogen, dass er es nicht gehört hatte. Aus diesem Blickwinkel konnte Seff nicht viel von der Öffnung sehen, doch der Eindringling wartete nicht und trat durch das Loch in Sicht.


  Er kannte sie, keine Frage. Tahiri Veila - oder, genauer gesagt, die Schauspielerin, die sich für sie ausgab. Sie war nicht wie eine Jedi gekleidet; sie trug einen eng sitzenden schwarzen, sehr schlichten Overall. Barfuß war sie auch nicht. Sie hielt ihr deaktiviertes Lichtschwert in der Hand. Ihr Gesichtsausdruck war ernst.


  Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Du solltest dir wirklich mehr Mühe geben! Zumindest das mit dem Schuhwerk könntest du richtig machen - Tahiri trägt nämlich nie welches.«


  Ihre Antwort war beinahe ein Flüstern: »Genau wie bei Valin.« Sie bewegte sich zur Seite, ganz katzenhafte Anmut, bis sie sich in der Mitte des Tunnels befand.


  »Was der Grund dafür ist, warum ich aufgehalten werden muss, ja?«


  »Ja, absolut.«


  »Sag deinen Kumpanen, sie sollen ruhig reinkommen! Ich will sehen, für wen die sich ausgeben.«


  Die falsche Tahiri schaute in Richtung des Lochs und nickte. Ein Mann kletterte hindurch, doch Seff erkannte ihn nicht; der Mann war nicht sonderlich groß, aber kräftig und trug eine locker sitzende Hose und ein weites Oberteil, beides in Schwarz, und aus den Ärmeln lugten mattsilberne Handschuhe hervor. Er hatte eine schwarze Kapuze auf, die sein Gesicht in


  Schatten hüllte. Er wirkte unbewaffnet, obwohl er unter seiner Kleidung eine Vielzahl von Waffen verbergen konnte.


  Auf den zweiten Blick erwies sich seine kräftige Statur nicht als natürlich. Seff war sich sicher, dass der Mann unter dem Stoff irgendeine Art von Brustplatte trug. Als er durch den Spalt in der Wand gekommen war, hatte er sich an der Hüfte nicht richtig gebeugt; seine Bewegungen waren steif.


  Diese Erkenntnis schickte einen alarmierenden Stich durch Seffs Rückgrat. »Ein Mando! Natürlich, sie haben einen Mando auf mich angesetzt.«


  Der Mann mit der Kapuze sagte nichts. Und wer auch immer sich noch auf der anderen Seite der Öffnung befand, trat nicht ein, kam nicht in Sicht.


  Angesichts des Umstands, dass diese Gegner wenigstens drei zu eins in der Überzahl waren, waren Geschwindigkeit und aggressives Vorgehen von äußerster Wichtigkeit. Ohne auf irgendeine unbedeutende Absichtserklärung oder schlagfertige Bemerkungen von seinen Widersachern zuwarten, riss Seff eine Hand hoch und übte seinen Willen durch die Macht aus. Die falsche Tahiri verengte bloß die Augen zu Schlitzen, als sie ihre eigenen Kräfte einsetzte, um am Permabeton unter ihr haften zu bleiben, doch der unbekannte Mando taumelte und schlidderte mit rudernden Armen einige Meter zurück. Vielleicht war er doch kein Mandalorianer; dafür wirkte er zu ungeschickt.


  Die falsche Tahiri wartete nur eine Sekunde, bis Seffs Machtstoß abklang, dann schaltete sie ihr Lichtschwert ein und stürmte nach vorn. Seff aktivierte seine eigene Klinge.


  »Seff, das Ganze wird wesentlich weniger unerfreulich, wenn du dich einfach ergibst.« Sie ließ ihre Klinge hin und her zucken, eine Finte, die dazu gedacht war, ihn zu einem


  voreiligen Angriff zu verleiten.


  Seff gab vor, darauf hereinzufallen, und schlug nach ihr, ein klassischer Spalthieb, doch dann brach er die Attacke unversehens ab und änderte den Angriffswinkel, um schräg nach ihrer linken Seite zu schlagen. Tahiri, die ihr Lichtschwert schon halb erhoben hatte, um den erwarteten Hieb abzublocken, musste hektisch zurückspringen und ihre Klinge in den Pfad von Seffs dirigieren, ein kraftvolles Abblockmanöver, das sie jedoch aus dem Gleichgewicht brachte und zurückweichen ließ.


  »Du hast Glück«, versicherte Seff ihr. Er schlug wieder zu und deckte sie mit einer Reihe von Angriffen ein, um zu verhindern, dass sie ihre Balance wiedergewann. »Wer auch immer du bist, ich habe weit weniger Verachtung für dich übrig als für die echte Tahiri. Eine Mörderin, eine Verräterin, eine erbärmliche Sklavin ihrer Emotionen - genau das ist sie!«


  Seff war überrascht zu fühlen, wie eine Woge der Verärgerung und der Kränkung seine Gegnerin durchfuhr. War es möglich, dass sie sich so sehr mit der Frau identifizierte, dessen Gesicht sie trug? Interessant. Er griff weiterhin an.


  Er spürte, wie sich der Mando wieder in den Kampf einmischte, bevor es irgendwelche erkennbaren Hinweise dafür gab. Der schwarz gekleidete Mann stützte sich auf einen Ellbogen, als wäre er verletzt und hätte Mühe aufzustehen, und dann sah Seff, dass der Mann eine Blasterpistole gezogen hatte, ein übergroßes Modell, damit er es mit seinen Crushgaunts bedienen konnte - bis jetzt hatte er die Waffe hinter dem Ärmel des anderen Arms verborgen. Nun schwang der Mando diesen Arm aus dem Weg und feuerte; ein blauer Betäubungsschuss zischte auf Seff zu.


  Seff durchfuhr ein Ruck des Jubels. Er fing den Schuss mit der Klinge ab und lenkte ihn so nach unten, dass er ins Bein der falschen Tahiri traf. Tahiris Augen weiteten sich einen Sekundenbruchteil lang und rollten dann in ihren Kopf zurück. Sie fiel nach hinten.


  Jetzt galt es, seinen Vorteil aus der Situation zu ziehen, bevor seine Feinde sieh neu formieren konnten. Seff stürmte nach hinten zu der Panzertür, die ins Gefängnis führte, und drückte auf zwei Knöpfe - einen, um die Tür zu öffnen, und den anderen, um den Thermaldetonator inmitten des Korridors zu zünden.


  Nichts geschah. Er war nicht sonderlich überrascht. Falls seine Gegner sein Werk hier unten gefunden hatten, war es ohne Weiteres möglich, dass sie seinen Computer sabotiert hatten.


  Er schaute hinter sich. Der Mando war auf den Beinen und kam mit der Pistole in der Hand auf Seff zu.


  Seff sah nach oben, dorthin, wo er den nächsten Thermaldetonator platziert hatte. Mit einem telekinetischen Buck riss er ihn los und ließ ihn auf den Tunnelboden fallen; beim Aufprall erzeugte der Detonator ein metallisches Geräusch. Er stellte sicher, dass er sich den Zündschalter vorstellen konnte: dann ließ er den kleinen, dosenförmigen Sprengsatz auf die am Boden liegende Tahiri zurollen.


  Der Mando kam neben Tahiri schliddernd zum Stehen. Er bückte sich und hob die bewusstlose Frau hoch, dann drehte er sich um und rannte, während er sie mit seinem eigenen Körper schützte.


  Grinsend ließ Seff den Detonator hinter ihnen herrollen, wobei er ihn sogar ein- oder zweimal abprallen ließ, um noch mehr Lärm zu machen.


  Doch er gab dem Mando Zeit, der rollenden Waffe zu entkommen. Seine Aufgabe bestand nicht darin, diese Gegner zu töten.


  Als der Detonator halb den Tunnel hinunter war und der Mando und die bewusstlose Frau genügend Vorsprung vor dem Sprengsatz hatten, dass die Explosion sie nicht umbringen würde, ließ sich Seff in die Hocke fallen, wandte sieh von dem Detonator ab, schlug die Hände über seine Ohren und drückte auf telekinetischem Wege den Zünder.


  Es folgte eine kurze Pause, und dann blitzte die Welt rot und weiß auf. Wände und Boden erbebten, und Seffs Ohren dröhnten, als wäre er von einem Rancor gerammt worden. Obwohl er sich gegen die Druckwelle wappnete, schleuderte ihn die Wucht der Explosion dennoch gegen die Panzertür. Superheiße Stückchen Permabetonschotter prasselten auf ihn hernieder, von denen sich ihm eins in die Seite brannte und den Overall in Brand steckte. Die Lichter erloschen, und Rauch erfüllte die Luft.


  Er erhob sich mit zittrigen Beinen und schlug die brennende Stelle auf seiner Kleidung aus. Er stand nun in vollkommener Dunkelheit - vollkommen, bis er sein Lichtschwert wieder einschaltete.


  Der Schein der Klinge zeigte, dass der Tunnel eingestürzt war; zehn Meter von dort entfernt, wo er stand, füllten Trümmer den Gang. Sein Überbrückungscomputer war hinüber.


  Die Panzertür war unversehrt, zumindest fürs Erste.


  Sofern seine Berechnungen richtig waren, befand sich in der kahlen Todeszone über ihnen jetzt ein Krater. Das Gefängnispersonal war in Alarmbereitschaft, würde jedoch entweder mutmaßen, dass es außerhalb des Gefängnisses irgendeine Art Treibstoffunfall gegeben hatte, oder - im schlimmsten Fall - dass jemand versuchte, von außen einen Gefängnisausbruch zu inszenieren. Bis auf Weiteres würde höchstwahrscheinlich niemand ahnen, dass - und wie - er sich Zutritt zu dem Gebäude verschafft hatte.


  Und seine Gegner - falls sie noch lebten - saßen auf der anderen Seite der Trümmer fest.


  Er machte sich an die Arbeit, drückte die Spitze seiner Klinge direkt an der Schweißnaht gegen das Metall der Panzertür und wartete, bis der Durastahl erst rot zu glühen begann, dann orange und schließlich leuchtend gelb.


  22.


  



  Jag riss sich Kapuze und Helm herunter. Er schnappte nach Luft. Die Explosion hatte ihn mit der Wucht eines Metallträgers vor die Brust getroffen und alle Luft aus der Lunge getrieben. Fr wusste, dass es wesentlich schlimmer gewesen wäre, wenn er nicht seine mandalorianische Brustplatte getragen hätte.


  Er stemmte sich auf die Knie und zog einen Glühstab hervor. Das blaue Licht, das der Stab warf, zeigte Tahiri, die neben ihm flach auf dem Gesicht lag, und einen gewaltigen Trümmerberg hinter ihnen. Seine Blasterpistole war nirgends zu sehen. Er streifte den linken Crushgaunt ab und drückte seine Finger gegen Tahiris Hals. Er konnte ihren Puls fühlen und sah, wie sich ihre Lippen zu einem Stöhnen teilten, das er kaum hörte.


  Ihm wurde bewusst, dass ein leises Geräusch aus seinem Helm drang. Er hob ihn an sein Ohr.


  »Gaunt, Sand, hier ist Hoth. Bitte kommen!« Die Stimme war mechanisch verzerrt und tiefer als gewöhnlich, um weder deutlich als die eines Menschen noch als die einer Frau erkennbar zu sein, doch es war definitiv Winter, die die Rufzeichen verwendete, auf die sie sich für ihn und Tahiri geeinigt hatten. »Gaunt, Sand, bitte kommen!« Trotz der Verzerrung war in ihrer Stimme leichte Besorgnis auszumachen.


  »Hoth, hier ist Gaunt.« Das Sprechen tat weh. Jag hielt inne, um einen schmerzhaften Atemzug zu nehmen. »Sand ist am Boden, erholt sich aber schon wieder. Wilder Nek wurde von uns getrennt und setzt seine Mission fort. Sonst alles in Ordnung?«


  »Gaunt. Hoth hier. Nicht schlimm verletzt.«


  Jag betrachtete den Trümmerhaufen. Er schaltete seinen Glühstab so um, dass er einen gebündelten Strahl erzeugte, und leuchtete damit über die Spitze des Bergs. Dort gab es Lücken. Das war zwar ein heikler, gefährlicher Weg, aber vielleicht eine Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen. »Wir brauchen den Rest des Schattenbunds. Holt her, wen immer ihr könnt. Sie sollen nah herankommen und sich bereithalten. Wenn wir Glück haben, erweist sich das hier vielleicht nicht als völliger Reinfall.«


  »Verstanden,«


  »Gaunt Ende.«


  »Hoth Ende.«


  Tahiris Augen öffneten sich. Es lag keine Benommenheit darin, bloß Wut. Sie bewegte probeweise ihren Kopf, ehe sie sich auf den Rücken rollte. »Hat er mich mit einem ganzen Frachtschiff erwischt?« Ihre Stimme klang beinahe klar; Jags Hörvermögen kehrte zurück.


  Jag zog seinen Crushgaunt wieder an. »Wie sich herausgestellt hat, ist er zwar verrückt, aber keineswegs ungeschickt. Wer hätte das gedacht?« Er setzte den Helm wieder auf.


  Sie erhob sich. »Wo ist mein Lichtschwert?«


  Er stand ebenfalls auf und ließ den Blick über den Trümmerhügel schweifen. »Irgendwo da drunter, nehme ich an.«


  Ihre Miene wurde mürrisch. »Das hier wird einfach immer besser und besser.«


  Seff spähte um eine weitere Ecke der Unterebene, in der er sieh befand, entdeckte ein Stück den Korridor hinunter eine Überwachungsholocam und sorgte dafür, dass sie einen Moment lang gestört war, als er daran vorbeirannte.


  Er wände nicht verfolgt, noch gab es irgendwelche Anzeichen dafür, dass die internen Sicherheitskräfte des Gefängnisses über seine Anwesenheit alarmiert waren. Und jetzt konnte er Valin wahrnehmen, ein mattes, schwaches Licht in der Macht, sehr nahe - ein oder zwei Etagen höher, nicht mehr als vierzig Meter seitwärts von seiner aktuellen Position.


  Es erforderte lediglich ein schlichtes Überbrückungsmanöver, um die Turbolifttüren in dieser Etage dazu zu bringen, sich zu öffnen. Die Architekten des Gefängnisses hatten ihm einen Bärendienst erwiesen, indem sie die Luftschächte viel zu klein gemacht hatten, als dass ein erwachsener Mensch dadurch hindurch hätte kriechen können, doch zum Glück waren die Luftschächte nicht die einzigen Zugänge. Jetzt blickte er den Turboliftschacht hinauf. Die Aufzugkabine selbst war weit über ihm und rührte sich nicht - Seff vermutete, dass der Alarmzustand, in dem sich das Gefängnis durch die Explosion befand, dazu geführt hatte, dass sämtliche Turbolifts automatisch in eine bestimmte Etage gefahren und dann abgeschaltet worden waren. Umso besser für ihn. Er sprang rüber zu den Leitersprossen an der Rückseite des Schachts und kletterte los.


  Die Tür zwei Stockwerke höher zu knacken, wäre sogar noch einfacher gewesen, da er jetzt aus dem Innern des ungeschützten Schachts heraus operierte anstatt von außen -hätte er nicht bloß mit einer Hand an dem elektronischen Gerät herumhantieren können, während er mit der anderen an der Oberkante des Zugangskastens hing. Schließlich jedoch gab das System mit einem bescheidenen Funkenregen nach, und die Tür öffnete sich.


  Drei Sicherheitswachen - bewaffnet und gepanzert, wie um einen Aufstand niederzuschlagen - standen auf der anderen


  Seite. Sie hatten der Lifttür den Rücken zugewandt, drehten sich aber überrascht um, als die Tür aufging.


  Seff sprang vor und landete in ihrer Mitte. »Tut mir leid«, versicherte er ihnen, dann rammte er dem zur Linken brutal sein Knie in den Magen, während er dem zur Rechten einen Ellbogen gegen die Schläfe donnerte, was den Helm des Mannes aufknacken ließ.


  Der in der Mitte wich zurück, brachte sein Blastergewehr in Anschlag und gab einen Schuss ab. Seff spürte seine Absicht -einen Brusttreffer - und wirbelte aus dem Weg. Der Schuss zischte so dicht hinter ihm vorbei, dass es ihm die Schulterblätter versengte.


  Er aktivierte sein Lichtschwert und teilte das Blastergewehr an der Basis des Laufs in zwei Hälften. Der Wachmann wich mit großen Augen weiter zurück und griff nach seinem Komlink, doch Seff trat ihm geradewegs gegen das Kinn. Der Wachmann stürzte mit beunruhigend schiefem Kiefer hin.


  Seff schaute sich um. Diese Etage des Gefängnisses, die sich noch immer unter der Oberfläche befand, war schwach erhellt und still. Vom Turboliftvorraum aus führte der Hauptkorridor mit der hohen Decke und den Ganzmetallwänden nach links und nach rechts. Es gab viele Türen, einige davon übergroß, und alle waren verschlossen. Er nickte. Hierbei musste es sich um eine Lagerebene handeln, und es war durchaus plausibel, dass sie den harmlosen Valin Horn hier untergebracht hatten.


  An der Ecke war eine Holokamera unter der Decke angebracht, die direkt auf ihn gerichtet war - direkt auf die Stelle, wo die Leute den Turbolift betraten oder verließen. Falls sich jemand die Kamerabilder in diesem Moment ansah, würde man ihn entdecken. Er störte die Kamera, in der Hoffnung, dass man ihn noch nicht gesellen hatte, und hielt die Störung für die Sekunden aufrecht, die er brauchte, um die Turbolifttür zu schließen und die drei bewusstlosen Wachen zu einer Stelle außerhalb des Blickfelds der Holocam zu ziehen. Dann ließ er sie wieder ihren normalen Betrieb aufnehmen.


  Er trottete den Korridor linker Hand hinunter, strich mit seinen Fingern beim Vorbeigehen über jede Tür und störte jede Sicherheitsholokamera, sobald er in Reichweite ihres Erfassungsbereichs kam.


  Was er sonderbar fand, war, dass das Gefängnis nicht von falschen Jedi überflutet war. Jede Kraft, die imstande war, die Jedi zu infiltrieren und zu ersetzen, konnte das bequemer mit der Unterstützung der Regierung bewerkstelligen, was bedeutete, dass die Regierung und die Jedi Hand in Hand arbeiten sollten. Das würde es ihnen wiederum einfacher machen, eine Armee falscher Jedi hier zu ihm herunterzuschicken, um ihm die Stirn zu bieten. Doch bloß die falsche Tahiri war gekommen. Warum? Regte sich in der Regierung womöglich Widerstand gegen die Blender? Er verspürte ein bescheidenes Aufkeimen von Hoffnung.


  Andererseits waren vielleicht zwei oder mehr Gruppen dieser Doppelgänger am Werk - Gruppen, die nicht miteinander kooperierten. Womöglich waren die Jedi von einer Gruppe infiltriert worden und die Regierung von einer anderen. Das wäre eine Erklärung für das gewesen, was hier gerade vorging.


  Als er sich einer übergroßen Tür näherte, fühlte er ein Pulsieren in der Macht. Ja, Valin befand sich dahinter, ganz gleich, wie schwach seine Präsenz auch sein mochte. Er machte sich an den Sicherheitsvorkehrungen der Tür zu schaffen. Doch das Sicherheitsfeld war neu und ein sehr modernes Modell, das offensichtlich aufgrund der wichtigen Natur des


  Gefangenen dahinter installiert worden war.


  Seff aktivierte sein Lichtsehwert und stieß es in die Durastahltür. Da die Tür nicht so widerstandsfähig wie eine Panzertür war. dauerte es kaum eine Minute, bis er eine große Öffnung hineingeschnitten hatte.


  Weiter den Korridor hinunter glitten die Türen des Turbolifts auf. Die falsche Tahiri trat heraus. Die Kapuze verbarg ihre Gesichtszüge. Sie hatte kein Lichtschwert in Händen.


  Sie entdeckte Seff, doch anstatt auf ihn zuzustürmen, drehte sie sich um und schaute zu der Holokamera empor, die den Turbolift überwachte. Sie hüpfte auf und ab und winkte herum.


  Seff seufzte. Jetzt setzte sie die Sicherheitsmaßnahmen des Gefängnisses gegen ihn ein. Das würde die Situation noch weiter verkomplizieren.


  Er kletterte in die Kammer auf der anderen Seite der jetzt ruinierten Tür. Es handelte sich um einen Lagerraum, vollgestopft mit alten Möbeln, kaputtem Trainingsgerät, Computern, die noch aus den Zeiten der Alten Republik stammten. und einem großen Rollgestell, an dem Valin Horns Karbonitgefängnis hing.


  Valin war offensichtlich gefesselt gewesen, als man ihn eingefroren hatte. Er stand mit den Armen hinter dem Rücken da, eine Statue aus marmoriertem Grauschwarz, einen Ausdruck von Schmerz und Entrüstung auf dem Gesicht, eingeschlossen in einer rechteckigen Platte. An der rechten Außenkante des Karbonitblocks war eine Kontrolltafel eingelassen.


  Seff eilte hinüber und gab rasch eine Reihe von Befehlen ein. Auf dem winzigen Bildschirm stand: FEHLER. AUTORISIE-RUNGSCODE EINGEBEN.


  Seff starrte den Apparat finster an. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit einer letzten Sicherheitsmaßnahme herumzuschlagen.


  Ein schriller Fiep-Fiep-Fiep-Alarm erfüllte die Luft. Dann quetschte sich Seffs Möchtegern-Mando-Gegner durch das Loch in der Tür.


  Seff ging auf ihn zu, schaltete die Waffe wieder ein und schlug zu, um diesen hartnäckigen Feind niederzustrecken, doch der Mann fing den Hieb geschickt mit seinem Handschuh ab. Die Klinge drang nicht durch. Es war offensichtlich, dass er echte mandalorianische, aus Beskar bestehende Crushgaunts trug.


  Seff wirbelte herum und ließ seine Klinge auf die Schulter des falschen Mando herniedersausen. Sein Gegner fing die Klinge mit der Manschette seines anderen Handschuhs ab -zweifellos hatte er mit den Dingern ein gewisses Maß an Training gegen Lichtschwerter absolviert -, doch Seff riss den Griff nach oben, während er die Klinge gleichzeitig nach unten bewegte und die Handschuhmanschette als Hebelpunkt benutzte, sodass die Klinge gegen die Schulter seines Gegners klatschte, ein schwächerer Hieb als ursprünglich beabsichtigt.


  Das Kampfhemd des falschen Mando brannte weg und fing an den Rändern Feuer. Als Seff zurückwich, konnte er sehen, dass die Brustplatte darunter ebenfalls aus Beskar bestand.


  Also gut. Dann würde er als Nächstes auf den Hals zielen. Er sprang mit einem Satz vor, ließ die Klinge in einem optisch verwirrenden Angriff nach unten zischen.


  Der Liftschwertgriff wurde ihm aus der Hand gerissen und wirbelte durch die Luft; die Klingenspitze glitt von der Kapuze des falschen Mando ab und enthüllte den schwarzen Metallhelm darunter, und dann landete das Heft in der


  Handfläche von Nicht-Tahiri, die jetzt durch das Loch in der Tür trat. Sogleich schaltete sie die Waffe aus und schraubte dann den Schwertknauf auf, um die Waffe vorübergehend nutzlos zu machen.


  Seff betrachtete das Karbonit. in dem sein Kollege gefangen war. »Tut mir leid. Valin. Nicht dieses Mal.«


  »Überhaupt nicht«, sagte die falsche Tahiri.


  Mit einer Handbewegung schleuderte Seff Valins Gestell auf seine Gegner zu. Nicht-Tahiri sprang aus dem Weg. Der falsche Mando war jedoch zu langsam; das Gestell krachte gegen ihn und warf ihn zur Seite.


  Als die Karbonitplatte die Tür erreichte, hob Seff sie zwei Meter in die Luft und ließ sie gegen den Ausgang krachen. Seff folgte hinterdrein, duckte sich durch das Loch, das er geschnitten hatte, und ließ das Gestell dann fallen, das hinter ihm auf den Boden donnerte und die Tür kurzzeitig versiegelte.


  Seff rannte den Korridor hinunter, auf seinen Ausgang zu. Die Tür des Turbolifts weiter vorn stand immer noch offen, doch er konnte das rauschende Dröhnen einer eintreffenden Aufzugkabine hören.


  Ihm blieb keine Zeit, die Entfernung oder die Geschwindigkeit der Kabine abzuschätzen. Wenn er Glück hatte, würde er überleben und entkommen. Wenn er Pech hatte, würde er sterben. Er hörte, wie Valins Karbonitgefängnis aus dem Weg gestoßen wurde, während er sein Tempo mit der Macht steigerte, in den Turboliftschacht sprang und gegen die Sprossen an der Rückseite krachte. Er griff nicht danach, er ließ sich fallen.


  Direkt über seinem Kopf kam eine ankommende Aufzugkabine zum Stillstand. Ein paar Meter tiefer packte er die Sprossen und hielt sich daran fest, derweil er dem süßen


  Tumult der Gefängniswachen lauschte, die aus dem Lift stürmten. Er lächelte; einen trainierten Jedi oder auch nur eine gute Kopie wie diese falsche Tahiri würden sie nicht aufhalten, doch sie würden die falsche Tahiri und ihren Gefährten lange genug beschäftigen, dass er entkommen konnte.


  Er ließ sich wieder fallen, packte fünf Meter weiter unten eine neue Sprosse und arbeitete sich weiter den Schacht hinunter.


  »Wozu die Eile?« Dab rieb sich den Schlaf aus den Augen, dann zuckte er zusammen, als Jaina ihren Flitzer bis auf wenige Zentimeter an einen schnell fliegenden Frachtschlepper heranbrachte, seitlich aus ihrer Verkehrsspur schlüpfte und geradewegs auf die Spur des Gegenverkehrs, ehe sie den Schlepper umschiffte und dann wieder auf die richtige Spur einscherte, nur eine Handbreit vor dem größeren Gefährt. Überall um sie herum wichen anderen Gleiter aus und schwankten ein wenig, in nervöser Erwartung des nächsten wilden Flugmanövers von Jainas Vehikel.


  »Keine Eile«, log Jaina. »Das hier ist bloß meine Rache.«


  »Eure Rache wofür?«


  »Dafür, dass Sie mich letzte Woche wegen Ihrer Stichproben dreimal mitten in der Nacht geweckt haben.«


  »Das ist mein Job. Das bereitet mir kein Vergnügen.«


  »Nun, das hier bereitet mir Vergnügen.« Jaina zog den Flitzer nach rechts, in einen schmalen Durchgang. Sie tauchte ab. sauste steil nach unten und passierte verbotenerweise drei verschiedene Verkehrsebenen, bevor sie auf die Spur einscherte, die der Oberfläche am nächsten war.


  Überall um sie herum befanden sich die Lichter von Fußgängerlaufstegen. In dieser Gegend - einem heruntergekommenen Bezirk, in dem die Wohngebäude mit der Zeit immer mehr die alte, von der öffentlichen Hand schlecht instand gehaltene Bausubstanz offenbarten - gab es nur wenig Verkehr und kaum Passanten.


  Man musste Dab zugutehalten, dass er nicht kreischte oder sich an den Sicherheitsgurten festklammerte. Er schüttelte einfach bloß den Kopf und fügte sich in sein Schicksal. »Dann trefft Ihr Euch also mit Jagged Fel?«


  Jainas Augen schnappten ruckartig auf. Da Dab nichts von ihren wahren Gründen wusste, hier zu sein - nämlich, Jag, Tahiri und Winter zu unterstützen, falls es sich absolut nicht vermeiden ließ -, glaubte er, es ginge hierbei lediglich um eine romantische Liaison. Und offensichtlich nahm er an, dass Jaina sich vollkommen danach verzehrte, ihren Liebsten zu sehen.


  Verärgert stapfte sie auf den Umkehrschub, sodass sie und Dab in ihren Haltegurten nach vorn geschleudert wurden, während sie den Gleiter in eine scharfe Rechtskurve zog und in eine Seitenspur einbog.


  Als die normale Beschleunigung ihn im Sitz zurückwarf, rieb Dab sich die Brust. »Autsch!«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich mit Jag zu treffen - und für Sie heißt das immer noch Staatschef Fel.«


  »Schön!«


  »Hier oben gibt es einen kleinen Dachpark, den ich sehr mag.«


  »Natürlich. Zu dieser Stunde.«


  Jaina ging zu einem Steilflug über, und der Flitzer schoss senkrecht nach oben, als sie sich der Mauer eines besonders großen Wohnblocks näherte. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass Dabs Züge durch die Beschleunigung zu einer eingefrorenen Grimasse zurückgeschoben wurden.


  Dann erreichte sie die Spitze des Gebäudes. Sie rollte zur


  Seite, bis sie auf einer Ebene mit dem Dach war, wo sie ihren Gleiter unverzüglich auf einer breiten Grasfläche landete. Es handelte sich tatsächlich um einen Park, mit sorgsam arrangierten Teichen, Bäumen und Blumenbeeten, die dieses Dach und die Dächer von mehreren Gebäuden ringsum zur Gänze einnahmen. Auf Schienen laufende Freiluft-Turbolifts verbanden die Dächer miteinander.


  Dab atmete erleichtert auf. »Jetzt verstehe ich.«


  »Ach. wirklich?«


  Er nickte. »Ihr kommt mitten in der Nacht in dieses heruntergekommene Viertel, in unauffällige braune Kleider gehüllt, und spaziert im Park herum, in der Hoffnung, dass irgendwer Euch angreift, damit Ihr ihn aufmischen könnt. Auf diese Weise baut Ihr Stress ab und kommt ganz nebenbei auch noch dazu, gefährliche Kriminelle festzunehmen.«


  Sie starrte ihn an. Das war eine brillante Ausrede, und sie ärgerte sich, dass sie nicht selbst darauf gekommen war. »Sie haben vollkommen recht.«


  »Nun, das hört sich nach einer guten Aufgabe für Jedi an.«


  »Tut es, nicht wahr?« Sie löste ihre Sicherheitsgurte, hüpfte aus dem Gleiter und deutete auf eine Stelle, wo die Bäume am dichtesten standen. »Ich werde den Weg auf der anderen Seite dieser Bäume entlangspazieren.«


  Er streifte seine eigenen Gurte ab. »Ich komme mit Euch.«


  »Nein, die Wahrscheinlichkeit, angegriffen zu werden, ist geringer, wenn wir zu zweit sind.«


  »Und die Wahrscheinlichkeit, dass ich angegriffen werde, wenn ich allein bin, ist größer.«


  »Stimmt.« Sie wies auf eine Ansammlung von Büschen, abseits ihrer Bäume. »Verstecken Sie sich da und warten Sie auf mich.« Sie eilte in Richtung ihrer Bäume davon.


  Natürlich war das hier nicht ihr Lieblingspark. Es war der Park oben auf dem Gebäude, in dem Winter die Quartiere für das Schattenbund-Team angemietet hatte. Hier konnte sie tief, tief unter sich die Sirenen der öffentlichen Sicherheitsfahrzeuge vernehmen, die eintrafen, um sich um den Krater zu kümmern, der sich vor wenigen Minuten mitten auf dem Platz gebildet hatte.


  Hinter den Bäumen fand sie den Dachzugang zum Turbolift und fuhr zur Oberflächenebene hinunter.


  Seff sprang durch das Loch, das er in die Panzertür geschnitten hatte, und rollte sich im Tunnel dahinter ab, um wieder auf die Füße zu kommen. Da war der Trümmerhaufen, den sein Thermaldetonator verursacht hatte, und zwischen ihm und dem Haufen standen sechs überrascht wirkende Truppler des Allianz-Sicherheitsdienstes.


  Seff seufzte. Natürlich hatten sie das Schott an ihrem Ende des Tunnels geöffnet, um dem Tumult auf den Grund zu gehen. Natürlich hatten sie ihren Weg hierher gefunden.


  Natürlich rief der Ranghöchste unter ihnen: »Halt! Hände hoch!«


  Seff hob die Hände, doch statt seiner Handflächen wandte er den Trupplern die Rückseiten seiner Hände zu. Er vollführte eine zupackende Geste und zog ruckartig.


  Trümmer - Brocken von Metall und Permabeton - lösten sich aus dem Hügel und segelten auf die Sicherheitskräfte zu.


  Die Truppler weiter hinten, die den Lärm hörten, drehten sich gerade rechtzeitig, um den seitlichen Regen harter Trümmerteile ins Gesicht und gegen die Brust zu bekommen. Die Brocken aus Mauerwerk und Durastahlträgern warfen sie zu Boden, flogen weiter und erwischten die drei vorderen von ihnen eiskalt. Einer feuerte unabsichtlich, als er getroffen wurde. Seine Salve verfehlte Seff um einen Meter.


  Seff stürmte vor und verpasste zwei Trupplern, die sich noch regten, einen Tritt. Sie lagen reglos. Er schnappte sich von einem das Blastergewehr und vom anderen die Pistole. Er stellte sicher, dass beide Waffen auf Betäuben eingestellt waren.


  Sein Zugangsloch war nicht von den Trümmern verdeckt, doch die Metallplatte war wieder darüber platziert worden. Seff streckte die Hand danach aus, dann zögerte er, als ihn ein Gefühl von Unbehagen überkam.


  Wieder vollführte er eine Handbewegung, diesmal, um einen großen Brocken zertrümmerten Permabetons hochzuheben und geradewegs gegen die Platte zu schleudern. Der Aufprall riss die Platte fort, die sich förmlich um das Trümmerteil zu wickeln schien, und das Knistern und Brutzeln von Elektrizität ertönte. Jetzt baumelte ein Stromkabel in der Öffnung.


  Seff lächelte. Er strich das Kabel mit einer Handbewegung beiseite, dann sprang er durch das Loch.


  Er brauchte sich nicht umzuschauen. Als er sich aufrichtete, zielte er mit dem Blastergewehr und feuerte. Der Betäubungsschuss traf sein Ziel, bevor er auch nur registrierte, worum genau es sich dabei handelte.


  Es war eine Frau, ebenfalls in eng sitzenden schwarzen Kleidern, das Gesicht von einer Kapuze beschattet. Sie schlug mit geschlossenen Augen auf dem Boden auf.


  Er nahm sich einen Moment, um sich zu orientieren. In der Macht konnte er die vielen Lebensformen da draußen im Tunnel spüren, und noch mehr, die sich von beiden Seiten näherten. Weiter oben waren noch weitere, und ihre Anzahl


  wuchs stetig.


  Er eilte zum Schacht, der zur Oberfläche hinaufführte, in der Hoffnung, dass er nicht eingestürzt war.


  23.


  



  Mirax Horn, die einen Speeder flog, den sie nur Minuten zuvor vom Parkplatz vor Kallads Traumurlaubsherberge gestohlen hatte, kreiste einen Kilometer von der Armand-Isard-Strafanstalt entfernt. Gelegentlich erhaschte sie flüchtige Blicke auf die Blinklichter offizieller Fahrzeuge am Tatort und auf den Krater, der den kleinen ebenerdigen Platz vor dem Gefängnis beherrschte.


  Winter hatte ihr nicht sonderlich viel erzählt. Es sei unerlässlich, dass sie den Jedi half - okay. Das Ganze hinge mit der Verfassung ihres Sohnes zusammen - okay. Es sei sehr wichtig, dass sie nicht identifiziert wurde - das war nicht bloß etwas, das wichtig für diese Mission war, sondern eine Maxime, an die sie sich hielt, seit sie ein Teenager war. Sie musste sich in der Nähe bereithalten - okay. All das war ihr schon vor langer Zeit zur zweiten Natur geworden. Obwohl sie heutzutage größtenteils auf der legitimen Seite des Gesetzes operierte, war sie die Tochter eines Verbrechers und selbst eine Schmugglerin und Rebellin. Sie wusste, wie man sich Material beschaffte, wenn sie es brauchte, wie man weder forensische noch visuelle Beweise hinterließ. Normalerweise war sie dazu auch nur zu gern bereit, wenn sie wusste, wozu.


  »Credmünze, liier ist Schlitzen Hörst du mich?«


  Mirax' neues Rufzeichen war Credmünze; bei der Erwähnung dieses Namens runzelte sie die Stirn und fragte sich, ob Winter glaubte, bei ihr drehe sich alles nur ums Geld. Die Frau hatte praktisch die drei Solo-Kinder großgezogen - sie musste doch wissen, wie verzweifelt Mirax wegen Valin war, und zwar sowohl wegen seiner Krankheit, falls es das tatsächlich war. und wegen seiner grauenhaften Gefangenschaft.


  Und wer war Schlitzer? Die verzerrte Stimme war wahrscheinlich weiblich. Mirax hob ihr Komlink. »Schlitzer, hier Credmünze. Schieß los!«


  »Unsere Zielperson kommt vermutlich aus dem Wartungszugangsschacht direkt vor dem Gefängnis. Es ist unerlässlich, ich wiederhole: unerlässlich, dass wir ihn zu fassen kriegen.«


  »Verstanden.« Mirax drehte bei, um Kurs auf den Durchlass zu nehmen, der geradewegs zu dem Krater führte. Aus dieser Richtung musste sie über das Gefängnis fliegen, eine entschieden illegale Anflugroute, und sich dann mit einem steilen Sinkflug runter auf Oberflächenhöhe begeben. »Wie soll ich ihn mir schnappen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist es besser, ihn einfach nur hinzuhalten. Er ist bewaffnet und sehr, sehr gefährlich.«


  »Oh, gut. Wer ist meine Rückendeckung?«


  »Wir alle, sobald wir da sind.«


  »Wer ist gegenwärtig meine Rückendeckung?«


  »Niemand.«


  Mirax hielt den Mund. Sie wollte nicht noch mehr Fragen stellen, die schlechte Antworten nach sich zogen.


  Ein Fahrzeug des Allianz-Sicherheitsdienstes stieg in ihren Weg, das den Zivilverkehr auf allen Kanälen aufforderte, umzudrehen und aus dieser Zone zu verschwinden. Mirax ließ ihren Gleiter nach unten sacken und schoss so dicht unter dem Gefährt hindurch, dass sie sich instinktiv duckte. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Pilot einen guten Blick auf sie erhaschte, was noch so eine Sache war, die ihm verraten würde, dass etwas nicht stimmte; sie hatte einen Schal aus


  Transparistahlfolie um ihr Gesicht geschlungen, der alles bis auf Augen und Nase verbarg und ihre Züge optisch verzerrte.


  Sie befand sich jetzt über dem Gefängnis. Die Scheinwerfer, die in die Höhe schössen, um sie anzuleuchten, blendeten sie beinahe. Deutlich konnte sie die Alarmsirenen hören, die im Innern des Bauwerks ertönten. Sie ging mit dem Gleiter zum Sinkflug über.


  Da war der Krater, umgeben von Amtsfahrzeugen. Das Ganze erinnerte sehr an eine Asteroideneinschlagstelle. Die Männer und Frauen am Boden blickten jetzt größtenteils zu ihr auf. Es gab keine Spur von.


  Nein, da war er, ein Mann in einem grauen Arbeiteroverall mit zerzaustem Haar und einem Blastergewehr in den Händen, der unbemerkt aus einem Zugangsloch kletterte. Mirax nickte. Ihre Zielperson war in Sicht. Jetzt war die Frage, wie sie ihn zu fassen bekam.


  Die beste Taktik im Augenblick war folgende: ihn aufscheuchen, ihn zur Flucht zwingen und ihn in Bewegung halten, bis ihre Verstärkung eintraf. Und bis dahin würde sie versuchen, sich nicht abschießen zu lassen.


  Sie zog den Speeder unmittelbar über der Oberfläche in die Waagerechte, ignorierte die neuen Scheinwerfer, die von mehreren Fahrzeugen der GA-Sicherheit auf sie gerichtet wurden, nahm ihr Ziel ins Visier - und dann donnerte ihr Kopf gegen das Sichtfenster zu ihrer Linken, als sie auf dieser Seite gestreift wurde. Benommen, plötzlich schwindelig, drehte sie nach rechts bei, geradewegs auf ein Regierungsbürogebäude mit zumeist dunklen Fenstern zu.


  Sie steuerte angestrengt und röhrte im rechten Winkel zum Boden an der Fassade des Gebäudes vorbei, doch ihre Repulsoren schafften es kaum zu verhindern, dass sie an der


  Gebäudefront entlangkratzte - ihre Wucht drückte mehrere Sichtfenster vollkommen ein. Dann entfernte sie sich von der Gebäudefassade und ging wieder in die Waagerechte, während sie sich die Schläfen rieb.


  Sie schüttelte den Kopf und schickte ihren Speeder in eine enge Schleife, um wieder Kurs auf ihr Ziel zu nehmen. Was war passiert?


  Jaina, die auf den Sicherheitskordon rings um das Gefängnis zulief, bei dem es jetzt vor Fußgängern und Pressevertretern nur so wimmelte, sah, wie sich der ganze Zwischenfall ereignete. Der große Zivilgleiter in so auffallendem Rot, dass es unwahrscheinlich war, dass es sich dabei um ein Fahrzeug für eine verdeckte Operation handelte, sauste auf Seff zu, der das Zugangsloch jetzt hinter sich gelassen hatte. Doch da war noch ein anderes Vehikel, ein kleiner, flinker Tieflade-Fracht -schlepper, der sich dem roten Speeder von der Backbordseite her näherte. Die Pilotin war durch die Frontscheibe zu erkennen: Zilaash Kuh, die Kopfgeldjägerin. Jaina fluchte bei sich.


  Der Frachtschlepper streifte den Gleiter seitlich und brachte ihn vom Kurs ab. Der Schlepper glitt weiter zur Seite, sodass er auf einer Seite über Seff Hellin hinweg fliegen würde. Der Quarren, Dhidal Nyz, lehnte sich mit seiner übergroßen Waffe über den Rand der Ladefläche und feuerte auf Seff.


  Seff sprang mit der Geschwindigkeit eines erfahrenen Jedi beiseite, doch das Netz breitete sich zu weit aus, als dass er ihm entkommen konnte. F.s wickelte sich so um ihn. wie einige Tage zuvor um Jaina. Als sich das Verbindungskabel straff spannte, wurde der Quarren beinahe über das Geländer gezogen, doch darauf war er vorbereitet. Seff wurde von den


  Füßen gerissen und hinter dem Fahrzeug in die Luft gezogen.


  Jaina verzog das Gesicht. Seff würde dieselben Stromstöße abbekommen wie sie. Sie gelangte zu dem Schluss, dass sie diesen Quarren absolut nicht leiden konnte.


  Doch der Frachtschlepper kam geradewegs auf sie zu.


  Der rote Speeder machte derweil kehrt. Jaina holte ihr Lichtschwert hervor und aktivierte ihr Komlink. »Credmünze, hier Schlitzer. Dein Paket ist im Netz. Folge dem Paket!«


  »Verstanden.« Selbst angesichts der Verzerrung klang Mirax' Stimme irritiert.


  Als der Frachtschlepper nicht ganz über ihrem Kopf vorbeikam, schaltete Jaina ihr Lichtschwert ein und schleuderte es nach oben, während sie die Richtung und Geschwindigkeit der Waffe mit der Macht steuerte. Die gleißend helle Klinge durchtrennte das Metallkabel, glitt einfach hindurch. Jaina stellte sich unter ihre nach unten fallende Waffe, während sie ihre telekinetischen Bemühungen gleichzeitig auf Seff verlagerte, um seinen Sturz abzubremsen.


  Um seinen Sturz ein wenig abzubremsen. Sie wusste nicht, wie sehr ihn die Stromladungen der Netzwaffe außer Gefecht gesetzt hatten. Sie ließ ihn ziemlich hart auf dem Permabeton aufschlagen und konnte ein lautes Knurren von ihm vernehmen, als er landete. Der Frachtschlepper sauste weiter, indes Dhidal Nyz überrascht zu den beiden hinunterstarrte. Dann drehte sich der Quarren um und hämmerte gegen die Rückseite der Pilotenkabine.


  Jaina fing ihr Lichtschwert auf, schaltete es aus und eilte zu Seff hinüber, wo sie fest auf die Energiezelle des Netzes trat und sie zertrümmerte.


  Benommen sah Seff zu ihr auf. »Oh, nicht du auch noch!«


  »Tut mir leid.« Sie donnerte ihm den Lichtschwertgriff seitlich gegen den Kopf ein plumper, uneleganler Schlag. Doch er zeigte die beabsichtigte Wirkung. Seff sackte zusammen.


  Mirax' Speeder setzte neben ihr auf. Jaina nutzte die Macht, um ihre Stärke zu steigern, hob Seff hoch und warf ihn auf den Rücksitz, ehe sie neben ihm hineinsprang.


  Weniger als hundert Meter entfernt hoben Amtsvehikel rings um den Krater ab und kamen in ihre Richtung. Jaina sah Mirax an. »Ist dieses Ding schnell?«


  »Ich stehle bloß das Beste.«


  »Na, dann los!«


  Sie jagten davon.


  Die neben ihrem Gleiter stehende Sicherheitsoffizierin verfolgte, wie vier Fahrzeuge ihrer Einheit die Verfolgung des roten Speeders aufnahmen. Doch sie musste eine Ahnung drohender Gefahr gehabt haben. Sie drehte sich um und griff just in dem Moment nach ihrer Blasterpistole, als Tahiris mit geöffneter Handfläche geführter Schlag ihr Kinn traf, ohne ihren Helm auch bloß zu berühren. Die Trupplerin krachte rückwärts gegen die Seite ihres Gleiters und sackte dann zu Boden.


  Hinter Tahiri duckte sich Jag mit Winter über der Schulter, sodass der Gleiter dabei half, ihn vor den Blicken der anderen Sicherheitsoffiziere zu verbergen, die jedoch alle dem fliehenden Speeder nachschauten. Über den Lärm der Alarmsignale und der Sirenen eintreffender Fahrzeuge hinweg hatte niemand etwas von Tahiris Angriff mitbekommen. »Ich fahre«, sagte Jag.


  »Ich fahre«, schnappte Tahiri und rutschte auf den Pilotensitz. »Mit diesem ganzen Zeug an bist du ungefähr so beweglich wie ein Nerf in einem Kindersitz. Ich bezweifle, dass du mit der Steuerung zurechtkommen würdest.«


  »Ich habe hiermit schon einen Sternenjäger geflogen.« Jag öffnete die Hecktür und ließ Winter behutsam hineingleiten, dann folgte er ihr. »Los...«


  Sie hatte mit dem Gleiter bereits vom Boden abgehoben, bevor er das Wort zu Ende gebracht hatte, und schaltete die Lichter und die Sirene ein, als sie sich der Verfolgungsjagd anschloss. Jag schaffte es gerade noch, seine Tür zu schließen.


  Mirax warf Jaina einen Blick zu. »Du bist Schlitzer?«


  »Was außer Schlitzen würde das Schwert der Jedi wohl sonst tun?« Jaina deutete auf das Gefährt der Kopfgeldjäger, das kehrtgemacht hatte und wieder in ihre Richtung kam. »Gib denen kein freies Schussfeld, um auf dich zu feuern! Keine Ahnung, was die Waffe dieses Quarren noch so alles kann.«


  »Stimmt.« Jaina vermochte nicht zu sagen, worauf genau sich Mirax damit bezog, doch Mirax steuerte abrupt nach rechts und einen schmalen Tunnel hinunter, der normalerweise von Müllschleppern und Wartungsarbeitern benutzt wurde. Der Tunnel befand sich auf Oberflächenhöhe und öffnete sich jedes Mal zum Himmel hin, wenn sie an einer Durchgangsstraße vorbeikamen. Die Rasanz des Flugmanövers warf Jaina über Seffs Körper und gegen die Tür auf der linken Seite. Seff blieb bewusstlos.


  Fünf Sicherheitsgleiter und das Gefährt der Kopfgeldjäger folgten ihnen - die Kopfgeldjäger dabei an dritter Stelle.


  »Uns läuft die Zeit davon!« In Tahiris Worten lag eine gewisse Schärfe. »Sobald sich Jaina noch mehr Verfolger an die Fersen hängen, wird das hier zu einer Jagd, die wir nicht gewinnen können.«


  »Hoth ist immer noch weggetreten. Und jetzt müssen wir den Aufnahmerekorder aus diesem Vehikel rausreißen, weil du unsere richtigen Namen benutzt!«


  »Richtig, tut mir leid. Wenn ich dich zu dem Frachtschlepper bringe, kannst du ihn dann außer Gefecht setzen?«


  Jag richtete sich auf und wandte den Blick von Winter ab. Er schaute über Tahiris Schulter. Sie waren jetzt auf halbem Wege durch den Tunnel und beschleunigten. Ihr Speeder war der letzte in der Reihe, und es hatte nicht den Anschein, als wäre irgendeinem der an der Verfolgungsjagd beteiligten Sicherheitskräfte aufgefallen, dass das letzte Sicherheitsgefährt von Feinden gekapert worden war. »Ich habe meinen Blaster verloren. Allerdings habe ich ein paar Knockout-Granaten -nein, warte! Bring mich in Reichweite der Unterseite!« Das von einem gewöhnlichen Piloten zu verlangen, wäre schlichtweg Irrsinn gewesen, doch Jedi waren normalerweise genauso wenig gewöhnlich wie Jag selbst.


  Tahiri nickte und beschleunigte. Sie sauste so dicht unter dem vierten Sicherheitsgleiter hindurch, dass Jag spürte, wie sich die Repulsoren vom Permabeton unter ihnen abstießen. Er konnte in Straßenhöhe Abfall sehen, der von ihrer Stoßwelle in alle Richtungen geschleudert wurde. Der nächste Speeder voraus war zu tief für ein solches Manöver, also stieg Tahiri höher, und das Heck ihres Vehikels streifte den Bug des Gleiters, den sie gerade passiert hatten. Sie ging so hoch, wie die Tunneldecke es zuließ, und brauste über den Speeder vor ihnen hinweg.


  Die unerwartete Repulsorwoge stieß diesen Gleiter nach unten links. Jag hörte, wie er an der Tunnelwand entlangkratzte, und dann war er hinter ihnen, trudelte auf Bodenhöhe und ließ Funkenregen aufstieben. Er zuckte zusammen, in der Hoffnung, dass den Sicherheitstruppen im Innern, die unschuldig an diesem Schlamassel waren, nichts passiert war.


  Das Gefährt der Kopfgeldjäger war jetzt direkt voraus, und der Quarren auf der Ladefläche hatte bloß Augen für Mirax' Speeder. Tahiri tauchte wieder ab, zog den Gleiter unmittelbar unter dem Schlepper nach oben und stieg so weit hoch, wie der Repulsorschub des Schleppers es zuließ.


  Jag klappte das Visier seines Helms nach unten, fuhr den Transparistahl des Fensters nach unten und streckte die Hand nach der Unterseite des Gleiters aus. Repulsorschub hämmerte gegen seinen Arm, zwang ihn nach unten. Es gelang ihm, diesen Druck zu überwinden, doch er konnte die Unterseite des Gefährts trotzdem nicht erreichen, da sie sich einige Zentimeter außerhalb seiner Reichweite befand.


  Fluchend öffnete er die Tür. Er klammerte sich mit einem Crushgaunt am Dach des Gleiters fest und stand halb auf. Seine Knie spannten sich an, als der Repulsorschub von oben ihn nach unten stieß.


  Plötzlich blitzte Licht auf, als sie und die anderen Fahrzeuge der Karawane eine Durchgangsstraße überquerten und vorübergehend dem Himmel und den Lichtern des Verkehrs ausgesetzt waren. Dann rasten sie in den nächsten Tunnel.


  Mit seinem linken Crushgaunt bekam Jag Maschinenteile an der Unterseite des Schleppers zu fassen. Er streckte seinen Arm aus, und die stärkeintensivierenden Servomotoren des Handschuhs quetschten die Repulsordüsen bis zur Unkenntlichkeit zusammen. Als Nächstes packte er ein Manövrierschubventil, um es auf gleiche Weise zu zerstören, und dann war da noch die Reserveenergiezelle.


  Die Energiezelle explodierte tatsächlich, als er sie zerdrückte, eine kleine Detonation, die ihn mit kleinen Metallsplittern eindeckte. Er fühlte Stiche in Hals und Oberarmen. Dann wallte Rauch aus dem Bereich auf, den er beschädigt hatte.


  Der Frachtschlepper wurde langsamer und fiel hinter Tahiris Speeder ab. Jag sah, wie die Kuh-Frau auf ihre Kontrollkonsole starrte und auf den Steuerknüppel einhämmerte; dann schaute sie auf und sah ihn.


  Wäre er ein anderer Mann gewesen, hätte er sie mit irgendeiner respektlosen Geste gegrüßt, doch er war Jagged Fel, der unter anderen Piloten und Jedi allerorten als der humorloseste.


  Andererseits war er jetzt gerade nicht Jag Fel. Er war ein geheimnisvoller Mann und durfte nicht zulassen, dass die Rolle, die er in dieser Sache spielte, jemals mit Jag Fel in Verbindung gebracht wurde. Also hauchte er Zilaash Kuh einen Kuss zu. bevor er wieder Platz nahm und die Tür zuschlug. Kuhs Gefährt blieb zusehends hinter ihnen zurück, bis es in der Ferne verschwand.


  Mirax musste brüllen, damit Jaina sie hören konnte. »Zwei Verfolger erledigt.«


  »Der Vorletzte gehört zu uns«, rief Jaina zurück. »Da drin sind Tahiri und Jag.« Sie machte sich wieder ans Werk und holte ein Päckchen mit Sedativum hervor, das alle Schattenbund-Verschwörer bei dieser Mission bei sich trugen. Sie injizierte Seff den Inhalt des Päckchens. Das ging nur langsam voran; Mirax' Luftakrobatik mit dem Speeder machte selbst die einfachsten medizinischen Vorgänge nahezu unmöglich.


  Schließlich war es vollbracht. Jaina vergewisserte sich, dass sie die Kapuze ihrer Robe übergestreift hatte und ihre Gesichtszüge verbarg, ehe sie sich von Seff ab- und wieder ihren Verfolgern zuwandte.


  Selbst für einen erfahrenen Jedi-Ritter erforderte es Konzentration, einen Gleiter auf telekinetische Weise anzuheben, besonders, wenn seine rasanten Flugbewegungen ihn zu einem schwierigen Ziel machten. Doch sie fand ihn, packte ihn und stieß ihn beiseite - behutsam, aber unnachgiebig. Die rechte Seite des Gleiters kratzte über die Tunnelwand, scheuerte dort das Metall ab und füllte die Hauptkabine des Gefährts mit Funken und Rauch. Plötzlich bremste der Pilot ab und sank tiefer, in dem verzweifelten Bemühen, die Kontrolle über sein Fahrzeug zu behalten.


  Sie wiederholte das Ganze beim nächsten Vehikel und dann beim letzten Fahrzeug, der Karawane, als Tahiri zu ihnen aufschloss.


  Auf einmal hatten sie keine feindlichen Verfolger mehr. Tahiri schaltete das Blinklicht und die Sirene aus.


  Jaina, die sich in Coruscant besser auskannte als die meisten anderen, navigierte und führte Mirax in eine schattige Ecke abseits der Hauptluftverkehrsstraße. Dort setzten die beiden Speeder in der Dunkelheit auf dem Boden auf.


  Jag nahm sich einen Moment Zeit, um das Aufzeichnungsgerät des Sicherheitsgleiters herauszureißen und es so weit zu zertrümmern, dass es unmöglich war, daraus noch irgendwelche Daten zu bergen. Dann versammelten sich die fünf Verschwörer. Obwohl Winter immer noch angeschlagen war und ihre Reflexe langsam, war sie zumindest wieder wach.


  »In Ordnung.« Jaina sah der Reihe nach jeden der anderen an - die verwirrte, aber resolute Mirax; den verschwitzten, aber zuversichtlichen Jag; die erleichterte Tahiri; die blasse, aber lächelnde Winter. »Wir haben es fast geschafft. Mirax, du kommst mit mir. Wir müssen einen anderen Speeder stehlen und dann den Rest einsammeln. Dann setzt du mich auf einem bestimmten Dach ab, nicht weit von der Stelle entfernt, wo sich dieses ganze Theater abgespielt hat. Jag, musst du in die Botschaft der Imperialen Restwelten zurück?«


  »Des Galaktischen Imperiums. Lind ja.«


  »In Ordnung. Setz Jag irgendwo da in der Nähe ab. Dann möchte ich. dass du, Tahiri, Mirax zum Gleiterhangareingang des Tempels führst. Tekli wird euch reinlassen.«


  Während Jaina und Mirax fort waren, entfernte Winter im Sicherheitsgleiter und in Mirax' gestohlenem roten Gefährt sämtliche forensischen Beweise. Jag streifte seine gesamte Rüstung ab und schlüpfte dann wieder in sein jetzt lächerlich großes schwarzes Kampfhemd. Nachdem Jaina und Mirax mit ihrer Neuerwerbung zurückgekehrt waren, einem robusten gelben Speeder mit geschlossenem Dach und genügend Platz für zwei Erwachsene, acht Kinder und einen Wookiee, verstaute Jag seine Rüstung zusammen mit dem Netz des Quarren und den belastenden Kleidungsstücken im Frachtabteil. Ohne die Rüstung wurde er wieder zu einem durchtrainierten Mann normaler Größe.


  Jaina warf ihm einen letzten, besorgten Blick zu. »Nicht sonderlich viele Nicht-Mandos besitzen eine Beskar-Brustplatte und Crushgaunts. Der Umstand, dass du das tust, ist zwar nicht allgemein bekannt, aber...«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Ich habe ein Alibi. Wie alle vernünftigen Staatsoberhäupter habe ich ein Double - einen Doppelgänger, der in meinem Quartier momentan eifrig damit beschäftigt ist, so zu tun, als wäre er ich.«


  Sie strich seinen Finger beiseite. »Meine Mutter hat keine Doppelgängerin gehabt.«


  »Nun, die war ja auch eindeutig verrückt.«


  Das zog ein kurzes Lachen von Winter nach sich. Die anderen sahen sie an.


  Winter wies auf sich, Jaina und Jag. »Das klingt wie ein Toast auf all unsere Familien. Auf die verrückten Frauen und die Piloten, die ihnen den Hof machen!«


  Jag prostete ihr mit einem imaginären Glas zu.


  24.


  



  HÖHLEN DES VERBORGENEN, DORIN


  



  Ben war nicht ganz auf der Höhe, obwohl er das sein wollte. Stundenlang mit Spitzhacken auf Felsgestein einzuschlagen, hatten ihn erschöpft und verärgert. Theoretisch taten er und Luke das, um ihr dauerhaftes Quartier im Wohnkorridor auszubauen, ein Vorgang, der Jahre in Anspruch nehmen würde. In Wahrheit wusste Ben jedoch, dass sie nicht annähernd so lange hier sein würden, was bedeutete, dass jeder Schlag mit der Spitzhacke reine Verschwendung war.


  Jetzt jedoch, nachdem das Tagwerk geschafft war, er eine Sanidusche genommen und sich frische Kleider angezogen hatte - selbst wenn es sich dabei um die schrecklich langweiligen Roben handelte, die in diesen Höhlen jeder trug -, fühlte Ben sich ein wenig besser, als er und sein Vater zu ihrer Audienz mit dem Verborgenen gingen.


  Ben sah seinen Vater an. »Also, wie sieht deine Strategie aus?«


  Luke runzelte verwirrt die Stirn. »Strategie?«


  »Um ihn dazu zu überreden, uns aus diesem Loch verschwinden zu lassen.«


  »Ben, was ist bei alldem unser Ziel?«


  »Hier rauszukommen!«


  »Nein, das Ziel, das uns überhaupt erst nach Dorin geführt hat.«


  »Oh. Etwas über Jacen rauszufinden.«


  »Falls wir da einfach reinmarschieren und verlangen, dass man uns gehen lässt, und er dem zustimmt und uns auf magische Weise irgendwie zurück an die Oberfläche transportiert, wäre es uns nicht gelungen, dieses Ziel zu erreichen, oder?«


  »Nun ja. Aber letztendlich ist von hier zu verschwinden das wichtigere Ziel.«


  »Letzten Endes, ja. Da wir jedoch nicht unter Zeitdruck stehen, sollten wir die Dinge in logischer Reihenfolge angehen.«


  Ben stieß ein Seufzen aus.


  Sie verließen den Hauptkorridor und betraten den Gemeinschaftsspeisesaal, der zu dieser Stunde zwischen den Nachmittag- und Abendmahlzeiten gänzlich verlassen war. Der Saal war nicht übermäßig groß; in diesen Höhlen lebten weniger als fünfzig Kel Dors, und der Saal bot ihnen allen gleichzeitig Platz. Die Tische und Tafeln waren akribisch aus Stein geschnitten und geschliffen und in geraden, sauberen Reihen für die Mahlzeiten arrangiert, flankiert von dazu passenden Steinbänken.


  Der Verborgene saß allein am nächstgelegenen Tisch. Er nickte den Skywalkers zu, als sie hereinkamen.


  Die Ungezwungenheit gab Ben zu denken. Der Verborgene war im Wesentlichen ein König, wenn auch nur über ein winziges Königreich, und doch wurde er bei einem wichtigen Treffen mit einem anderen Meister nicht von Ratgebern begleitet.


  Luke nahm gegenüber dem Verborgenen Platz. »Danke, dass Ihr uns empfangt.«


  Ben setzte sich neben seinen Vater.


  Der Verborgene schenkte ihnen ein zahnloses Lächeln. »Das bereitet mir keine Ungelegenheiten. Die Möglichkeit, mit jemandem zu sprechen, der gerade erst von der


  Oberflächenwelt gekommen ist, ist eine unserer wenigen Freuden. Soweit ich verstanden habe, möchtet Ihr etwas über Jacen Solo erfahren?«


  »Ja.«


  »Er kam hierher - das heißt, zum Tempel in Dor'shan - vor etwa neun Jahren, so voller Leben, so selbstbewusst. Er suchte nach Wissen über die Macht, besonders darüber, wie jene außerhalb seines Ordens damit umgehen.«


  »Habt Ihr irgendwelche Anzeichen in ihm gesehen.« Luke hielt inne, um seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Für das, was später aus ihm wurde?«


  »Ich denke, seine Seele hatte Narben, doch die schienen gut verheilt zu sein. Aus meinen vielen Gesprächen mit ihm schloss ich, dass seine Kindheit ausgesprochen unbeständig gewesen war und dass er sich von vielem davon losgesagt hatte, als handele es sich dabei um totes Fleisch, das weggeschnitten werden musste, damit sein Leben dadurch nicht in Gefahr geriet.« Er sah Ben an. »Du bist sein Cousin, oder? Ist es bei dir genauso?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Wenn man zu dieser Familie gehört, hat man einfach keine normale Kindheit, und ich schätze, dass ich einige Dinge mit Jacen gemein habe. Etwa, dass wir beide für lange Zeitspannen von unseren Eltern getrennt waren. Und ich wurde ebenfalls gefoltert, wenn auch nicht so lange wie Jacen.« Er sah, wie sein Vater ein Zusammenzucken unterdrückte. »Ich weiß nicht, ob ich meine Kindheit einfach abschütteln möchte, wenn ich in Jacens Alter komme, aber ich glaube nicht. Und wenn auch bloß, weil er nicht unbedingt das beste Beispiel war, dem man folgen sollte, ganz gleich, in welcher Hinsicht.«


  »Interessant.«


  Luke fuhr fort: »Und Ihr habt ihn die Blitzableiter-Techniken gelehrt?«


  »Zuerst lehrte ich ihn Techniken der Wettervoraussicht und die Fähigkeit, Energie zu spüren, die sich in der natürlichen Welt aufbaut. Man kann die Wärme im Wasser der Meere fühlen, Wärme, die sich beispielsweise zu zyklonartigen Stürmen entwickeln wird. Aber er hatte Gerüchte über die Blitzableiter-Techniken gehört und sich danach erkundigt.«


  »Hat er Euch irgendetwas beigebracht?«


  »Ich habe im Kampf mit ihm trainiert.«


  Lukes Augenbrauen glitten in die Höhe. »Ihr seid einer der Baran Do mit Kampfausbildung?«


  »Das bin ich. Zu Lebzeiten war ich der Lehrmeister von Charsae Saal, der jetzt Chara ist. Die Baran Do, die eine Kampfausbildung absolvieren, tun dies größtenteils im unbewaffneten oder im Stabkampf, und ich war daran interessiert zu lernen, wie man sich gegen das Lichtschwert verteidigt.«


  »Zu welchem Schluss seid Ihr diesbezüglich gelangt?«


  »Das Lichtschwert ist eine Waffe der Macht, und sofern man nicht ähnlich bewaffnet ist, muss man ihr mit der Macht die Stirn bieten.«


  Luke nickte zustimmend. »Hattet Ihr den Eindruck, dass Jacen womöglich irgendein Problem zu schaffen machte, dass er wegen irgendetwas übermäßig viel Furcht oder Sorge empfand?«


  »Nein. Ich glaube, er war ein Mann im Reinen mit sich selbst. Ich würde nicht sagen, dass ex glücklich war - aber er war mit sich im Reinen.«


  Luke lehnte sich zurück, um nachzudenken.


  Ben fragte: »Als er Dorin verließ, hat er da gesagt oder


  angedeutet, wo er als Nächstes hingehen würde?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Die Augen des Verborgenen blickten durch die Jahre zurück. »Er hat darüber gesprochen, nach Coruscant zurückzukehren. Ich denke, seine Suche nach Wissen war seinerzeit vorläufig zu Ende. Aber da war etwas anderes. Eines Tages hat er mich gefragt, was ich über Orte wüsste, wo sich die Energien der Macht konzentrieren und verweilen, auch wenn es keine Hinweise darauf gibt, warum sie das tun.«


  Luke lehnte sich wieder vor. »Ich wände an einem solchen Ort ausgebildet. Bei einem Nexus von Machtenergie auf einem kleinen Sumpfplaneten.«


  »Gegen Ende seines Aufenthalts hat er ein plötzliches Interesse an solchen Dingen an den Tag gelegt. Ich glaube, er hatte irgendetwas bei seinem Studium von Schriften gefunden, wenn auch nicht in unseren - vielleicht in etwas, das er von einem der anderen Orte mitgebracht hatte, an die es ihn zuvor verschlagen hatte.«


  »Aber er hat keine Namen oder Orte erwähnt?«


  »Nein.«


  Luke sah seinen Sohn an. »Das war's so weit von mir. Fällt dir noch irgendetwas ein?«


  »Nun, zu einem anderen Thema.«


  »Dann frag.«


  Ben sah dem Verborgenen direkt in die Augen. »Werdet Ihr die Jedi töten, die kommen werden, um nach mir und meinem Dad zu suchen?«


  Die Augen des Verborgenen weiteten sich. »Sie töten? Dergleichen tun wir nicht.«


  »Aber sie werden herkommen. Und wenn sie keine Antworten bekommen, die ihnen weiterhelfen, werden sie jemanden wie Meister Horn schicken, der dafür ausgebildet ist, Nachforschungen anzustellen. Er wird hinter diese Sache kommen. Daher Frage ich Euch, wie viele Ihr töten werdet, um Euer kleines Geheimnis zu bewahren?«


  »Das hier ist kein kleines Geheimnis!« Der Verborgene wirkte beinahe verlegen über seinen Ausbruch. Er schaute hin und her, um zu sehen, ob irgendjemand Zeuge davon geworden war, ehe er die Aufmerksamkeit wieder Ben zuwandte. Er beugte sich vor. »Dies ist die Saat der Baran Do, die Saat, die Wurzeln schlagen muss, falls der Orden selbst untergeht. Du hast nie in einer Zeit gelebt, in der die Gefahr der Auslöschung einer ganzen Lebensweise sehr real war.«


  Ben lachte unverblümt. »Ich wurde auf der Höhe des Yuuzhan-Vong-Kriegs geboren. Erinnert Ihr Euch daran? Vielleicht habt Ihr hier draußen nicht viel davon gehört. Einige meiner frühesten Erinnerungen bestehen darin, mich zu verstecken, umgeben von Dunkelheit, in dem Wissen, dass wir vernichtet werden, wenn man uns entdeckt. Und jetzt bin ich hier, in derselben Situation.« Er deutete auf die grauschwarzen Steinmauern der Kammer. »Die Leute haben immer noch Angst davor, haben Angst vor der Vernichtung durch irgendeinen unbekannten Feind. Ein Kriegstrauma. Sowohl Zivilisten als auch Soldaten sind davon betroffen. Ich glaube, genau darunter leidet Ihr.«


  »Du kleine Made!« Der Verborgene spuckte fast vor Wut. »Bist du zu dumm, um zu erkennen, dass ihr Jedi euch einer neuen Säuberung gegenüberseht?«


  Ben warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


  »Das ist die Arroganz der Jugend.« Der Verborgene wandte sich an Luke. »Gewiss wisst Ihr es besser. Ihr seid drauf und dran, Opfer einer neuen Säuberung zu werden. Falls Ihr darauf nicht vorbereitet seid, werden die Jedi womöglich von Neuem ausgelöscht, und dieses Mal für immer.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Ich habe mit Staatschefin Daala direkt zu tun gehabt. Sie hat nicht die Absicht, uns zu vernichten.«


  »Sie vielleicht nicht. Aber was ist mit ihren Untergebenen? Was ist mit ihren Militärplanern, die alle im Fahrwasser eines Krieges an die Macht kamen, der durch einen Jedi um so vieles schrecklicher gemacht wurde? Die jüngste Geschichte ist mir nicht fremd. Wir haben hier durchaus Zugriff auf die Holonachrichten.« Der Verborgene begann, an seinen Fingern abzuzählen. »Erstens: Der einstmals ungeheuer beliebte Anführer des Jedi-Ordens wurde diskreditiert. Der Jedi-Orden ist geschwächt. Zweitens: Er wurde ins Exil geschickt, was den Orden seiner Stärke und seiner Weisheit beraubt. Der Orden ward noch weiter geschwächt. Drittens: Jeder Jedi wird von einem Beobachter begleitet, der der Regierung berichtet, wo er oder sie sich zu jedem Zeitpunkt aufhält. Mit einem Mal sind die Jedi anfälliger für einen Massenangriff, für eine Massenausrottung. Wie lange noch, bis die Jedi Peilsender tragen müssen? Wie lange noch, bevor man ihnen Sprengladungen implantiert? Alles im Namen der Sicherheit der Allianz?«


  Luke warf ihm einen gelassenen, harten Blick zu. »Ihr irrt Euch.«


  »Ihr irrt Euch! Ihr habt Euren eigenen Orden angreifbar gemacht. Das Schicksal der Jedi ruht nun in den Händen von Anführern, die schwächer und weniger erfahren sind als Ihr. Dieser Niedergang wird anhalten, bis der Orden in einem hoffnungslosen Kampf mit der Regierung gefangen ist, den die Jedi nicht gewinnen können. Und dann wird der Orden ein


  weiteres Mal untergehen.«


  Ben lächelte ihn an, ein spöttisches Lächeln. »Und missbilligt Ihr die Vernichtung des Jedi-Ordens?«


  »Natürlich tue ich das!«


  »Obwohl Ihr sie unterstützt, indem Ihr uns hier gefangen haltet?«


  Der Verborgene erhob sich, und einen Moment lang glaubte Ben, dass der Kel Dor ihn angreifen würde. Dann entfernte sich der Verborgene einfach und verließ die Kammer mit so schnellen Schritten, dass sein Gewand hinter ihm herwirbelte.


  Als er fort war, warf Luke Ben einen Blick leichten Tadels zu. »Du solltest wirklich an deiner halbwüchsigen Streitlustigkeit arbeiten!«


  »Das hatte nichts mit Halbwüchsigkeit zu tun, Dad. Es ging darum, etwas Licht ins Dunkel zu bringen.«


  Luke schaute zweifelnd drein. »Das stimmt, du legst nicht unbedingt die Emotionen an den Tag, die ich von einem reizbaren Sechzehnjährigen erwarten würde.«


  »Wenn man etwas von Leuten erfahren will, kann man nicht immer höflich und zuvorkommend sein, Dad. Das habe ich von Lon Shevu gelernt, Ab einem gewissen Punkt musst du Druck machen und sehen, wie sie darauf reagieren.« Er wies in die Richtung, in der der Verborgene verschwunden war. »Lind worauf hat er reagiert? Auf Feinde. Darauf, dass die AllianzRegierung die Jedi womöglich vernichtet. Darauf, dass die Jedi nach uns suchen und ihn wahrscheinlich dabei finden. Er glaubt, alle seien hinter ihm her, Dad.«


  »Mit anderen Worten, er ist paranoid.«


  »Mindestens. Womöglich ist er noch verrückter als ein Piranhakäfer mit einer Stecknadel im Kopf.«


  »Könnte sein. Das Problem ist.« Luke dachte darüber nach.


  »Das Problem ist, dass er aber genauso gut auch recht haben könnte. Der Jedi-Orden ist momentan angreifbar und befindet sich womöglich in echter Gefahr.«


  »Wir müssen versuchen, durch die Macht mit Jaina oder Tante Leia in Kontakt zu treten.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das habe ich letzte Nacht mehrmals probiert, liier gibt es irgendwelche Störquellen. Entweder hat der erste Verborgene diesen Ort mit Bedacht ausgewählt, weil diese Höhlen seine Gefolgsleute vor Suchenden schützen, die sich die Macht zunutze machen, oder die Baran Do haben irgendeine Technik perfektioniert, die dasselbe bewirkt. So oder so, eine Verbindung zur Außenwelt herzustellen, scheint unwahrscheinlich. War sind auf uns allein gestellt.«


  



  UNTERIRDISCHER ZUGANGSSCHACHT, KESSEL


  



  »Missionskontrolle an Renegat. Bitte kommen! Over.«


  Wedge. der in seinem X-Flügler bloß ein paar Meter vor dem neuen Schacht in der kreideweißen Erde vor ihm schwebte, aktivierte sein Helmmikrofon. »Hier Renegat. Ich werde allmählich zu alt für diesen Kram.«


  »Verstanden, du bist zu alt.« Koyi Komad, Nrin Vakils Twi'lek-Frau, die als Missionskontrolle fungierte, klang amüsiert. »Beginne mit dem Abstieg!«


  »Du meinst Sinkflug.« Wedge dirigierte seinen X-Flügler behutsam vor, bis er sich unmittelbar über dem Schacht befand. Andere Sternenjäger umringten den Schacht in derselben Höhe; ihre Piloten warteten ebenfalls auf die Freigabe durch Koyi.


  Wedge reduzierte den Schub seiner Repulsoren und begann abzusteigen. In wenigen Sekunden war er von Felswänden umgeben, die erst vor so kurzer Zeit gebohrt worden waren, dass sein Repulsor in einem fort Staub und Kiesel aufwirbelte. Er aktivierte seine Landeklappen, sodass er sich zu einer Seite rüberlehnen und durch die Kanzel in die Tiefen unter sich schauen konnte.


  Der nächste Wortwechsel drang über sein Kom-Bord: »Missionskontrolle an Homegirl, bitte kommen!«


  »Kontrolle, hier Homegirl.« Inyri Forge klang forsch und wachsam, ohne die unbekümmerte, gedehnte Sprechweise, die so viele Piloten im Ruhestand - einschließlich Wedge - an den Tag legten. »Alles im grünen Bereich.«


  »Homegirl, setze zu deinem Sinkflug an!«


  Wedge brauchte nicht lange, um die zwei Kilometer abzusteigen. Er verbrachte die Zeit damit zuzuhören, wie sich die anderen meldeten und ihre Einsatzbefehle erhielten. Die Stärke des Kom-Signals nahm nicht ab, da Landos Mannschaften in den Tunneln Kommunikationsverstärker platziert hatten. Man hatte Wedge vor der zunehmenden Wahrscheinlichkeit gewarnt, dass die Signalstärke zeitweise schwand oder das Signal ganz verloren ging, je weiter er sich vom Eingangspunkt fortwagte. Landos Mannschaften hatten weder die Zeit noch die Mittel gehabt, alle Tunnel mit den Verstärkern auszurüsten.


  Am Grund des Schachts fand sich Wedge in einem breiten Tunnel mit hoher Decke wieder, so gerade wie die Flugbahn eines Protonentorpedos. Er warf einen Blick auf den Navigationsschirm, zog seinen X-Flügler nach Steuerbord und aktivierte die Schubdüsen.


  Natürlich würde ein Jäger einen gewöhnlichen Gleiter in dieser Umgebung nicht vollkommen deklassieren. An einem Ort, wo alle ein oder zwei Kilometer plötzlich irgendwelche Kurven, Trümmer und sogar gefährliche Lebensformen auftauchen konnten, konnten sie es sich nicht erlauben, mit voller Sternenjägergeschwindigkeit zu fliegen. Allerdings zog er es angesichts des Sprengstoffs an Bord und der Energiespinnen, von denen Man berichtet hatte, entschieden vor, von Kompositpanzerung und Schilden umgeben zu sein, als von einer dünnen Durastahlschale.


  Er folgte der Route, die auf seiner Navigationstafel angezeigt wurde. Alle anderen Piloten würden es genauso machen: sich zu einem fernen Startpunkt begeben, der ein gutes Stück von den anderen entfernt war. Dann würden sie alle eine noch kompliziertere Rückroute in Angriff nehmen und in jeder Höhle, in die sie kamen, ein tödliches Sprengpaket abwerfen. Einige Piloten mussten zudem Pausen machen, um neu beladen zu werden. Wedges X-Flügler konnte insgesamt bloß sechs Raketen tragen. Das hieß, dass er einen oder zwei dieser Stopps machen würde.


  Wedge überkam das alte, vertraute Gefühl, dass sich seine Eingeweide und seine Schultern zusammenzogen. Das hier war kein Kampfeinsatz, aber Leute konnten umkommen. und falls sie versagten, würde eine Welt vernichtet werden.


  Han und Leia im Cockpit des Falken verfolgten, wie der letzte Jäger, Nrin Vakils A-Flügler, seinen Abstieg begann. Der Falke war als Nächstes an der Reihe. Han drehte sich um und warf über die Schulter einen Blick auf Allana, die auf dem Rücksitz saß. »Bist du angeschnallt, Mädchen?« Allana nickte ernst.


  »Genau wie ich«, versicherter C-3PO neben Allana. »Ich nehme an, der Umstand, dass Sie darauf verzichtet haben, mich dasselbe zu fragen, bedeutet, dass Sie davon ausgingen, ich sei ordnungsgemäß gesichert.«


  Han wandte sich wieder nach vorn. »Du solltest immer ordnungsgemäß gesichert sein, Goldjunge!«


  »Wie meinen, Sir?«


  Leia warf Han einen vorwurfsvollen Blick zu. »Han meint, du solltest stets angeschnallt sein, Dreipeo.«


  »Klar habe ich das gemeint.« Han tippte auf einen Knopf an seinem Kom-Bord. »Bist du ebenfalls gesichert, Erzwo?«


  Aus den Lautsprechern drang ein bestätigendes Pfeifen. R2-D2 war hinten im Maschinenraum, bereit, sich um alle mechanischen Probleme zu kümmern, die vielleicht auftraten.


  »Millennium Falke, hier spricht die Missionskontrolle. Statusmeldung?«


  »Wir feiern hier eine Party«, verkündete Han, was ein Kichern von Allana nach sich zog. »Wie steht's bei dir?«


  »Ich wünschte, ich könnte mitmachen. Ihr habt Startfreigabe.«


  Han glitt vorsichtig vorwärts, ehe er zu einem behutsamen Sinkflug ansetzte. Das Loch, das zu diesem Zweck gebohrt worden und an Sternenjäger-Normen gemessen durchaus geräumig war, bot dem Falken oder den beiden Schiffen, die ihm folgten, kaum genügend Platz. Während er abstieg, behielt Han argwöhnisch die Hindernisabstandsanzeigen im Auge.


  Bald jedoch befand er sich wieder auf Bodenhöhe und nahm eine Route, die den Falken schrittweise nach Südosten führen würde.


  Die ersten paar Höhlen brachte Wedge ohne nennenswerte Zwischenfälle hinter sieh. Er schwebte stets im Eingang einer Höhle, machte sein Protonentorpedosystem scharf, zielte sorgsam auf die Sprenghalde in der Mitte der Kammer und feuerte. Das Geschoss mit seinem vergleichsweise günstigen Thermaldetonatorsprengkopf anstelle eines teuren Protonentorpedos, mit dem man ein ganzes Schiff außer Gefecht setzen konnte, war durch den dazwischenliegenden Raum gezischt und hatte sich einige Meter vor der Halde in den Boden gegraben. Innerhalb von Sekunden waren funkelnde Lichtkugeln - Minenspuke - aus dem Boden, der Decke oder weiter entfernten Maschinenreihen aufgetaucht. Wedge hatte abgedreht und seine Schubdüsen aktiviert, und das war's dann.


  Als er sich seiner fünften Höhle näherte, sah Wedge, dass es im Eingang dieses Tunnels vor Tieren wimmelte - besonders vor Tausendfüßlern, und da war auch eine große purpurne Spinne. Die Tiere flohen, wobei einige von ihnen die anderen angriffen. Er nickte. Einer der Gleiter mit einer Schalleinheit war kürzlich hier gewesen und hatte seinen Auftrag erfüllt. Er näherte sich dieser Höhle mit Bedacht. Womöglich hatte die Anwesenheit des Speeders hier Bogeys aufgescheucht, und ihm missfiel die Vorstellung, dass einer davon die Systeme seines Jägers lahmlegte, wenn auch nur vorübergehend. Als er jedoch den Höhleneingang erreichte, war kein Minenspuk in Sicht, und auf den Sensoren des X-Flüglers wurden bloß zwei angezeigt, die sich am anderen Ende der Höhle zu befinden schienen.


  Wedge schwebte auf der Stelle, feuerte seine Sprengladung ab und drehte bei.


  Unmittelbar über ihm ertönte ein Klonk, und Wedge erschrak, als auf der Kanzel über seinem Gesicht plötzlich ein grüner, einen Meter langer Tausendfüßler auftauchte. Die Kreatur wand sich und griff an; der Stachel am Schwanzende


  hämmerte gegen den Transparistahl.


  Er drang nicht durch. Mehrere Milliliter schwarzer Flüssigkeit, bei der es sich um Gift handeln musste, sickerten über die Kanzel. Der Tausendfüßler stach wieder und wieder zu, und jeder der nachfolgenden Stiche wurde von einer geringeren Giftmenge begleitet.


  »Tut mir leid, Kleiner.« Wedge steuerte seinen Jäger vorsichtig geradeaus. »Hier gibt's für dich nichts zu Fressen.«


  Hinter Wedge piepte sein Astromech, durch die Kanzel kaum hörbar, über das Kom-System des X-Flüglers jedoch gut zu vernehmen. Wedge überprüfte die Übersetzungsanzeige am Kom-Bord, um sicherzugehen, dass er alles richtig verstanden hatte. »Das ist richtig, Roller. Noch eine Rakete und dann müssen wir neue Waffen aufnehmen.«


  Der Tausendfüßler, der entweder auf die Geräusche der R2-Einheit oder die Drehung seines Kopfes reagierte, krabbelte über die Kanzel nach achtern, auf den Droiden zu. Wedge, der seine Aufmerksamkeit zwischen dem Tunnel voraus und dem aufteilte, was sich hinter ihm abspielte, verfolgte, wie sich die Kreatur vorwärtsbewegte.


  Der Tausendfüßler kam bis auf einen halben Meter an Roller heran und verharrte dort, um seinen Schwanz zum Zuschlagen zu heben.


  An der Frontseite des Astromechs öffnete sich ein kleines Fach. Daraus wurde ein Metallfühler ausgefahren, der den Tausendfüßler berührte. Ein leiser Zapp-Laut ertönte, und ein blauer Blitz flammte auf, als die elektrische Ladung das Insekt traf. Der Tausendfüßler zuckte spasmisch und fiel betäubt vom X-FIügler herunter. Roller fuhr seinen Arm wieder ein und schloss die Klappe.


  Wedge grinste. Mit etwas Glück war das die gefährlichste


  Feindbegegnung, mit der er es heute zu tun bekam.


  Später landete Wedge seinen X-Flügler neben zwei anderen Schiffen an einer Tunnelkreuzung, die breit genug war, um selbst als Höhle durchzugehen.


  Eins der Schiffe war ein Frachtschlepper mit einer langen Ladefläche voller Plastikkisten. In seiner Laufbahn hatte Wedge mehr von diesen Kisten zu Gesicht bekommen, als er sich erinnern konnte. Jede davon enthielt sechs oder acht Protonentorpedos. Ein junger Mann mit strohblondem Haar, der Wedge ein Lächeln und ein Winken schenkte, und ein Verladedroide, der halb so groß war wie sein menschlicher Partner, waren gerade dabei, eine Kiste zu entladen. Die sperrige Gestalt des Droiden verriet, dass er für das Heben schwerer Lasten und langsame Bewegungen entworfen worden war.


  In der Nähe stand der einzige Eta-5-Abfangjäger bei dieser Operation. Das Flugwerk des Jägers erinnerte an das eines A-Flüglers. schnittig und keilförmig, doch an Backbord und Steuerbord ragten Streben aus dem Rumpf hervor, an denen nach innen gekrümmte Solarflügel angebracht waren, wie die des alten Eta-2. Der Sternenjäger war dunkelblau lackiert, wies jedoch keine Planeten- oder andere Dienstkennungen auf.


  Die Pilotin des Jägers lehnte an ihrem Schiff: Rhysati Ynr, eine schlanke, blonde Frau, die eine schwarze Variante einer A-Flügler-Pilotenuniform trug. Sie stieß sich von der Außenhülle des Jägers ab und ging zu dem X-Flügler hinüber, sobald Wedge seine Kanzel hochfuhr. »Noch wach, General?«


  »Widerwillig.«


  »Das hier wird Sie wieder munter machen.« Rhysati wandte sich wieder dem jungen Mann zu, der damit beschäftigt war, ihren Jäger mit neuen Raketen zu bestücken. »Hey, Junge, komm mal rüber und stell dich vor!«


  Der Jugendliche trottete bereitwillig herüber. Er war von kompaktem Wuchs und trug einen hellbraunen Overall. Er streckte eine Hand zu Wedge empor. »Guten Morgen, Sir. Ich bin Drathan Forge.«


  Wedge schüttelte den Kopf und hob eine Augenbraue. »Forge? Inyris Neffe?«


  »Ihr Großneffe, um genau zu sein.«


  »Und du arbeitest für Lando?«


  »Momentan. Meistens als Mechaniker. Aber ich bin auch ein guter Flieger. Ich habe mich an der Akademie beworben. Ich wurde vorläufig angenommen. Ich muss das nächste Jahr über weiter gute Noten liefern.«


  »Viel Glück dabei!«


  Der Verladedroide kehrte dem Eta-5 den Rücken zu und wandte seinen Kopf, der wie ein seitenverkehrtes Dreieck wirkte, Drathan zu. »Zwölf Raketen verladen und einsatzbereit.« Seine Stimme klang metallisch.


  »In Ordnung.« Der junge Mann deutete auf den X-Flügler. »Machen wir für den da sechs im Protonenformat fertig.« Mit einem halben Salut für Wedge drehte er sich um, um seine Arbeit wieder aufzunehmen.


  Wedge wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rhysati zu. »Wie geht es Nawara?«


  »Ich wünschte, er wäre hier bei mir. Würde er nicht gerade versuchen, die Jedi aus diesem rechtlichen Niemandsland zu holen, würde er bei dieser Operation mit Sicherheit auch irgendetwas fliegen.«


  Wedge deutete auf ihren Abfangjäger. »Sieht schnell aus.«


  »Noch nie einen geflogen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe damit einige Erfahrung im Simulator, habe aber nie wirklich in einem gesessen. Meine Tochter Syal ist diese Dinger geflogen.«


  »Lust, für den Rest des Einsatzes zu tauschen?«


  Wedge blinzelte. »Wie, mitten in einer Mission?«


  »Sicher. Das hier sind nicht die Streitkräfte, Wedge. Eher so etwas wie ein schwer bewaffneter Junggesellenabschied. Was würde Lando schon mit uns anstellen, wenn wir tauschen?«


  Wedge kletterte aus seinem Cockpit, Er wusste, dass das für einen Offizier im Ruhestand ein ziemlich ungebührliches Schauspiel war. Andererseits war es nicht länger seine Aufgabe, als gutes Beispiel zu dienen.


  25.


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Tahiri und Mirax trugen Seff zwischen sich, seine Arme über ihre Schultern gelegt, als wäre er ein betrunkener Kamerad. Er war nicht kräftig gebaut, und sie waren starke Frauen, sodass es eher seine Hilflosigkeit als sein Gewicht war, die das größte Problem darstellte. Tekli ging ihnen voraus und Winter bildete die Nachhut.


  Sie schleppten den bewusstlosen Jedi durch den abgedunkelten Gleiterhangar, während sie versuchten, so ruhig und konzentriert wie möglich zu bleiben; die Wahrscheinlichkeit, dass andere Jedi - besonders die Meister, deren Hangar dies war - ihre Anspannung spürten, war natürlich viel größer als bei gewöhnlichen Menschen. Gleichwohl, im Korridor außerhalb des Hangars stießen sie auf niemanden, und niemand kam auf sie zu, als sie sich ihren Weg zum nächstgelegenen Turbolift bahnten.


  Als sie sich dem Lift näherten, verkündete der Aufzug summend, dass gerade eine Kabine eintraf. Tahiri und Mirax wirbelten Seff herum und schafften es zusammen mit Winter und Tekli in eine dunkle Ecke, bevor sich die Tür des Turbolifts öffnete.


  Tekli spähte in den Gang hinaus und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sie winkte die anderen weiter. Sie traten wieder vor und sahen, dass es Jaina war, die beim Aufzug auf sie wartete.


  »Irgendwelche Probleme mit deinem Beobachter?«, fragte Tahiri. Sie stiegen in die Aufzugkabine.


  »Nein. Er hat Mitgefühl mit mir, weil ich heute Nacht keinen einzigen Kleinkriminellen geschnappt habe.« Jaina blinzelte und setzte ihre beste Unschuldsmiene auf. »Es sieht so aus, als wäre mein nächtlicher Ausflug ein kompletter Reinfall gewesen.«


  Tekli wandte sich an die Turboliftsteuerung: »Zweite medizinische Ebene.«


  Die untere medizinische Ebene war ein ernster, stiller Ort mit nackten Wänden und fensterlosen Türen - nicht allzu anders als das Gefängnis, das sie gerade besucht hatte, fand Tahiri.


  Im hinteren Teil eines Lagerraums für medizinische Vorräte befand sich eine Tür, die wie folgt beschriftet war: RADIOAKTIVE MATERIALIEN. ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN. Neben der Tür fand sich eine Sicherheitstafel. Tekli tippte den Zugangscode ein. »Meisterin Cilghal und ich sind die Einzigen, die autorisiert sind einzutreten. Selbst Meister Hamner muss eigens zu uns kommen. Das hier ist die kleinere von zwei Strahlungslagerkammern. Ich habe alle Materialien, die hierhergehören, in die Hauptkammer gebracht.« Die Tür glitt auf, und sie traten über die Schwelle in einen kleinen Vorraum; in die rechte Wand war eine Schwingtür eingelassen, so dick wie eine Panzertür. Dahinter lag eine weitere Kammer, die mit einem schweren Krankenbett und einer Ansammlung von Überwachungsgerät ausgestattet war.


  In wenigen Minuten hatten sie Seil an das Bett geschnallt und mit den Monitoren verbunden. Endlich konnte Jaina einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen. Diese Mission war abgeschlossen, und jetzt konnten die Jedi anfangen, ihren Nutzen aus dem Wissen zu ziehen, das Seff ihnen womöglich lieferte. Sie wandte sich an Tekli. »Kommst du hier allein zurecht?«


  »Sicher, sicher.«


  »Ihr anderen: Kommt mit hoch zur Hauptebene. Dort könnt ihr euch frisch machen - wir haben jede Menge Ersatzkleidung parat - und eine Tasse Kaf trinken, euch ein paar Minuten ausruhen.«


  Mirax schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück in unser Quartier. Ich weiß nicht, wann Corran wiederkommt.«


  Auch Winter schaute bedauernd drein. »Ich wünschte, ich könnte.«


  Jaina seufzte. »Ich bringe euch durch denselben Hangar wieder raus, durch den ihr reingekommen seid, keine Sorge. Tahiri?«


  Tahiri wirkte zweifelnd. »Ich weiß nicht. Dort wimmelt es nur so von Jedi, die sich nicht gerade wohlwollend an mich erinnern.«


  »Und die sollten wissen, dass du und ich gut zueinander stehen. Das wird sie dazu bringen, über einige Dinge nachzudenken.« Jainas Tonfall war bestimmt. »Komm schon!«


  »In Ordnung.«


  Frisch geduscht und in sauberen Kleidern schlürften Jaina und Tahiri eine frisch gebrühte Tasse Kaf und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Zu dieser nächtlichen Stunde war der Gemeinschaftsspeisesaal mehr oder weniger verwaist: die Reihen von Glühstäben oben an den Wänden waren ausgeschaltet, sodass bloß noch die Lampen in der Mitte der Decke leuchteten. Es war ein erholsamer Ort, besonders nach den Ereignissen von weniger als einer Stunde zuvor. Tahiri sah sich mit schwermütiger Miene um.


  »Vermisst du es?«


  Tahiri nickte.


  »Dann komm zurück!«


  Tahiri schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls noch nichtHast du mit einem Mal den Luke-Skywalker-Drang entwickelt, jedermann zu retten, einen nach dem anderen?«


  »Ist doch besser als der Darth-Vader-Drang, die Galaxis zu einem besseren Ort machen zu wollen, indem man alle vernichtet, die sich nicht benehmen.«


  »Stimmt. Jacen hatte davon genug für euch beide in sich.«


  Ein Mann betrat den Speisesaal, blieb im Schatten des Haupteingangs stehen und kam dann auf sie zu. Als er aus der Dunkelheit auftauchte, sah Jaina, dass es Dab war.


  Er winkte, als er näher kam. »Jedi Solo, könnt Ihr auch nicht schlafen?«


  »So ist es. Dab, erinnern Sie sich noch an Tahiri Veila?«


  »Wie könnte ich die vergessen?« Als er ihren Tisch erreichte, streckte er Tahiri die Hand entgegen. »Schön, Euch wiederzusehen. Vermutlich erinnert Ihr Euch nicht an mich. Von Borleias. Dab Hantaq.«


  Aus dem Augenwinkel heraus erhaschte Jaina Tahiris plötzliche Reglosigkeit. Sie drehte sich zur Seite und sah, dass Tahiri wie festgewurzelt war, ihre Kaftasse auf halbem Weg zu den Lippen erstarrt. Ihre Augen waren groß und die Miene so bestürzt, als hätte sie sich beim Reinigen des Blasters gerade selbst angeschossen.


  Und dann wurde Jaina klar, warum. Innerlich zuckte sie zusammen. Sie ließ ihre Stimme sehr sanft klingen. »Tahiri, du kennst ihn als Tarc. Erinnerst du dich noch an den kleinen Tarc?«


  »Tarc«. wiederholte Tahiri. »Der kleine Tarc. Ja, natürlich.« Ihre Stimme hörte sich beinahe mechanisch an.


  Dab ließ seine Hand zur Seite sinken. »Dürfte ich Euch Gesellschaft leisten?«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Mädchengequatsche. Tut mir leid.«


  »Verstehe. Gute Nacht, Ladys.« Dab drehte sich um und machte sich auf die Suche nach dem Kafwagen.


  Langsam stellte Tahiri ihre Tasse ab. »Er ist... Er ist Anakin!«


  Jaina nickte. »Weißt du noch? Das ist der Grund, warum Senatorin Shesh ihn vor all diesen Jahren ausgewählt hat. Ms Ablenkungsmanöver, wegen seines Aussehens.«


  »Du hättest es mir sagen können.«


  »Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, als ich das Schattenbund-Team zusammengestellt habe. Ich habe es vergessen. Es tut mir leid.«


  »Vergessen! Monatelang war ich süchtig danach, ihn -Anakin - zu sehen, und anschließend habe ich ein paar Jahre gebraucht, um ansatzweise darüber hinwegzukommen. Und Rumms, da ist er!« Tahiri war blass und zitterte, als wäre ihr kalt. »Und du willst, dass ich zurückkomme? Wo er jeden Tag hier ist?«


  »Die Beobachter werden nicht ewig hier sein. Nawara Ven sagt, dass der Oberste Gerichtshof dazu tendiert, die gesamte Durchführungsverordnung bezüglich der Jedi noch mal zu überprüfen. Wenn das Gericht das tut, ist er sicher, dass es ihnen gelingt, die meisten der Vorschriften zu kippen, einschließlich der Beobachter. «


  »So viel Glück verdiene ich nicht, und so viel Glück werde ich nicht haben.« Tahiris Gesichtsausdruck wurde niedergeschlagen. »Wenn ich zurückkomme, werden sie mir ihn als Beobachter geben. Genau das würde passieren.«


  Verzweifelt bemüht, Tahiris Aufmerksamkeit von dem Mann loszureißen, der wie die lange tote Liebe ihres Lebens aussah, ging Jaina in der Erinnerung rasch die Ereignisse des Abends durch. »Dein Lichtschwert.«


  »Was?«


  »Du hast beim Gefängnis dein Lichtschwert verloren.« Tahiri nickte verwirrt. »Wenn sie das finden.«


  »Oh.« Mit sichtlicher Anstrengung riss Tahiri ihre Gedanken von Dab los. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.«


  »Warum nicht?«


  »Wahrscheinlich wurde es unter Tonnen von Gestein zermalmt. Vielleicht finden sie es nie. Und falls doch. Nun, es war neu. Ich wollte mein altes Jedi-Lichtschwert nicht mehr benutzen. Das hier hatte ich gerade erst gebaut. Das Griffmuster wände noch nirgendwo aufgezeichnet. Ich habe heute Abend Handschuhe getragen, also gibt es keine Fingerabdrücke. Und antistatische Handschuhe, als ich den Griff zusammengesetzt habe, also sind im Innern auch keine Abdrücke.«


  »Gut.«


  »Allerdings hat Jag bei derselben Gelegenheit seinen Blaster verloren.«


  »Auch kein Problem. Das Modell ist eine Spezialanfertigung nach seinen Vorgaben. Groß genug, dass er den Blaster handhaben kann, wenn er seine Handschuhe trägt. Wenn er nicht einen Schalter am Knauf umlegt, explodiert die Waffe, wenn sie länger als eine bestimmte Anzahl von Sekunden von ihm getrennt ist.«


  »Das ist sonderbar. Dein Freund ist sonderbar.«


  »Ich weiß.«


  Tahiris Blick wanderte rüber zu der Stelle, wo Dab jetzt allein an einem langen Tisch saß und den winzigen Wiedergabeschirm seiner Holokamera betrachtete, zweifellos, um sich seine letzten Aufnahmen anzusehen. Sie stand auf. »Ich muss gehen.«


  »Tahiri, ich glaube nicht, dass du in deinem Zustand draußen auf den Straßen und Wegen unterwegs sein solltest.«


  »Sag mir Bescheid, wenn er für immer verschwunden ist!« Tahiri wirbelte herum und verließ im Laufschritt den Speisesaal.


  



  UNTERIRDISCHER KOMPLEX, KESSEL


  



  Die Mission war seit Stunden im Gange und die Organisatoren der Operation konnten allmählich anfangen, sich zu entspannen.


  Überall in dem gigantischen Höhlen-Tunnel-Komplex waren Sprenghalden planmäßig detoniert. Die Missionskontrolle, Koyi Komad, überwachte die Vorgänge im unteren Planetenorbit vom mobilen Kommandoposten aus der Imperiums-Ära aus, den Lando und Tendra für diese Operation überholt hatten. Sie berichtete, dass die daraus resultierenden Beben genau das taten, was sie tun sollten: Sie fanden statt, flauten ab und richteten bloß den Schaden an, der von einzelnen Erdbeben zu erwarten war. Die präzise geplante Reihenfolge der Explosionen ließ keine überlappenden, einander verstärkenden Erdbeben zu. und Sensoren in der Großen Kessel-Verwerfung, die an der Planetenachse entlang verlief, meldeten keine übermäßigen Bewegungen, keine gefährlichen Spannungen.


  Der Falke, der die letzte nachgerüstete Rakete in seine letzte


  Zielhöhle abgefeuert hatte, stand bloß wenige Kilometer vom Ausgangsschacht entfernt auf dem Tunnelboden.


  Leia warf Dan einen neugierigen Blick zu. »Wir könnten jetzt wirklich von hier verschwinden.«


  »Stimmt.«


  »Gibt es dann irgendeinen Grund dafür, warum wir das nicht tun?«


  »Ich werde als Letzter rausfliegen.« Han wusste, dass er halsstarrig klang, vielleicht sogar trotzig statt entschlossen, aber das scherte ihn nicht. Er hatte bezüglich der Unterwelt von Kessel viel zu viel Nervosität an den Tag gelegt, und er war entschlossen, sich selbst und dem Planeten zu beweisen, dass er nicht von Furcht getrieben wurde.


  Leia schaute über die Schulter. »Also, eigentlich wird genau genommen Allana die Letzte sein, die die Höhlen verlässt, weil sie auf dem Sitz hinter uns sitzt.«


  »Ich sollte auch als Letzte draußen sein.« Allanas Stimme klang bestimmt. »Immerhin war ich die Letzte, die eine Rakete abgeschossen hat.«


  Leia lächelte. »Sicher hast du das, Kleine.«


  »Kontrolle an Falke, bitte kommen!«


  »Falke hier.« Han hoffte, dass dies die Mitteilung war, dass alle anderen Schiffe draußen waren und dass das Einzige, was sie noch tun mussten, darin bestand, sich von der Oberfläche des Planeten fernzuhalten, bis die Explosionssequenz bis zum Ende durchgelaufen war.


  »Wiederbewaffnungsteam Epsilon ist offline und meldet sich nicht. Wir vermuten einen Zusammenstoß mit einem Minenspuk. Ihr seid das nächste Schiff mit Bergungskapazitäten - unser letzter Rettungsgleiter bringt gerade einen gestrandeten Unterschaller-Piloten raus. Könnt


  ihr euch darum kümmern?«


  »Absolut. Schick mir die Koordinaten!« Während Han hinsah, erschienen auf seiner Navikonsole sowohl eine Reihe von XYZ-Koordinaten, die auf der Hauptkarte von Kessel basierten, und ein Navigationsdiagramm mit einer gepunkteten Linie, das auf der Höhlenkarte beruhte. »Habs bekommen, danke.«


  »Kontrolle Ende.«


  Han aktivierte die Repulsoren des Falken und ließ den Raumfrachter behutsam von dem felsigen Tunnelboden aufsteigen.


  Leia beugte sich rüber, um einen Blick auf das Navigationsdiagramm zu werfen. »Das ist nicht allzu weit weg. Er muss auf dem Weg nach draußen gewesen sein.«


  »Nun, sorgen wir dafür, dass er da auch hinkommt.«


  Ihre Route führte sie durch die Höhlen, deren Zerstörung sie vor ihrer ursprünglichen Flucht aus dem Komplex miterlebt hatten. Das meiste Leben hier war bei der Explosion vernichtet worden, sodass die Höhle dämmrig war, weil nur sehr wenige der phosphoreszierenden Pilze an der Decke übrig geblieben waren.


  Sobald sie den hinteren Ausgang der Höhle passiert hatten, drangen sie kaum einen Kilometer in den Verbindungstunnel vor, bevor sie Epsilon sahen. Ein Mensch - jung und mit strohblondem Haar - rannte so schnell auf sie zu, wie seine sichtlich erschöpften Beine ihn trugen, während er dem Falken wild zuwinkte. Er war allein und hatte keine Ausrüstung bei sich.


  Leia schnallte sich von ihrem Sitz ab. »Ich lasse die Einstiegsrampe für ihn runter.« Sie eilte nach achtern, derweil Han den Falken behutsam so dicht bei dem laufenden Mann landete, wie er es wagte. Während der Raumfrachter aufsetzte, hörte Han das Surren der nach unten fahrenden Rampe. »Hey, Goldjunge, mach deinen Sitz für unseren neuen Passagier frei! Du kannst dich an achtern zu Erzwo gesellen.«


  »Ja, Sir. Wenn es sei muss, Sir.« C-3PO schnallte sich ab und tapste unbeholfen an Allana vorbei, ehe er nach hinten eilte. »Renegat an Falke, bitte kommen!«


  »Hier spricht der Falke, Wedge.«


  »Kümmert ihr euch um diesen Notruf? Meine Ausgangsroute führt mich genau an dieser Stelle vorbei, sodass ich quasi schon unterwegs bin. Ich kann bei euren Rettungszielen bleiben, bis ihr da seid.«


  »Nein danke, wir sind bereits vor Ort.« Han hörte, wie die Rampe wieder nach oben fuhr und einrastete. »Heben in etwa zehn Sekunden ab.«


  »Dann ist ja alles bestens. Renegat Ende.«


  Auf den Deckplatten ertönte das Klappern von Schritten, und Leia und ihr neuer Passagier betraten das Cockpit. Er warf einen Blick auf den jungen Mann. Er war schweißgebadet und japste so angestrengt nach Luft, dass er fast schluchzte. »Was ist mit dir passiert, Junge?«


  Der junge Mann ließ sich in C-3POS Sitz fallen, seine Brust hob und senkte sich rhythmisch. »Bin gerannt.«


  »Wo ist dein Partner?«


  »Zerstört. Wir müssen hier weg.«


  Mit einem Mal beschlich Han ein ganz mieses Gefühl. Er hob ab und drehte den Falken herum. »Zerstört von was?«


  »Von einer Energiespinne.«


  Han hielt für einen Moment den Atem an. Er gab Energie auf die Schubdüsen und beschleunigte entlang ihrer Ausgangsroute. »Sag mir, dass du eine von den neuen Spinnen


  meinst, eine von den roten!«


  »Nein, eine von den blauen.«


  Ein Frösteln der Besorgnis kletterte Hans Rücken empor. »Nicht gut. Du sagtest zerstört, nicht getötet. Dein Partner war ein Droide?«


  »Ein Verladedroide. Bei unserer letzten Position haben wir plötzlich dieses huschende Geräusch gehört. Wir machten uns auf den Weg zum Ausgang, aber wir sind im wahrsten Sinne des Wortes auf einen Minenspuk gestoßen, der unseren Gleiter und unsere Lichter lahmgelegt hat, abgesehen von den Taschenglühlampen. Das Huschen kam näher, und dann haben wir sie gesehen.« Han konnte nicht sehen, wie der junge Mann zitterte, doch das war auch nicht nötig - die Reaktion schwang in der Stimme des jungen Mannes mit. »Jottvier sagte mir, ich solle schleunigst abhauen. Er hat sich auf die Spinne gestürzt. Zuletzt sah ich, dass sie ihn ganz eingesponnen hatte und die Lichter in seinen Augen dunkel wurden.«


  »Ja.« Han gab noch ein wenig mehr Gas.


  Seine Sensortafel informierte ihn über einen neuen Kontakt. Er warf einen Rück auf den Schirm und sah hinter ihnen ein weiter entferntes Echozeichen. Einen Moment lang überkam ihn die Furcht, dass die Energiespinnen jetzt imstande waren, den Falken einzuholen, doch die Sensortafel zeigte, dass der Kennungscode der von Renegat war.


  »Wedge, hier ist Han. Du bist vermutlich schon daran vorbei, aber irgendwo da hinten bei dir tummelt sich eine Energiespinne. Sei auf der Hut!«


  »Hab sie nicht gesehen. Hab einen abgestürzten Frachtschlepper und einen durch die Mangel gedrehten Verladedroiden gesehen. Ich glaube, es war der, mit dem Drathan Forge zusammen war.«


  Han schaute nach hinten und sah auf der Brusttasche am Overall des Jungen den Namen FORGE stehen. »War er, aber dem Jungen geht's gut. Halt einfach die Augen offen!«


  »Mach ich.«


  Leia hatte sich wieder auf dem Kopilotensitz angeschnallt. »Bist du irgendwie mit Inyri Forge verwandt?«


  »Sie ist meine Großtante.«


  Der Falke röhrte durch die ruinierte Höhle und in den Tunnel dahinter. Als sie die Höhle verließen, konnte Han auf der Anzeige der hinteren Holocam sehen, wie Wedges geliehener Eta-5 auf der anderen Seite in die Höhle einflog und ihnen folgte.


  »Han, hier ist Wedge. Ich sehe deine Spinne.«


  »Wo?«


  »Auf eurer-«


  Ein insektenähnliches Bein - wie hohler, mit einer funkelnden dunkelblauen Flüssigkeit gefüllter Transparistahl -schlug von oben auf das Cockpit-Sichtfenster hinab.


  »— oberen Außenhülle.«


  Han machte vor Schreck einen Satz. Wären seine Sicherheitsgurte nicht gewesen, hätte die reflexartige Bewegung ihn sauber aus seinem Sitz katapultiert. Allana schrie, ein schrilles Kreischen, das weiter und weiter ging. Drathan sagte ein Wort, von dem Han sich wünschte, dass Allana es nicht gehört haben mochte. Zumindest hätte er sich das gewünscht, wäre seine gesamte Aufmerksamkeit nicht auf dieses blaue Bein gerichtet gewesen.


  Die Spinne musste sich von der Tunneldecke auf den Falken fallen gelassen haben. Diese Kreaturen absorbierten Energie. Sie saugten alles auf, womit aktive Sensoren sie zu erfassen versuchten, und konnten von solchen Geräten dementsprechend nicht ausgemacht werden. Sie waren von Natur aus perfekte Raubtiere. und jetzt war eins dieser Biester in Reichweite seiner Familie.


  Han war beinahe benommen vor Entsetzen, doch Jahre der Übung übernahmen die Kontrolle und brachten ihn dazu, seine Energiedeflektoren einzuschalten und die Waffenkonsole zu überprüfen. Die Erschütterungsraketen waren aufgebraucht. Die Laser hatten volle Energie - nein, der Energiefluss geriet für einen Moment ins Wanken und schnellte dann wieder auf Normal zurück. Bodenabwehrblaster einsatzbereit. Doch nichts davon konnte gegen die Spinne eingesetzt werden - der obere Vierlingslaser ließ sich nicht tief genug absenken, um etwas zu treffen, das sich an die obere Außenhülle klammerte.


  Allana schrie weiter, trotz Leias Bemühungen, sie zu beruhigen. Leias Augen ruhten oben auf dem Sichtfenster, und ihre Hand lag auf dem Lichtschwert. Han wollte ihr zurufen: Das wird nichtfunktionieren, das Ding wird erst die Klinge und dann uns alle absorbieren] Aber er war zu beschäftigt. Die Deflektoren fuhren nicht hoch, trotz des Umstands, dass die Generatoren allesamt anzeigten, sie seien im grünen Bereich.


  Natürlich fuhren sie nicht hoch. Die Energiespinne labte sich an jedem bisschen Energie in ihrer Nähe. Und nun setzten die Schubtriebwerke aus, ein Ausfall von weniger als einer halben Sekunde, aber lange genug, dass Han fühlte, wie sein Herz für dieselbe Zeitdauer aufhörte zu schlagen.


  Die Deflektorschilde machten keinen.


  Nein, das stimmte nicht! Sie mussten noch aktiv sein. Wären sie das nicht gewesen, hätte die Spinne die Energie geradewegs aus den Insassen im Cockpit herausgesaugt oder direkt aus den Triebwerken oder beides. Er schaute zu Leia hinüber. »Mehr Energie auf die Schilde! Gib alles drauf, was du


  kannst!«


  Sie beugte sich über die Kontrollen. »Bitte, sag mir, dass du irgendeinen Plan hast, der über >mehr Energie auf die Schilde* hinausgeht!«


  »Wenn ich einen habe, lasse ich es dich wissen.«


  Allana schrie weiter.


  Das Spinnenbein hob sich, um dann wieder abwärts zu hämmern. Ein zweites Bein gesellte sich hinzu, das einen bösartig aussehenden Hinterstachel mit schartigem Rand besaß.


  Selbst über den Lärm von Allanas Geschrei hinweg drang C-3POs Stimme aus den Heckabteilen des Raumfrachters nach vorn. »Hören Sie. Sir, ich bin noch nicht ganz angeschnallt.«


  Sie erreichten eine Tunnelkreuzung. Han steuerte nach Backbord, eine harte Wende. Einen Moment lang wurde Allana von ihren Sicherheitsgurten die Luft abgeschnitten, als sie zur Seite geworfen wurde. Er konnte einen weiteren Schrei von achtern vernehmen: »Ich sagteeeeee...« Gefolgt von einem Krachen, als der Droide gegen eine Schottwand aus einer Duralegierung donnerte.


  Auf der Sensortafel war das Echozeiehen, das Wedges Abfangjäger symbolisierte, jetzt ganz nahe, und seine Stimme drang über die Kom-Konsole: »Han, ich habe freies Schussfeld.«


  Diese Worte schickten eine neue Art von Frösteln Hans Rücken hinab. Eine Salve aus den Zwillingslasern des Abfangjägers, die die Spinne verfehlte und die nicht von Schilden geschützte Außenhülle des Schiffs traf, konnte geradewegs durch den Rumpf schlagen. Und die Spinne befand sich oben auf dem Cockpit.


  Andererseits wusste Wedge das ebenfalls. »Dann schieß!«


  Rings um sie herum leuchteten die Tunnelwände rot auf. Der Diagnoseschirm des Falken meldete keine neuen Schäden. Die Beine der Energiespinne hämmerten weiter auf den Transparistahl ein - und jetzt wuchtete sich das Biest weiter nach vorn, seine facettenreichen Augen tauchten am hinteren Rand des Sichtfensters auf und starrten auf die lebenden Leckerbissen im Cockpit hinab. Allana fing wieder an zu schreien.


  »Keine Wirkung.« Wedges Stimme klang gleichermaßen beeindruckt wie verärgert. »Das Vieh hat die ganze Salve absorbiert. Es ist. als würde man auf einen Yuuzhan-Vong-Koralienskipper feuern.«


  »Klasse.« Weiter vorn konnte Han einen hellen Lichtbalken ausmachen, der sich vom Boden zur Decke erstreckte -Sonnenlicht, das durch den Operationszugangsschacht hereinfiel. »Ich geh hoch, Wedge.«


  »Ich bin direkt hinter dir.«


  Der Falke nahm die rechtwinklige Kehre in den Steigflug wie das fein abgestimmte Schiff, als das es nicht jeder betrachtete. Weit oben konnte Han einen Kreis Tageslicht ausmachen -ihren Ausgangspunkt. Die Hiebe der Energiespinne prasselten weiterhin auf das Cockpitfenster hernieder.


  Und dann stellte Han schließlich fest, welche Auswirkungen die Angriffe der monströsen Kreatur auf sein geliebtes Schiff hatten.


  Keine.


  In dem Transparistahl zeigten sich keine Risse. Die Sichtfenster wurden nicht aus ihren Verankerungen getreten.


  Selbst ohne funktionierende Schilde, erlitt der Falke keinerlei Schaden.


  Irgendetwas in Hans Brust lockerte sich, wie eine unter


  Druck stehende Durastahlspange, die plötzlich aufsprang.


  Der Millennium Falke schoss ins Sonnenlicht hinauf, auf den blassrosa Himmel weiter oben zu. Han brachte das Schiff in die Horizontale.


  Die Dinge waren heute anders, als sie es drei Jahrzehnte zuvor gewesen waren. Han Solo war kein Gefangener, der um sein Leben lief, verfolgt von einer Kreatur, die wesentlich größer und viel gefährlicher war als er. Hinter den Steuerkontrollen des Falken war er der Falke. So, wie Han einstmals nichts weiter gewesen war als ein bisschen Fressen, war diese Furcht erregende Energiespinne jetzt nichts weiter als ein bisschen Arger.


  Zwei Sekunden später schoss Wedges Abfangjäger aus der Schachtöffnung und ging im Fahrwasser des Falken unverzüglich in die Waagerechte. Wedge brachte seinen Sternenjäger über den Falken und blieb dicht bei, um es erneut mit Laserfeuer zu versuchen. Die Sensortafel zeigte, dass noch weitere Jäger und die Glücksdame in ihre Richtung kamen.


  Han grinste, zufrieden wie ein kleiner Junge. »Wedge. dreh ab!«


  »Was?«


  »Dreh ab! Die Situation ist unter Kontrolle.«


  »Wenn du das sagst.« Der Abfangjäger stieg höher und ließ sich hinter sie fallen. Zweifellos bedeutete Abdrehen für Wedge: »Halt dich bereit, jeden Moment kehrtzumachen und das Feuer zu eröffnen!«


  Han schaute nach hinten. Drathan Forge hatte die Arme um Allana geschlungen und schirmte sie ab, obwohl seine Augen genauso groß und verängstigt waren wie ihre, und er sie genau wie sie auf das Monster über ihnen fixiert hielt. »Al. Amelia!« Hans Stimme war jetzt so gelassen und kräftig, dass sich nicht bloß das kleine Mädchen beruhigte; auch Leia sah ihren Ehemann neugierig an. Drathan riss den Blick ebenfalls von dem unerwünschten Passagier auf der Außenhülle los.


  »Ja?«, entgegnete Allana.


  »Uns wird nichts passieren«, versicherte Han ihr. Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme sonderbar gelassen.


  Die Energiespinne hievte sich weiter nach vorn, selbst gegen die enorme Wucht des Windes, die der rasante Flug des Falken durch die Luft erzeugte. Jetzt öffnete sie ihre Mandibeln. Bläuliche Flüssigkeit spritzte aus ihrem Maul und klatschte auf den oberen Teil des Sichtfensters.


  Han drehte sich wieder nach vorn. Er zog den Falken in einen weiten, lässigen Looping und sauste wieder auf den Schacht zu. »Das ist reines Spiee. Amelia. Sieh mal. wie es bei direkter Sonneneinstrahlung funkelt! Es wird freigesetzt und dann zersetzt.«


  »Ihre Beine machen dasselbe.« Das kleine Mädchen klang noch immer verängstigt, doch es beruhigte sie ein wenig, analytisch zu sein.


  »Das stimmt. Wäre die Spinne zu lange dem Sonnenlicht ausgesetzt, würde sie wahrscheinlich sterben, denke ich. Leia, halte dich bereit, die Trägheitskompensatoren umzukehren. Macht euch alle darauf gefasst, in eure Sicherheitsgurte geschleudert zu werden!« Er hob die Stimme. »Damit meine ich euch auch, Erzwo, Dreipeo.«


  »Womit meinen Sie uns, Sir?«


  Han reduzierte die Höhe und brachte den Falken bis auf weniger als dreißig Meter an die Oberfläche heran. Die Entfernung zum Schacht schmolz auf einen Kilometer, auf einen halben, auf einen Viertelkilometer.


  Han nickte Leia zu, dann aktivierte er die Repulsoren und gab Schub auf die Umkehrdüsen. Das abrupte Bremsmanöver des Schiffs schleuderte sie alle vier nach vorne. Die krachten fester gegen ihre Sicherheitsgurte, als sie sollten, da Leias Umkehr der Trägheitskompensatoren dazu führte, dass die Kompensatoren genau das Gegenteil von dem taten, wozu sie eigentlich dienten. Anstatt ihr Abbremsen abzufedern und den Delta-V-Effekt abzuschwächen, verstärkten die Kompensatoren die Auswirkungen.


  Die Energiespinne flog vom Cockpit, als wäre sie ein geflügeltes Insekt und stürzte in hohem Bogen runter auf den staubigen Boden. Die Spinne schlug auf. rollte mit um sich tretenden Beinen über die Erde und wirbelte dabei eine gewaltige Staubwolke auf. Dann kam sie zum Stillstand und richtete sich auf, um sich dem Falken zuzuwenden.


  Die Spinne war nicht unversehrt. Mindestens zwei ihrer Beine waren eindeutig gebrochen und baumelten nutzlos herab. Aber offensichtlich war sie dennoch imstande weiterzukämpfen.


  »Rilke, hier Renegat. Ich habe noch zwei Raketen übrig und freies Schussfeld.«


  Hau signalisierte Leia mit einer Handbewegung, die Trägheitskompensatoren wieder in den normalen Modus zurückzuschalten. Er ließ den Falken langsam höher steigen und glitt ein Stückchen rückwärts, um die Spinne weiterhin im Auge zu behalten. »Negativ, alter Kumpel. Lass sie einfach abhauen!«


  »Verstanden.«


  Die Energiespinne trottete ein paar Meter vorwärts. Das Funkeln unter ihrer glasartigen Haut war jetzt hell, manchmal so gleißend, dass einem die Augen schmerzten. Die Spinne spähte zum Millennium Falken empor und ruckte vor und zurück, als würde sie abschätzen, ob der Sprung zu schaffen war. Dann schien sie allerdings zu dem Schluss zu kommen, dass die Entfernung zu groß war.


  Sie drehte sich um und kletterte nach einem letzten Blick die zweihundert Meter zum Rand des Schachts zurück. Schließlich war sie über die Kante und verschwand in der Dunkelheit.


  Allanas Stimme klang überrascht. »Du hast sie nicht getötet.«


  Han fühlte sich sehr müde und unerwartet erleichtert. »Das stimmt.«


  »Warum nicht?«


  »Sie war bloß hungrig. Liebes. End ja, es wäre keine gute Sache für uns gewesen, wenn sie uns gekriegt hätte, weil sie uns dann umgebracht hätte— Aber die Spinne ist nicht böse. Das ist bloß ihre Natur.« Er drehte den Falken herum und nahm Kurs auf den Sammelpunkt für diese Operation.


  »Dann hasst du die Spinnen also nicht mehr?«


  »Ich schätze nicht. Und Kessel auch nicht. Komm her und setz dich auf meinen Schoß. Du kannst die Kontrollen bedienen und mir bei der Landung helfen.«
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  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Am nächsten Tag war der Überfall auf das Gefängnis eins der Hauptthemen in den Holonachrichten.


  Aufnahmen, die von Überwachungsholocams im Gefängnis und überall um das Gebäude herum gemacht worden waren, lieferten nur ergebnislose visuelle Informationen. Einer der Eindringlinge, der als Wartungsarbeiter gekleidet war, wurde als Jedi Seff Hellin identifiziert. Zwei schwarz gekleidete, maskierte Eindringlinge konnten nicht identifiziert werden. Den dreien war es gelungen, in die unteren Ebenen des Gefängnisses einzudringen, doch ob es sich dabei um ein Team oder um Konkurrenten gehandelt habe, stünde bislang noch nicht fest.


  Ihr offenkundiges Ziel sei die Rettung von Jedi Valin Horn gewesen. Sie hätten es geschafft, das Gefängnis zu betreten und zu verlassen, ohne dass jemand ums Leben gekommen war oder eine der diensthabenden Wachen bleibende Schäden davongetragen hatte, doch ihr Versuch, Horn zu befreien, sei gescheitert. Außerhalb des Gefängnisses hätten Söldnereinheiten, die dem Büro der Staatschefin unterstellt seien, Seff Hellin bereits als Jedi identifiziert und ihn gefangen genommen. Allerdings sei Hellin daraufhin unverzüglich von zwei weiteren Komplizen gerettet worden, beides Frauen, eine wahrscheinlich eine Jedi, die anschließend mit ihm entkommen wären. Eine Hochgeschwindigkeitsverfolgungsjagd entbrannte. Das Letzte, was die Sicherheitsoffiziere von der Situation sahen, war, dass sich die schwarz bekleideten Eindringlinge in einem gestohlenen Gleiter des Sicherheitsdienstes ihren Weg zu Hellins beiden weiblichen Komplizen bahnten.


  Was die Presse betraf, war das die Geschichte. Für eine Pressemeute, die nach Informationen gierte, waren das nicht sonderlich viele Fakten. In Interviews auf den Stufen des Jedi-Tempels bewies Meister Kenth Hamner allerdings Würde und Gelassenheit, als er die Beteiligung des Tempels an diesen Verbrechen zurückwies.


  Am Tag nach dem Zwischenfall stattete Captain Oric Harfard, der jetzt als Verbindungsmann für Interaktionen zwischen der Allianz-Sicherheit und dem Jedi-Orden fungierte, dem Tempel einen Besuch ab. Meist er Hamner empfing ihn am Haupteingang. Der rotgesichtige Harfard wartete nicht, bis sie die Ungestörtheit von Hamners Büro erreichten, bevor er mit einer Tirade von Fragen und Beschwerden begann. Die Jedi im Hauptkorridor, darunter auch Jaina. hörten alles mit, als die beiden Männer vorbeikamen.


  »Wo ist Jedi Hellin?«


  Meister Hamner warf dem Captain einen kühlen, teilnahmslosen Blick zu, »Das weiß ich nicht, und das ist die Wahrheit.«


  »Warum habt Ihr uns nicht gesagt, dass Jedi Hellin abtrünnig geworden ist, dass er einen Befreiungsversuch initiieren würde?«


  »Wir haben Sie durchaus darüber unterrichtet, dass er >abtrünnig geworden ist<.« Hamners Tonfall war unendlich geduldig, als würde er zum dreißigsten Mal dieselbe Frage desselben dickköpfigen Kindes beantworten. »Als wir Ihnen die Liste aller aktiven Jedi zukommen ließen, haben wir Sie darüber informiert, dass er keinen Kontakt mehr zum Tempel hat und seine eigenen Interessen verfolgt. Dass er also


  >abtrünnig geworden ist<. Wir kennen seine Pläne nicht.«


  Die beiden gingen an einer Gruppe von Jedi vorbei, unter denen sich Corran Horn befand. Jaina zuckte zusammen, als sie Corran erblickte, der hagerer wirkte, als sie ihn jemals gesehen hatte. Der Ausdruck in seinem Gesicht war abwesend und niedergeschlagen. Als Harfard an ihm vorbeimarschierte, sah Jaina, wie sich Conans Miene veränderte. Wut blitzte in seinen Augen auf - Jaina konnte seinen Zorn in der Macht fühlen. Es traf sie wie ein Schlag, und angesichts der Wucht von Conans Wut wäre sie nicht überrascht gewesen, wenn er sein Lichtschwert eingeschaltet und den Captain niedergestreckt hätte. Jeder Jedi im Gang wandte sich ihm zu, und Meister Hammer bedachte Corran mit einem Blick voller Sorge und Obacht.


  Doch Corran griff nicht an, und Harfard nahm ihn überhaupt nicht wahr - oder fast überhaupt nicht: Er rieb sich nervös den Nacken, als er Corran passierte, doch er redete unbeirrt weiter. »Wer war diese Jedi? Die, die ihn vor Dhidal Nyz gerettet hat?«


  »Wir kennen ihre Identität nicht. Wir wissen nicht, ob sie eine Jedi war.«


  »Sie hat ein Lichtschwert benutzt!«


  »Das tut Zilaash Kuh auch, die für Sie arbeitet.«


  »Wo sich Kuh vergangene Nacht aufgehalten hat, ist uns wohlbekannt.«


  »Ich möchte bloß darauf hinweisen, dass nicht jeder mit einem Lichtschwert ein Jedi ist. Die Aufzeichnungen, die ich gesehen habe, können nicht einmal belegen, dass die Person, nach der Sie suchen, menschlich oder tatsächlich eine Frau war. Wenn man die Kleidung eines schlanken Mannes an den richtigen Stellen auspolstert.«


  Die beiden Männer erreichten den Turbolift und warteten darauf, dass eine Kabine eintraf. Harfard schüttelte wütend und frustriert den Kopf. »Ihr werdet Euch wünschen, kooperativer gewesen zu sein.« Mit einem Mal wurde seine Stimme so leise, dass Jaina sich anstrengen musste zuzuhören. »Der nächste Schritt werden Peilsender sein. Die jedem von euch Jedi implantiert werden.«


  Meister Hamner richtete sich zu voller Größe auf und sagte sehr, sehr schnell einige Worte. Captain Harfard versteifte sich. Dann öffneten sich die Lifttüren, und die beiden Männer traten in die Kabine. Eine Sekunde später waren sie fort.


  Jaina flüsterte Kolir, einer bothanischen Jedi-Ritterin, zu: »Ich frage mich, was der Meister wohl gesagt hat.«


  Jemand direkt hinter Jaina antwortete. »Er sagte: >Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen zu zeigen, wo Sie mir so ein Implantat einpflanzen können.<«


  Jaina drehte sich um. Der Sprecher war Dab. Er hielt seine Miniatur-Holocam ans Gesicht und spähte auf den winzigen Bildschirm. Jaina vermutete, dass Dab die Worte des Meisters mit dem Mikrofon des Geräts mitgehört hatte. »Gute Antwort. Informativ, wenn auch frech.«


  Dab grinste und ließ die Kamera sinken. Er senkte seine Stimme, sodass bloß Jaina ihn hören konnte. »Wisst Ihr, ich bin nicht blöd.«


  »Das habe ich nie behauptet.«


  »Die suchen nach einer geheimnisvollen Jedi-Frau. Wir waren letzte Nacht weniger als einen Klick vom Ort des Verbrechens entfernt, und Ihr wart außer Sicht, sodass ich Euch nicht sehen konnte, für, nun, eine ganze Weile. Hätte ich das alles dem Captain gegenüber erwähnt, als er vorbeiging, wäre er fraglos ziemlich sicher gewesen, die Identität der geheimnisvollen Frau zu kennen.«


  Seine Worte ließen Jaina erschauern. »Warum haben Sie es dann nicht getan?«


  Dab sah sie unverwandt an. »Meine Aufgabe besteht darin, den Behörden zu sagen, was ich über die Jedi weiß - nicht, was ich vermute. Meine lebenslange Aufgabe als Dokumentarist dient dem Ziel, die Wahrheit aufzuzeigen und Lügen zu entlarven. Falls ich zu dem Schluss gelange, dass die Ansichten meiner Arbeitgeber - darüber, dass die Jedi zum Wohle der Gesellschaft an die Leine gelegt werden müssen, und dass alles, was die Regierung tut, um die Jedi unter Kontrolle zu bringen, gerechtfertigt ist - nicht den Tatsachen entsprechen, bringt mich das irgendwie in eine heikle Lage.« Er zuckte mit den Schultern. »Deshalb stelle ich keine Mutmaßungen an. Ich versuche lieber rauszufinden, was zu tun das Richtige ist, und es dann zu machen.«


  »Ganz ähnlich wie ein Jedi.«


  »Vielleicht.«


  »Danke, dass Sie keine Mutmaßungen anstellen, Dab!«


  »Also, erzählt mir von Tahiri Veila! Hat sie über mich gesprochen, nachdem ich Euch beide letzte Nacht allein gelassen habe?«


  Es dauerte einen Moment, bis Jaina klar wurde, worauf Dab hinauswollte. Für eine Sekunde klappte ihr die Kinnlade herunter. »Dab, Sie müssen sich von Tahiri fernhalten!«


  »Warum?«


  »Weil Sie aussehen. Sie sehen aus wie.«


  »Ich sehe aus wie Euer Bruder Anakin, und die beiden waren unmittelbar vor seinem Tod zusammen, und seitdem hat irgendetwas, was mit ihm zu tun hat, sie vollkommen durcheinandergebracht. Nicht sonderlich überraschend. Eine junge, tragische Liebe. Ich habe die Geschichten gehört. Aber ich bin nicht Anakin Solo. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich die Bürde all seiner Taten tragen sollte.«


  »Nein, das sollen Sie auch nicht. Aber Tahiri—«


  »Ich werde Tahiri nicht wehtun.«


  »Doch, das werden Sie!«


  »Ich mochte sie schon, als ich ihr das erste Mal auf Borleias begegnet bin. Sie war sechzehn und hätte niemals jemanden zur Kenntnis genommen, der vier Jahre jünger war als sie selbst, aber sie ist mir mit Sicherheit aufgefallen.«


  Jaina unterdrückte das Verlangen, ihn zu würgen. »Genau. Jetzt, wo sie ihr emotionales Chaos gerade bewältigt hat und halbwegs über Anakin weg ist, kommen Sie daher, schnüffeln herum und tun so, als wäre alles bestens. Ob nun Zufall oder nicht, Sie sind ausgerechnet zu einer Zeit hier aufgetaucht, zu der sie am allerwenigsten an Anakin erinnert werden sollte.«


  »Und um sicherzustellen, dass niemanden aufgrund meines Aussehens einen Anflug von Kummer überkommt, sollte ich nach Dantooine übersiedeln und in einer Höhle leben?«


  »Sie könnten stattdessen auch nach Mustafar gehen und in einen Vulkan springen.« Jaina marschierte zum Turbolift. Abgesehen von speziellen, eigens autorisierten Abstechern in die Wohnbereiche war es Beobachtern nicht erlaubt, sich in die Ebenen unter der Großen Halle zu begeben. Sie hörte sein verärgertes Seufzen, als sie ihn einfach stehen ließ.


  Jaina suchte die untere medizinische Ebene auf und begab sich zur Kammer, in der Seff untergebracht war. Sie klopfte an die Tür. in der Hoffnung, dass Tekli drinnen war. um sie reinzulassen. Einen Moment später öffnete sich die Tür— und sie blickte Meisterin Cilghal in die Augen.


  Jaina erstarrte. »Ah— Meisterin.«


  »Wie treffend.« Die Mon-Cal-Jedi wich einen Schritt zurück, damit Jaina eintreten konnte. »Komm herein. Es ist besser, wenn diese Tür nicht offen bleibt.«


  Jaina trat wie betäubt ein. und Cilghal schloss die Tür hinter ihr. Jaina schaute sich um. Alles, was sie durch den Zugang zur inneren Kammer sehen konnte, waren der ans Bett geschnallte Seff und die aktivierten Überwachungsgeräte. bloß, dass Cilghal hier war und nicht Tekli. Jaina nahm einen tiefen Atemzug. »Woher wisst Ihr, ahm.«


  »Hältst du mich für dämlich?«


  »Das fragen die Leute mich heute ständig.«


  Cilghal begab sich zu Seff und überprüfte die Monitoranzeigen der Geräte, die seine Gehirnwellen maßen.


  Jaina folgte ihr. »Natürlich halte ich Euch nicht für dämlich.«


  »Seff Hellin versucht. Valin Horn zu befreien. Wir können seine Absichten und seine Beziehungen zu den anderen, die an diesem Gefängniseinbruch beteiligt waren, korrekt einschätzen, selbst wenn die Behörden hierzu nicht imstande sind. Am Ende befindet sich Seff im Gewahrsam von Jedi. Wo anders als im Tempel sollte er sonst auftauchen? Sehr anständig von dir. Meister Hamner diesbezüglich im Dunkeln zu lassen.«


  »Wir haben versucht, alle Meister rauszuhalten.«


  »Das ist ebenfalls anständig, wenn auch nicht klug. Ihr braucht mich hierfür. Sowohl aufgrund meines medizinischen Fachwissens als auch, weil ich die einzige Jedi mit regelmüßigem Kontakt zum Großmeister bin.«


  Diese Enthüllung überraschte Jaina zutiefst. »Ihr habt kürzlich mit ihm geredet?«


  »Vor einer Weile, ja. Er ist auf Dorin und lernt die Scannerstörtechnik, die wir bei Valin offenbar beobachten. In den letzten lägen habe ich allerdings nichts von ihm gehört.«


  »Ihr riskiert eine Menge.«


  »Man bezeichnet uns häutig als militanten Orden, aber kennst du einen der grundlegenden Unterschiede zwischen dem Militär und dem Jedi-Orden? Und, bitte, erspar mir den Solo-Sarkasmus!«


  »Keine Sorge. Es gibt da eine Menge Unterschiede. Ich kann bloß raten, welchen davon Ihr meint.«


  »Vom Militär erwartet man, dass es Befehle befolgt, selbst wenn man dort das Gefühl hat, dass diese Befehle nicht richtig sind. Von den Jedi erwartet man, das Richtige zu tun, selbst wenn dieses Vorgehen den Anweisungen zuwiderläuft.«


  »Nun, ja.«


  Cilghal wandte sich wieder an Jaina. »Herauszufinden, was mit Valin und Seff nicht stimmt, dem Großmeister zu helfen. Das ist das Richtige.«


  Jaina überkam eine gewisse Verlegenheit. »Es tut mir leid, dass wir Euch nicht von Anfang an eingeweiht haben.«


  »Das macht nichts. Weih mich jetzt ein. Ich muss wissen, wo deine Mutter ist. Sie und dein Vater waren die Ersten, die Kontakt mit Seff in seinem gegenwärtigen verwirrten Zustand hatten. Ich möchte, dass sie herkommen und sich ansehen, wie er sich jetzt benimmt, um zu beurteilen, ob sich sein Wahnsinn seitdem verschlimmert hat oder nicht.«


  »Sie sind auf Kessel. Ich gebe Euch die Holokom-Daten, die Ihr braucht, um direkten Kontakt zum Falken aufzunehmen.«


  Cilghal deutete auf den Monitor. »Wir haben bereits interessante Ergebnisse vorzuweisen. Seff beherrscht Valins Trick nicht, den Elektroenzephaloscan zu stören. Die Bereiche von Seffs Gehirn, die aktiv sind, wenn er träumt, haben sich in seinen Wachstunden ebenfalls immer wieder geregt, und das für beträchtliche Zeit - darauf wiesen diese Spannungsmuster hier hin.«


  »Bedeutet das, dass er. schlafwandelt?« Cilghal schüttelte den Kopf. »Eher dass er sich in gewisser Weise in einem traumartigen Zustand befindet. Was der erste Hinweis darauf sein könnte, wie wir ihn und Valin wieder normal machen. Also. gut gemacht!« »Vielen Dank. Meisterin Cilghal.«


  



  HÖHLEN DES VERBORGENEN, DORIN


  



  Seit ihrer Audienz beim Verborgenen waren jetzt mehrere Tage vergangen, und diese Audienz war nicht ein weiteres Mal gewährt worden. Luke und Ben teilten ihre Zeit zwischen zahlreichen Aufgaben auf: die Kammer weiter auszugraben, die die Baran Do als ihr dauerhaftes Quartier für die Zukunft betrachteten, die Höhlen zu erkunden und sich mit den anderen Bewohnern in dieser einsamen Umgebung zu unterhalten.


  Ben wurde ungeduldig. Während er mit seiner Spitzhacke auf ein besonders hartnäckiges Felsstück eindrosch, stellte er sich vor, es sei das Gesicht des Verborgenen, eine Fantasie, die ihm bei der Arbeit eine gewisse Befriedigung verschaffte. »Dad, wir müssen von hier verschwinden.«


  Luke, der Steintrümmer in einen kleinen Rollwagen schaufelte, lächelte - mit dieser hintergründigen Du-bist-noch-so-jung-Miene, die Ben so nervig fand. »Ist das unser Ziel?«


  »Natürlich ist es das! Wir müssen hier raus, um unsere Mission fortzusetzen.«


  »Aber ist das unser unmittelbarstes Ziel?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Ben, was ist unsere Aufgabe als Jedi?«


  Ben seufzte und ließ seine Spitzhacke sinken. Das hier würde eine von diesen Unterhaltungen werden. »Nun. die Macht im Gleichgewicht zu halten und den Leuten dabei zu helfen, im Einklang mit der Macht zu bleiben. Missstände aufzudecken und zu beheben. Als Modelle für besonders ansprechende Stiefelkollektionen zu dienen.«


  »Gehen wir mal einen Punkt zurück. Missstände aufzudecken und sie zu beheben. Gibt es hier unten irgendwelche Missstände?«


  »Absolut. Die haben Leute entführt. Was wir beheben können, indem wir fliehen.«


  »Ist das der einzige Missstand?«


  Ben hob für einen Moment seine Atemmaske, wischte sich das verschwitzte Gesicht mit dem Ärmel der überlangen Kel-Dor Robe ab und ließ die Maske wieder an Ort und Stelle sinken. Er atmete aus, um die heliumreiche Luft von Dorin aus der Maske zu drängen, und nahm einen neuen Atemzug, bevor er antwortete. »Ich schätze nicht. Diese Baran Do schaden sieh selbst. Einem Paranoiden hier runter in dieses Loch zu folgen, so zu tun, als seien sie tot.«


  »Da hast du's. Die Macht ist eine Lebensenergie. Indem diese Kel Dors vorgeben, tot zu sein, negieren sie das Leben -um so unbeabsichtigt tatsächlich in gewisser Weise zu sterben. Wie viel Freude hast du hier unten gesehen? Wie viel Enthusiasmus?«


  »Ich würde sagen, das reicht ziemlich weit in den negativen Bereich des Spektrums. Hier geht es allen bloß um ihre Pflicht, nicht um Fröhlichkeit.«


  Luke schaufelte den letzten größeren Felsbrocken in seinen Karren. »Wenn wir jetzt also fliehen, was wird dann mit ihnen?«


  Ben sackte geschlagen zusammen. »Sie werden ihre hässlichen kleinen Leben weiterleben, und alles bleibt beim Alten.«


  »Korrekt.«


  »Das haben die sieh aber selbst eingebrockt.«


  »Gesprochen mit dem ganzen Mitgefühl und der ganzen Selbstlosigkeit eines Jugendlichen, der lieber etwas anderes täte, als das hier.«


  Ben grinste unverfroren. »Da hast du vollkommen recht.«


  In seiner freien Zeit zog Ben los, um die Geheimnisse der Höhlen zu lüften.


  Zuerst stellte sich die Frage, was mit dem Zünder war. den der Verborgene angeblich besaß - der, der den Tunnel zum Einsturz bringen würde, der an die Oberfläche führte. Es hieß, dass der Verborgene den Zünder durch die Macht oder auf physikalischem Wege aktiveren könne. Ben machte sich auf, um dahinterzukommen, wo sich dieser Mechanismus befand.


  Als die größte Halle verwaist war, suchte er den Thron des Verborgenen und die Plattform ab, auf der er stand. Er brauchte bloß Sekunden, um zu finden, wonach er suchte. Obwohl der Thron wirkte, als wäre er aus einem einzigen Block weißen Steins gemeißelt worden, traf das keineswegs zu. Bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass er aus mehreren Teilen zusammengefügt war, deren fugen so fein und deren Maserungen so gut aufeinander abgestimmt waren, dass die Täuschung jedem, der mehr als einige Zentimeter entfernt war, nicht auffiel. Die rechte Armlehne ließ sich auf Scharnieren zur Seite klappen, und darunter befand sich ein einzelner Knopf - rund, schwarz, in eine rote Vertiefung


  eingelassen. Das musste er sein.


  Allerdings ließ seine Entdeckung Ben die Stirn runzeln. Würde sich ein paranoider Geist für seine ultimative Tat mit einem einzigen leicht zu deaktivierenden Zünder zufriedengeben?


  Ben klappte die Armlehne wieder zurück und setzte sich neben dem Thron auf das Podest. Er wagte es nicht, auf dem Thron selbst Platz zu nehmen; die Wahrscheinlichkeit, dass der Verborgene - ein Machtnutzer - spürte, dass er hier gewesen war, war größer, wenn er sich auf dem Machtzentrum niederließ.


  Ben entspannte sich und ließ die Macht durch sich hindurchfließen. Er dachte an nichts anderes, als an den Zündmechanismus neben ihm, suchte nach allem, was irgendwie damit zusammenhing - Bilder, blitzartige Einblicke in die Zukunft.


  Oben!


  Ben schaute aufwärts. Unter der unregelmäßigen Steindecke vier Meter über sieh sah er bloß Schatten, doch irgendetwas dort oben hatte gerade förmlich nach ihm gerufen. Er erhob sich, stieg auf die Armlehne des Throns, die er eben erst geschlossen hatte, und sprang hoch, wobei er sich selbst einen kleinen Machtschubs verpasste.


  An der Decke direkt über dem Thron fassten seine Finger zu beiden Seiten in eine ins Gestein gemeißelte Vertiefung etwa von der Größe eines menschlichen Kopfs. Er hing einige Sekunden lang da, während sich seine Augen an das schwächere Licht anpassten. Dann sah er ihn: einen polierten Durastahlzylinder, der zwanzig Zentimeter aus dem Fels über ihm ragte.


  Ben konzentrierte sich darauf, versuchte, durch die Macht einen gewissen Eindruck davon zu gewinnen, wie der Zylinder funktionierte. Er konnte fühlen, dass er fast einen Meter tief ins Gestein eingelassen war und dass sich darüber irgendein Mechanismus befand - einfache mechanische Teile aus langlebigem Metall.


  Das Ganze war überaus simpel. Man schob den Zylinder wie einen Kolben hinein, und der Kontakt mit irgendetwas darüber würde das Detonationssignal an die Sprengladungen im Zugangstunnel übermitteln. Da er nicht imstande war, einen näheren Blick auf die Vorrichtung zu werfen, bezweifelte Ben, dass er in der Lage war, sie zu entschärfen. Nachdenklich ließ er sich wieder auf das Podest hinunterfallen.


  In der Halle, wo er regelmäßig mit Chara seine Kampfkünste trainierte, entdeckte er eine identische Apparatur in der Decke. Und im Schlafsaal. in dem Luke, er und vier männliche Kel Dors schliefen, noch eine. Am Tag darauf gelangte Ben zu dem Schluss, dass sich in jeder halbwegs großen Kammer eine dieser Zündvorrichtungen befand. Der Verborgene war zweifellos entschlossen, sich die Möglichkeit nicht nehmen zu lassen, diese Höhlen für immer zu versiegeln, falls er das als notwendig erachtete.


  Später an jenem Tag gesellte sich Luke zu den Zuschauern des Kampftrainings. Nicht viele Kel Dors waren zugegen. Chara war da. Ithia, die Frau, die bei seiner Ankunft in den Höhlen neben Bens Transportbehälter gestanden hatte, leitete das Training. Ein Kel-Dor-Mann - jünger als die anderen - saß einfach nur da und schaute zu.


  Ben absolvierte ein paar Minuten gegen Chara, Stab gegen Stab. Chara war im Umgang mit dieser Waffe immer noch wesentlich erfahrener als er, doch es gelang Ben, sich länger zu verteidigen und mehr gute 'Treffer anzubringen als beim


  ersten Mal, als er gegen Charsae Saal angetreten war.


  Als Nächstes stieg Ithia gegen Chara in den Kampfring. Offensichtlich waren die beiden Gegner, die einander seit vielen Jahren kannten, da Ithia ihren Kampfstil augenblicklich dem von Chara anpasste. Ithia war flinker und geschickter im Ausweichen, während Chara aggressiver und direkter zu Werke ging. Dieser Gegensatz war spannend, und es machte Ben Spaß, den beiden zuzuschauen.


  Luke sprach den jungen Kel Dor an. der den Trainingskampf verfolgte. »Ich bin Luke Skywalker.«


  Der Jugendliche sah ihn unbehaglich an. »Ich bin Wyss.«


  »Du bist jünger als die meisten anderen hier.«


  Wyss nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ithia und Chara zu. Er lehnte sich unbewusst von Luke weg, wie in der Hoffnung, dass der Mann ihn dann einfach in Ruhe lassen würde.


  »Wirst du auch trainieren?«


  Wyss schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Weiser. Ich bin ein Diener.«


  »Aber du könntest trotzdem lernen. Du hast offensichtlich Interesse daran.«


  »>Wie im Leben, so im Tode.<«


  Diese Äußerung, bei der es sich offenkundig um ein Zitat handelte, das Wyss' Tonfall nach zu urteilen eher von einer zu tolerierenden als von einer begrüßenswerten Philosophie zeugte, erregte Rens Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah seinen Vater und den Kel Dor an.


  Luke runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass man sich im Tode damit zufriedengeben sollte, die Fähigkeiten zu bewahren, die man zu Lebzeiten besaß, anstatt sich Gedanken darüber zu machen,


  neue zu erlangen.«


  »Ist das hier so Brauch?«


  Wyss nickte erneut.


  Luke wandte sich von dem Jungen ab. Offensichtlich dachte er über das nach, was er gerade gehört hatte. Ben widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Training.


  Letzten Endes gewann Chara jeden seiner drei Kämpfe gegen Ithia. Als sie fertig waren, lachte Ithia. »Ich bin aus der Übung, Charsae... Chara.«


  Chara schenkte ihr etwas, das bei einem Kel Dor wohl als teilnahmsvolles Lächeln gelten musste. »Ich glaube auch. In den alten Tagen hättest du mindestens zwei dieser Kunden für dich entschieden.« Er wandte sich an Luke. »Habt Ihr Lust auf einen Trainingskampf?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Zu erschöpft vom Schaufeln. Vielleicht morgen.«


  »Ich freue mich darauf.« Sekunden später gingen Chara und Ithia hinaus, auf dem Weg zur Sanidusche. Wyss folgte ihnen nach draußen und ließ Luke und Ben allein zurück.


  Ben warf seinem Vater einen argwöhnischen Blick zu. »Zu erschöpft vom Schaufeln ?«


  »Vielleicht wäre >des Schaufelns überdrüssige zutreffender gewesen. Ben. die haben uns gerade die Antwort gegeben, die wir hier brauchten.«


  »Haben sie das? Der Diener, Wyss?«


  »Er hatte eine Antwort und Ithia die andere.« Luke erhob sich. »Ich muss dem Verborgenen eine Nachricht zukommen lassen. Ich möchte, dass jeder Kel Dor in diesen Höhlen bei unserer Neubenennungszeremonie zugegen ist.«


  Ben stand auf. »Wir suchen uns neue Namen aus?«


  »Nein.«


  »Oh. Das ist aber schade. Ich hab mich schon darauf gefreut, künftig Sparky genannt zu werden.«


  »Klingt wie ein Name für einen Echsenaffen.«


  »Und du könntest Großmeister Whango Mittphool sein.«


  »Nicht in diesem Leben!«


  27.


  



  Sie versammelten sieh im Thronsaal des Verborgenen - vier Dutzend Kel Dors und zwei Menschen. Als die letzten Kel Dors eintrafen - die Diener, die die Gießereien betrieben -, brachen sämtliche Unterhaltungen ab, und alle Kel Dors wandten sich dem Verborgenen auf seinem Thron zu.


  Er wies auf die Skywalkers und bedeutete ihnen, näher heranzutreten. Als sie dem nachkamen, bedachte er sie mit einem wohlwollenden Lächeln. »Ich begrüße Euch am heutigen Tage von ganzem Herzen. Wie ich höre, habt Ihr Euch entschlossen, neue Namen zu erwählen, um Euch besser in unsere Mitte einzugliedern und Eure Situation letztlich zu akzeptieren.«


  Luke wirkte überrascht. »Verzeiht mir. Großmächtiger. Da hat es wohl ein Missverständnis gegeben. Ich habe um eine Namensgebungszeremonie gebeten. Ich habe dabei zwar von unserer Namensgebungszeremonie gesprochen, aber damit meinte ich nicht, dass Ben und ich uns selbst neue Namen geben würden. Vielmehr ist es meine Hoffnung, dass war einige - oder alle - von euch neu benennen.«


  Überraschte und missbilligende Ausrufe erfüllten den Raum. Ben gab sich teilnahmslos, innerlich jedoch lächelte er.


  So sehr er es hin und wieder auch genoss, Ärger zu machen, machte es doch genauso viel Spaß, seinen Vater dabei zu beobachten, wie er es tat.


  Die Miene des Verborgenen verfinsterte sich. »Ihr habt meine Zeit vergeudet.«


  Luke zuckte die Schultern. »Was haben die Toten denn außer Zeit? Und gebt es ruhig zu: So ärgerlich Ihr meine Worte auch finden mögt, wisst Ihr doch, dass dies das interessanteste Ereignis ist, das Euch heute erwartet.«


  Der Verborgene lehnte sich zurück, eindeutig nicht amüsiert. »Und wem wollt Ihr als Erstes einen neuen Namen geben?«


  »Ich dachte mir, o Großmächtiger, dass wir mit Chara anfangen könnten und seinen Namen wieder in Charsae Saal ändern. Ihm wurde als Letzter ein neuer Name verliehen. Wir könnten in umgekehrter Reihenfolge vorgehen, von denen, die sich den Toten zuletzt angeschlossen haben, hin zu den Ersten.«


  Der Verborgene sackte kaum merklich in sich zusammen, wie entmutigt. »Warum tut Ihr das?«


  Luke legte die Maske frohen Mutes ab. Er richtete sich zu voller Größe auf und musterte den Verborgenen mit unfreundlichem Blick. »Weil Ihr einen Fehler macht. Und wenn Ihr davon nur allein betroffen wärt, wäre das nicht so schlimm. Aber Ihr schadet damit auch jedem Einzelnen von denen.« Seine ausladende Handbewegung schloss alle versammelten Kel Dors ein.


  »Ich habe ihr Opfer als Geschenk für künftige Generationen angenommen. Sie wussten, was sie taten, als sie ihren Schwur leisteten und ihre neuen Namen wählten. Daran ist nichts Falsches.«


  »Wieder irrt Ihr Euch.« Luke sprang auf das Thronpodest des Verborgenen, was dem Baran Do vor Empörung den Atem stocken ließ. Er ging mit großen Schritten hin und her, während er sprach, marschierte vor dem Verborgenen vor und zurück, derweil er sich an alle Kel Dors vor der Plattform wandte. »Lasst uns einige einfache Fragen beantworten. Die Baran-Do-Weisen sind eine Gruppe, die die Macht studieren und sie sich


  zunutze machen. Richtig?«


  Die Kel Dors schauten zwischen Luke und dem Verborgenen hin und her. Ben sah, dass der Verborgene zögerte und dann nickte. Einer der Baran Do im vorderen Teil der Menge sagte: »Ja.«


  »Und die Macht ist die Energie des Lebens.« Ein anderer Kel Dor sagte: »Ja.«


  Luke warf dem Verborgenen im Vorübergehen einen mahnenden Blick zu. »Das Leben bedeutet Wagnis. Das Leben bedeutet Energie, Vitalität. Und doch lehnt ihr diese Dinge ab. Indem ihr sie ablehnt, lehnt ihr die Macht ab. Indem ihr die Macht ablehnt, beraubt ihr euch des Rechts, die Lebenden die Wege der Macht zu lehren. Ihr habt nichts weiter in diese Höhlen gebracht als eure eigenen Leiber, und jetzt besitzt ihr nicht einmal den Anstand, zu verrotten wie gewöhnliche Leichen.«


  Viele der Kel Dors wirkten beleidigt, einschließlich Chara. Er trat auf die Plattform zu und drängte sich zur vorderen Reihe des Publikums. »Jetzt seid Ihr einfach bloß beleidigend!«


  »Was Euch verärgert, weil Ihr offensichtlich doch noch unter den Lebenden weilt.« Luke blickte auf ihn herab. »Die Toten lassen sich nicht beleidigen, Charsae Saal.«


  »Mein Name ist Chara.«


  Luke hüpfte nach unten und streifte an Chara vorbei. Er ging zu Ithia. »Hier ist eine Frau, die Euch einst regelmäßig im Kampf bezwungen hat. Charsae Saal. Jetzt ist sie Euch nicht länger ebenbürtig. Was ist passiert? Ist sie mit dem Alter gebrechlich geworden?«


  Chara zeigte sich wenig beeindruckt. »Natürlich nicht. Sie trainiert hier unten bloß nicht so viel.«


  »Warum nicht?«


  »Weil keine Notwendigkeit dazu besteht.«


  »Natürlich besteht dazu keine Notwendigkeit.« Luke ging durch die Menge. Die Kel Dors traten beiseite, um ihn durchzulassen. »Zu denken, ihr wärt tot, zu wissen, dass ihr keine Zukunft habt, entzieht euch alle Energie und Hoffnung, trocknet euer Leben aus, verringert euch in der Macht! Wie kann man da überhaupt irgendetwas als notwendig erachten?«


  Luke blieb vor Wyss stehen. »Und hier haben wir einen Jungen, der sein Leben an der Oberfläche aufgegeben hat, um euch an diesem Ort zu dienen. Und was gebt ihr ihm dafür, abgesehen von Nahrung, Wasser und der Gelegenheit zu dienen? Nicht viel. Keine Chance zu lernen, sich zu verbessern, zu wachsen. Wachstum ist etwas, das lebenden Dingen zu eigen ist. Hier hingegen heißt es: >Wie im Leben, so im Tode.<«


  Einer der Meister, ein Kel Dor namens Burra, der sogar noch runzliger als der Verborgene wirkte, ergriff das Wort. »Wir haben über die Philosophie diskutiert, die Ihr erwähnt.«


  Luke warf Burra ein munteres, wenn auch spöttisches Lächeln zu. »Wie schön für euch! Zu diskutieren scheint mir für Tote eine gute Sache zu sein. Das würde die Friedhöfe lebendig halten. Wenn ihr darüber diskutiert habt, darf man wohl annehmen, dass es diesbezüglich am Ende eine Abstimmung gab. Wie ist eure Abstimmung ausgefallen?«


  Burra wirkte unbehaglich. »Hier stimmen wir nicht ab.«


  »Weil euer Herrscher des Todes alles entscheidet.«


  Burra zögerte, dann nickte er.


  »Diejenigen von euch, die darüber diskutiert haben: War die Mehrheit von euch dafür, die Toten neue Dinge lernen zu lassen?«


  »Genug jetzt!« Der Verborgene erhob sich. »Diese Versammlung ist beendet. Wendet euch alle wieder euren Pflichten zu!«


  »Eure Pflichten gelten den bebenden«, gab Luke zurück. »Und die habt ihr bereits hinter euch gelassen. Warum verzichtet ihr nicht noch fünf Minuten länger darauf?« Er deutete in Richtung Ausgang, und die dortige Panzertür schloss sich. Die Kel Dors, die bereits dorthin unterwegs waren, zögerten verwirrt und wandten sich dann wieder dem Thron zu.


  »Ihr wollt die Lehren der Baran Do bewahren«, sagte Luke. »Ein nobles Ziel. Ihr wollt bereit sein, für den Fall, dass es zu einer neuen Säuberung kommt. Das ist eine gute Sache. Koro Ziil, wisst Ihr, wie die Jedi die letzte Säuberung überlebt haben?«


  »Das ist nicht länger mein Name.«


  »Wisst Ihr es?«


  »Mit Glück haben zwei Jedi überlebt. Eure Meister, Obi-Wan Kenobi und Yoda.«


  »Nein.« Luke schüttelte den Kopf. »Natürlich haben sie diese Vorkommnisse überlebt. Aber da draußen in der Galaxis waren noch andere Jedi und ehemalige Jedi. Es gab Ressourcen wie ein Jedi-Holocron. Die Jedi haben überlebt, weil sie weit verstreut waren, weil ihr Wissen über die gesamte Galaxis verteilt war. Ihr Baran Do habt vor zu überleben, indem ihr alles an einem Ort konzentriert. Nur wenige von euch verlassen Dorin überhaupt jemals, und euer Überlebensplan, diese Reihe von Höhlen, ist bloß eine Giftbombe oder ein Erdbeben von der Auslöschung entfernt. Ich schätze euer Ziel. aber euer Weg, es zu erreichen, ist unvermeidlich zum Scheitern verurteilt.«


  Unter den anwesenden Kel Dors ertönte Gemurmel. Ben hatte das Gefühl, dass das nicht die Gespräche von Leuten waren, denen gerade die Augen für die Tatsachen geöffnet worden waren, sondern von Leuten, die diesen Einwänden schon viele Male zuvor Ausdruck verliehen hatten, leise und vergeblich, im Angesicht eines Anführers, der ihre Sichtweise ablehnte.


  »Und auf diese Weise zu sterben, wäre für euch noch ein Glücksfall«, fuhr Luke fort. »Schnell und endgültig. Viel wahrscheinlicher ist jedoch, dass ihr einfach verkümmert - wie Ithia hier.« Luke drehte sich langsam im Kreis, um mit so vielen Kel Dors Blickkontakt herzustellen, wie er konnte. »Wer ist euer bester Kämpfer?«


  Einer sagte: »Ithia.« Zwei oder drei, darunter auch Ithia, sagten: »Chara.«


  Luke nickte. »Charsae Saal, weil er Jahrzehnte der Erfahrung besitzt. Und weil er erst vor Kurzem hierhergekommen ist, noch kein apathisches, lebloses Abbild seines früheren Selbst ist. Was allerdings nichts daran ändert, dass er schon seit Jahren dahinwelkt. Weil er sich diese ganze Zeit über auf seinen Tod vorbereitet hat. Ich wette, dass er bloß noch ein Schatten seines früheren Selbst ist. Und dass mein Sohn, der ihm in puncto Erfahrung um viele, viele Jahre hinterher ist, ihn besiegen kann.«


  Ben erstarrte und versuchte verzweifelt, nicht wie eine Waldkreatur zu wirken, die im Scheinwerferstrahl eines näher kommenden Speeders gefangen ist. Da er sich darüber im Klaren war, dass zahlreiche Kel Dors ihn jetzt ansahen, bedachte er sie mit einem finsteren Blick und spielte den harten Kerl.


  »Und worum wollt Ihr wetten?« Der Verborgene hatte wieder auf seinem Thron Platz genommen. Seine Stimme war kalt.


  »Falls Ben unterliegt, bringe ich dieses Thema nicht mehr zur Sprache, solange ich in diesen Höhlen lebe.«


  »Nun gut.« Der Verborgene winkte Chara zu. »Tu es!«


  Chara nickte entschlossen. »Ja, Meister.«


  Die Kel Dors wichen von der Mitte des Raums zurück, um den von Säulen umringten Bereich für Chara. Ben und Luke freizumachen.


  Ben wandle sieh an seinen Vater. »Du tust mir das schon wieder an«, flüsterte er.


  »Ja, so sieht's wohl aus. Ich bin wirklich ein schrecklicher Vater.« Luke lächelte ihm aufmunternd zu. »Du machst das schon!«


  »Was ist. wenn ich verliere?«


  »Zwei Dinge. Zum einen hast du all diesen Leuten dann immer noch gezeigt, was es heißt, am Leben zu sein. Und zweitens habe ich versprochen, dass ich dieses Thema dann auf sich beruhen lasse. Dass du das ebenfalls tust, davon war keine Rede.«


  »He, du bist ja richtig hinterhältig.«


  »Abgesehen davon wirst du nicht verlieren. Weil du im Gegensatz zu denen etwas hast, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«


  Ben reichte Luke sein Lichtschwert.


  Luke betrachtete die Waffe. »Bist du sicher?«


  »Ich werde niemanden vom Wert des Lebens überzeugen, indem ich ihn in zwei Hälften schneide. Ob ich nun gewinne oder verliere, ich werde es ohne mein Lichtschwert tun.«


  Luke nickte und zog sich aus dem Säulenkreis zurück.


  Ithia hielt Ben einen Stab hin, anderthalb Meter Hartholz -knorrig, schwarz und poliert. Dann wich sie ebenfalls zurück.


  Ben und Chara gingen an gegenüberliegenden Seiten der freien Fläche in Position.


  Luke lehnte sich gegen die nächstbeste Säule und versuchte, entspannt zu wirken. In Wahrheit fühlte er sich jedoch auch diesmal nicht lockerer als während des Kampfs, den Ben an ihrem ersten Abend auf Dorin bestritten hatte.


  Ben sah seinen Widersacher an. Seine Züge trugen den neutralen Ausdruck, den er stets aufsetzte, wenn er nicht wollte, dass irgendjemand mitbekam, was er dachte oder fühlte. Charas Augen waren auf den Verborgenen gerichtet.


  Der Verborgene schaute die beiden Kämpfer an, stellte eine missmutige Miene zur Schau und sagte: »Los!«


  Ben und Chara bewegten sich aufeinander zu. Als sie noch etwa anderthalb Meter voneinander trennten, umkreisten sie einander.


  Chara schlug zu. Das untere Ende seines Stabs zuckte nach oben, auf Bens Leistengegend zu. Ben reagierte beinahe zu spät und parierte den Angriff unbeholfen. Chara agierte mit reflexartiger Flinkheit und hieb mit dem anderen Ende seiner Waffe auf Bens Schlüsselbein ein. Ben fing auch diesen Schlag ab. indem er seinen eigenen Stab bloß Zentimeter von der Haut entfernt in die Höhe riss. Der Hieb hämmerte Bens Waffe nach unten, gegen sein Fleisch. Ben geriet ins Wanken, und als er nach hinten taumelte, schwang Chara seinen Stab, erwischte Bens Fußknöchel und schleuderte ihn auf den Stein.


  Ben rollte sich ab, bis er zu einem Rückwärtssalto übergehen konnte, und landete wieder auf den Füßen. Er hüpfte auf seinen Fußballen auf und ab wie ein Preisboxer, der begierig darauf ist, zum Angriff überzugehen. Luke wusste, dass er seinen Knöchel testete, um abzuschätzen, wie stark er getroffen worden war.


  Doch Bens Gehüpfe haftete mehr als bloß Entschlossenheit an. Luke konnte fühlen, dass der Junge wütend wurde -wütend auf sich selbst, weil er als Erster zu Boden gegangen war, wütend auf seinen Vater, dass er ihn in diese Situation gebracht hatte, wütend auf die Kel Dors, die Luke unter Zugzwang gebracht hatten. Luke widerstand dem Drang, seinem Sohn durch die Macht beruhigende Gedanken zu übermitteln. Das hier war Bens Kampf, und die vielen anwesenden Baran-Do-Weisen waren in der Lage, jede Einmischung von Luke zu registrieren.


  Ben und Chara lieferten sich einen weiteren Schlagabtausch. Diesmal gelang es Ben, Chara am Bizeps zu streifen, bevor der erfahrenere Kämpfer nach ihm hieb. Charas Gegenschlag traf Bens abwehrend vor den Körper erhobenen Stab und war trotzdem noch wuchtig genug, um Ben von den Füßen zu reißen.


  Wieder rollte Ben sich rückwärts ab, um sich aufzurappeln, doch dieses Mal vollführte Chara eine Handbewegung und setzte die Macht ein. Bens Purzelbaum geriet außer Kontrolle, und er krachte gegen eine der Stützsäulen. Rücken und Kopf donnerten so hart gegen den Stein, dass Luke zusammenzuckte.


  Angeschlagen schüttelte Ben den Kopf. Als Chara vorrückte, den Stab zu einem speergleichen Stoß erhoben, klärten sich Bens Augen und nahmen sein Ziel ins Visier.


  Er stieß sich von der Säule ab, und der Einsatz der Macht erlaubte es ihm, nach vorn zu gleiten, als bestünde der Boden unter ihm aus Öl und nicht aus rauem Gestein. Charas Stoß krachte gegen die Säule, wo eben noch sein Kopf gewesen war.


  Bens Tritt landete in Charas Magen und holte den Kel Dor sauber von den Füßen.


  Ben sprang auf, scheinbar ohne langsamer zu werden, und Chara war einen Sekundenbruchteil später wieder auf den Beinen. Luke wollte applaudieren. Er konnte die Emotionen seines Sohnes spüren, konnte fühlen, dass Ben die Kontrolle übernommen hatte, angespannt, aber konzentriert. Ganz gleich, ob er gewann oder verlor, er kämpfte wie ein Jedi, nicht wie ein wütender Jugendlicher.


  Jetzt wurde der Kampf ernst. Die beiden Kombattanten bewegten ihre Stäbe mit einer solchen Geschwindigkeit, dass Zuschauer, die nicht an solche Kämpfe gewöhnt waren, ihre Bewegungen vermutlich nicht verfolgen konnten. Sie agierten in einem tanzähnlichen Rhythmus. In einem Moment war einer von ihnen der Angreifer, der den anderen zurücktrieb, im nächsten der andere. Chara hämmerte von Neuem auf Bens verletzten Knöchel ein. fügte ihm noch mehr Schaden zu, und jetzt humpelte Ben. wenn er sich bewegte. Als Chara das nächste Mal versuchte, dieselbe Verletzung anzuvisieren, sprang Ben ein gutes Stück über den Hieb hinweg und schwang mit ausgestrecktem Arm seinen Stab, dessen Ende Chara mit voller Wucht am Scheitel traf und den Kel Dor zu Boden schickte.


  »Chara!«, rief eine Baran-Do-Frau anfeuernd. Ein anderer brüllte: »Chara, kayamash!«


  Jetzt gab Luke sich keine Mühe mehr, sein Lächeln zu verbergen. Sie fühlten es, diese lange toten Kel Dors - fühlten das Blut, das in ihren Adern zirkulierte, fühlten das Pumpen von Adrenalin. Mit einem Mal waren sie wie Sportfans, die ihren Lieblingskämpfer anspornten.


  Ben spürte es ebenfalls. Er schaute sich um, und ihm wurde zweifellos klar, dass er der Außenseiter war, der gegen den beliebten Champion antrat. Das schien ihn nicht im Geringsten zu entmutigen, und Luke spürte den Moment, in dem es in Bens Verstand Klick machte und er die Bedeutung all dessen begriff. Jetzt hatte der Junge alles: Gefühl, Konzentration und ein Ziel. Ben wandte seine Aufmerksamkeit wieder Chara zu.


  Chara war rasch wieder auf den Beinen, wenn auch offensichtlich benommen. Ben näherte sich ihm hinkend, ein Angreifer, der zum entscheidenden Schlag ausholt.


  Lukes Aufmerksamkeit wurde auf den Verborgenen gelenkt. Der Kel-Dor-Anführer lehnte sich vor und flüsterte einer Dienerin, einer jungen Frau, angespannt etwas zu. Er nickte, um sie zum Handeln zu ermutigen. Sie entfernte sich, ging um den Rand der Menge herum und eilte in Richtung des Hauptausgangs. Die Panzertür öffnete sich für sie. Luke spürte ein Kribbeln von Gefahr, doch er konnte diesem Ereignis nicht den Rücken kehren, um dem Mädchen zu folgen.


  Ben und Chara tauschten in Lichtgeschwindigkeit Hiebe und Blocks, Finten und Tricks aus. Sie umkreisten einander, schlugen zu, parierten, wichen aus, und das alles zur akustischen Untermalung gegeneinander hämmernder Stäbe.


  Ben kassierte einen Streifschlag gegen die Seite des linken Knies. Sein Gegenangriff traf Chara in die Rippen. Chara nagelte ihn gegen eine Säule. Ben stieß Chara beiseite, täuschte einen Stabhieb vor und holte zu einem Seitwärtstritt aus, der Chara mitten in die Brust traf; ein deutliches Knack war zu vernehmen. Chara krachte wieder auf den Steinboden und rappelte sich nur langsam wieder auf.


  Die »Chara. Chara. Chara.«-Anfeuerungsrufe gingen weiter, doch die Zuschauer klangen jetzt ungewisser, als wären sie nicht sicher, ob sie ihren Champion dazu ermutigen sollten,


  noch mehr Treffer zu kassieren.


  Luke konnte die Veränderung in der Macht spüren. Obwohl Ben von mehreren Hieben getroffen worden war, blieb er konzentriert, rasiermesserscharf. Chara hingegen verlor den Willen zu gewinnen.


  Sie gingen wieder aufeinander los. Ben ließ Chara durch seine Deckung kommen und seinen Stab in die Zange nehmen. Doch was auf den ersten Blick wie ein Fehler aus Unerfahrenheit wirkte, war alles andere als das. Chara riss an seinem Stab, ein Versuch, Ben zu entwaffnen, doch Ben bot ihm keinen Widerstand. Bens Stab flog davon, aber Chara taumelte zurück, außer Balance. Ben setzte ihm nach und deckte Chara mit einem Trommelfeuer von Schlägen in Brust und Bauch ein, das eines Boxers würdig war. Als Chara sich wieder zu fangen versuchte und seinen Stab hob, schlug Ben nach der Waffe selbst und brach sie entzwei. Der mit offener Handfläche geführte Hieb schoss weiter aufwärts und krachte gegen Charas Kinn.


  Chara ging zu Boden. Diesmal mühte er sieh nicht sofort, sich wieder zu erheben.


  Die Menge verstummte fast völlig. Einige Kel Dors ließen leise Laute der Enttäuschung vernehmen.


  Ben humpelte zu der Stelle, wo seine Waffe lag. Er hob sie auf, drehte sich gelassen um und trat dem Verborgenen gegenüber. Ithia trat vor und kniete sich neben Chara nieder, der sich endlich wieder regte und Anstalten machte aufzustehen. Sie half ihm dabei, sich aufzusetzen, gestattete ihm jedoch nicht, sich ganz zu erheben.


  Der Verborgene starrte Ben an. Seine Miene wirkte unzufrieden, doch Luke vermutete, dass er in Wahrheit ein gewisses Maß grimmiger Befriedigung verspürte. »Du gewinnst.« Der Tonfall des Verborgenen war neutral, fast emotionslos. »Deinem Vater steht es frei, weiterhin seine ermüdenden Beschwerden zu äußern, solange er Luft in der Lunge hat. Das ändert allerdings nichts daran, dass er sich bezüglich dessen irrt, was wir hier tun. Bezüglich des Lebens, das in uns wohnt.«


  »Nein, Meister.« Das war Chara; seine Stimme klang gequält. »Womöglich hat er recht damit.«


  Der Verborgene drehte sich, um ihn anzusehen. »Nicht auch noch du!«


  Chara mühte sich aufzustehen. Ithia ließ von ihrem sinnlosen Versuch ab, ihn ruhig zu halten, und half ihm hoch. »Meister«, sagte er, »ich bin diesem Jungen in puncto Kampfkönnen überlegen. Die Macht ist stark in mir. Aber er hat gewonnen. Er hat gewonnen, weil er den Willen zu gewinnen hat. Durch seine Überzeugung, dadurch, dass es für ihn einen Sinn hatte zu siegen. Ich bin unterlegen, weil mir diese Dinge fehlen.«


  »Vielleicht stimmt das.« Der Verborgene klang verächtlich. »Aber falls dem so ist, dann hast du verloren, weil du auf ihn gehört hast.« Er deutete auf Luke. »Er hat dich verwirrt, dich von deinem Ziel abgebracht. Sobald er fort ist, wirst du wieder auf den richtigen Pfad zurückkehren.«


  Luke trat vor, um sich neben seinen Sohn zu stellen. »Fort? Dann können wir also gehen?«


  Der Verborgene schüttelte den Kopf. »Niemand verlässt diesen Ort. Das habe ich bereits deutlich gemacht. Nein, Ihr werdet nicht gehen. Sehr bald jedoch werden sieh die Dinge hier wieder normalisieren.« Er nahm einen tiefen Atemzug und strahlte Bedauern aus, während er den Blick über sein »Volk« schweifen ließ. »Es tut mir leid. Aber die Skywalkers sind offenkundig zu gefährlich, um unter uns zu leben, und sie wissen zu viel, um frei zu sein.«


  Luke gab Ben sein Lichtschwert zurück. »Dann wollt Ihr uns also töten?«


  Burra, der uralte Kel Dor, schüttelte vehement den Kopf. »Das ist nicht unser Weg, Meister!«


  »Ich werde das nicht tun«, sagte Ithia. Andere stimmten in ihre Weigerung mit ein.


  Der Verborgene starrte düster auf Luke hernieder. »Seht Ihr, was Ihr angerichtet habt? Bis zu Eurer Ankunft waren sie zufrieden. Sich unserem Ziel zu unterwerfen, unserem Schicksal, war unser oberstes Gebot. Jetzt habt Ihr sie. habt Ihr sie.«


  »Zum Leben erweckt?« Lukes Tonfall klang fragend.


  Der Verborgene blickte ihn einen Moment lang an, ehe er seine Aufmerksamkeit den Kel Dors zuwandte. »Selbstverständlich werden wir sie nicht ermorden. Das ist nicht unser Weg.« Während ein erleichtertes Seufzen durch seine Anhänger ging, fügte er hinzu: »Ich habe jene da oben darüber informiert, dass die Skywalkers beim Einsturz der Höhle umgekommen sind, die sie ausgruben. Dort oben wissen sie jetzt, dass sie keine weiteren Sauerstoff-Stickstoff-Behälter mehr runterschicken müssen. Wir werden die Skywalkers nicht töten. Doch in ein oder zwei Tagen, wenn ihre übrigen Behälter aufgebraucht sind, wird die Luft von Dorin das erledigen.«
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  Ein weiteres Murmeln brandete auf. Burra rief: »Meister, nein!«


  Doch der Verborgene rieb die Hände aneinander, wie um imaginären Schmutz abzustreifen. »Das ist mein letztes Wort. Ich werde in dieser Angelegenheit keinen Widerstand dulden -und er wäre auch zum Scheitern verurteilt. Ich habe die KornVerschlüsselungscodes geändert. Sollte einer von euch närrisch genug sein, den Versuch zu unternehmen, unautorisierte Nachrichten an jene da oben zu senden, wird man eure Worte nicht verstehen.« Er sah Luke und Ben an. »Nun könnt Ihr Euch ebenso dem Tod verschreiben, wie wir es getan haben.«


  Ithia trat vor. Ihre Stimme war sanft, ein Flehen. »Meister, bitte! Widerruft Eure Entscheidung! Ich wünschte, Ihr würdet dabei etwas berücksichtigen, das mir jetzt schon seit Jahren zu schaffen macht, etwas, das ich Euch gegenüber schon viele Male zur Sprache zu bringen versucht habe, das Ihr jedoch nie gewillt wart, Euch anzuhören.«


  »Und das wäre?«


  »Die Aufgabe, die wir hier unten verfolgen.« Sie hielt einen Moment inne, wie um die richtigen Worte zu finden. »Unser Leben hier unten ist bloß dann von Bedeutung, wenn das Schlimmste eintritt - wenn die Baran Do an der Oberfläche ausgelöscht werden und wir ihren Platz einnehmen müssen. Falls das niemals geschieht, ist unser Leben hier vergeudet.«


  »Was exakt der Grund dafür ist, dass wir uns dazu entschieden haben, tot zu sein, bevor wir zu diesem Ort hinabgestiegen sind.« Der Verborgene klang verärgert. Seinem Gesicht war nicht anzumerken, dass Ithias Worte für ihn


  irgendeine Bedeutung hatten.


  »Meister—« Ein Ausdruck großer Traurigkeit glitt über Ithias Antlitz. »Ihr irrt Euch. Das, was Ihr den Skywalkers antun wollt, ist falsch. Und ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr erkennt und eingesteht, dass dieses Experiment ein Fehlschlag ist.«


  »Dies ist kein Experiment!« Mit einem Mal war der Verborgene aufgestanden, die Stimme zu einem schrillen Schrei erhoben, sein Zorn so mächtig, dass alle Anwesenden mit Ausnahme von Luke und Ben einen Schritt zurücktraten. »Dies ist unser Weg, und dies wird unser Weg bleiben, und jetzt ist es an der Zeit, dass du still bist und Gehorsam zeigst!«


  »Wie die Toten.« Ithia schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, Meister.«


  Der Verborgene stand schwer atmend auf seinem Podest und trat dann auf den Steinboden hinunter. »Ich verstehe. Ich kann nicht zulassen, dass diese Menschen so lange unter uns verweilen, wie es dauert, dass sie ersticken. Ihr verderblicher Einfluss ist zu stark.« Er hob seine Hände. Zwischen den Fingern flackerten kleine elektrische Blitze auf. »Ich werde euch das Leben zeigen. Ich werde euch die Macht zeigen!«


  »Ben«, flüsterte Luke. »Tritt zurück!«


  Es passierte alles auf einmal: Der Verborgene streckte die Hände nach Luke aus, Ben sprang beiseite, Blitze zuckten von den Fingern des Verborgenen. Es waren nicht die leicht violetten Machtblitze von Imperator Palpatine, die Luke fast vierzig Jahre zuvor beinahe das Leben gekostet hatten - diese Blitze waren blendend weiß.


  Luke hatte sein Lichtschwert rechtzeitig eingeschaltet und erhoben. Der Blitz krachte gegen seine glühende Klinge. Die Wucht des Angriffs, der Energie und der Wut. des Verborgenen, warfen Luke nach hinten. Er donnerte gegen eine Säule und spürte, wie Schmerzen durch sein Rückgrat und den Hinterkopf schössen.


  Doch der Blitz traf ihn nicht. Seine Klinge hielt ihn im Zaum. Dann zog Luke neue Stärke aus der Macht und trat einen Schritt vor.


  Der Verborgene riss den Kopf herum. Es war nicht bloß eine Geste des Zorns - Luke fühlte die Bewegung in der Macht. Die Luft im Raum reagierte; eine Sturmbö kam auf und fegte an den Wänden der Kammer entlang, gewann zusehends an Geschwindigkeit und Stärke. Der Wand ließ die Rollen der Kel Dors nahe der Wand flattern, drehte von der Wand zum Thron und brach heulend über Luke herein, umschlang ihn, versuchte, ihn nach hinten zu treiben.


  Luke biss die Zähne zusammen und stemmte sich dagegen. Dann trat er gegen die Gewalt von Sturm und Blitz einen weiteren Schritt vor.


  Die Augen des Verborgenen weiteten sich. Sein Kopf kreiste auf den Schultern, und das Brüllen des Windes rings um Luke wurde stärker. Der Sturm zerrte an seinen Kleidern, ließ sie von seinem Körper abstehen, erzittern und im Wind flattern.


  Luke ging noch einen Schritt vor. Er kam nur langsam voran, da die Kräfte des Verborgenen gewaltig waren, doch Luke war sich nun über seinen Stand und seine eigene Stärke im Klaren.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie die Kel Dors zurückwichen. Einige von ihnen strömten durch die Panzertür nach draußen, Ben winkte sie hindurch.


  Das gänzlich gerötete Gesicht des Verborgenen war zu einer Maske der Wut verzerrt. Er schnippte mit den Fingern, und die Blitze erstarben. Er bewegte seine jetzt freien Hände in kreisförmigen Gesten. Luke fühlte, wie der Sturm wilder wurde. Der Großteil des Windes wirbelte noch immer in der


  Kammer umher, bevor er gegen ihn schlug, aber ein umgeleiteter Wirbel rotierte in einem dichten Kreis direkt vor dem Verborgenen. Während Luke hinschaute, wirbelte dieser umherziehende Luftstrom Staub vom Boden und den Wänden auf. sodass sich seine Umrisse als miniaturisierte Trichterwolke abzeichneten, die an ihrer Basis einige Zentimeter breit war und an der Decke bis auf zwei Meter anschwoll. Der Tornado krümmte sich wie eine tödlich verwundete Schlange.


  Mit einer Handbewegung schickte der Verborgene den Wirbelwind geradewegs auf Luke zu.


  Luke sprang mit einem Satz darauf zu, konzentrierte sich und riss mit der Macht daran. Seine Bemühungen waren wie ein körperlicher Stoß, als er in den Wirbelwind trat. Einen Moment lang spürte er, wie der Sturm heftiger wurde, und dann schleuderte sein telekinetischer Angriff den Wirbelwind beiseite. Er schoss zur Seite und donnerte links von Luke gegen eine Säule.


  Luke trat einen weiteren Schritt vor. Er hatte jetzt mehr als die Hälfte des Weges zum Verborgenen hinter sich gebracht. Er deaktivierte das Lichtschwert. Er konnte es immer noch rasch genug wieder einschalten, falls der Verborgene seinen Machtblitz ein zweites Mal einsetzte.


  Der Wirbelwind bewegte sich von Säule zu Säule, als würde er von einer zur anderen springen. Als er sich unmittelbar hinter Luke befand, verweilte er dort. Luke behielt die Bewegungen des Wirbels sowohl mit seinen körperlichen als auch mit seinen Machtsinnen im Auge. Der Wirbel hämmerte jetzt gegen die Säule selbst, und Luke konnte hören und spüren, wie die Permabetonverankerung an der Spitze zu bersten begann.


  Die Verankerung an der Basis brach ebenfalls, dann kippte die Säule auf Luke zu, der auch schon Bens Warnschrei hörte. Er streckte seine linke Hand nach hinten, setzte denselben Machttrick ein, den er Sekunden zuvor gegen den Wirbelwind selbst angewandt hatte, und die Säule verharrte, mitten im Fall erstarrt. Er vollführte eine weitere Geste, und die Säule änderte ihre Richtung und stürzte auf den leeren Boden.


  Und Luke trat einen weiteren Schritt vor.


  Das waltende Heulen des Verborgenen klang wie das seines eigenen Sturms. Der Steinthron auf dem Podest hinter ihm bebte und wackelte.


  Luke machte eine fegende Geste, brachte seine hintere Hand nach vorn, und die umgekippte Säule flog vorwärts wie ein Speer. Als der Thron auf ihn zukatapultiert wurde, fing die Säule ihn mitten in der Luft ab und zerschmetterte den steinernen Sitz in ein Dutzend Stücke, einige mit glattem Schnitt und andere unregelmäßig zerborsten.


  Luke ließ die Säule zu Boden fallen. Mit einem Wink seiner Hand ließ er sie auf den Verborgenen zurollen, der seitlich darüber hinwegsprang, als sie sich ihm näherte.


  Luke war bereits in Bewegung, noch während der Verborgene sprang. Die Konzentration des Kel Dors war gebrochen, seine Kontrolle über den Wind geringer als zuvor, und in der Zeit, die der Verborgene brauchte, um die rollende Säule zu überwänden, gelang es Luke, drei Schritte nach vorn zu hasten. Als der Baran-Do-Meister wieder landete, wirbelte Luke herum, trat zu, traf den Kel Dor genau in den Magen und schleuderte ihn nach hinten. Der Verborgene krachte gegen die Frontseite der Plattform und zertrümmerte dabei die Holzverkleidung.


  Bemerkenswerterweise stand er trotz des gewaltigen Aufpralls wieder auf, hob seine Hände zu einem weiteren


  Angriff. und sackte zusammen, stürzte auf sein Gesicht.


  Der Wind erstarb. Die rollende Säule blieb an einer hängen, die noch aufrecht stand, und stoppte. Sämtliche Geräusche erstarben, abgesehen vom angestrengten, hektischen Atmen des Verborgenen.


  In der Kammer befanden sich immer noch einige andere Kel Dors, größtenteils Meister, die sich jetzt nach vorn schoben.


  Ithia eilte herbei, um neben dem Verborgenen niederzuknien. Chara, der sich langsamer bewegte, gesellte sich zu ihr. Nachdem sie den Verborgenen ein paar Sekunden lang gemustert hatten, drehten sie ihn vorsichtig auf den Rücken. Ithia nahm neben der Plattform Platz und zog ihn hoch, sodass er, gegen sie gelehnt, ein wenig aufrecht saß.


  Sie sah zu den anderen in der Kammer auf. »Er ist erschöpft«, beruhigte sie die Übrigen. »Er wird sich wieder erholen.«


  Der Verborgene sagte etwas, seine Stimme so leise, dass sie kaum mehr als ein Flüstern darstellte, und dann mühte er sich, lauter zu sprechen, um gehört zu werden. »Ich werde tun, was ihr verlangt.«


  Ithia wirkte erleichtert. »Ihr werdet die Skywalkers freilassen?«


  »Ich werde den Dienern erlauben zu lernen. Ich werde ein Gremium von Ratgebern ernennen, um mir Vorschläge bezüglich unserer Aufgabe zu unterbreiten. und bezüglich unserer Moral.« Der Verborgene rang für einen Moment nach Luft, »Ich werde denen da oben mitteilen, dass meine vorige Nachricht ein Irrtum war. Dass sie weiterhin Luftbehälter für die Menschen schicken können. Und in ein oder zwei Jahren werden wir ihre Situation nochmals mit anderen Augen beurteilen.«


  »In ein oder zwei Jahren?« Das war Ben. Seine Stimme war der Ausdruck purer Entrüstung. »Begreift Ihr nicht, dass Ihr verloren habt? Ihr weidet keine derartigen Entscheidungen mehr treffen.«


  »Er hat recht. Meister.« Ithias Stimme war sanfter als Bens, aber genauso unbeugsam. »Es ist Zeit, dass sie gehen.«


  Der Verborgene schüttelte erschöpft den Kopf. »Hier entscheide immer noch ich. Und niemand verlässt uns!«


  »Ihr seid einfach zu verrückt, um irgendetwas dazuzulernen.« Bens Hand schoss empor und wies in Richtung der Decke über der Plattform.


  Luke, der auffällig keuchte, während er sich von seinen Anstrengungen erholte, hörte deutlich ein metallisches Tschunk.


  Ein fernes Bumm ertönte, und ein fast unmerkliches Zittern lief durch die Kammerwände und die Säulen.


  Der Verborgene setzte sieh aufrecht hin, weg von Ithia. Seine Augen weiteten sich, als er sich an Ben wandte. »Was hast du getan?«


  »Dasselbe, was Ihr uns angetan habt.« Bens Tonfall und seine Miene zeugten von Verachtung. Er humpelte vor, bis er bloß ein paar Meter vom Verborgenen entfernt war. »Ich habe Euch Eure Entscheidung abgenommen. Ich habe Eure Bomben aktiviert und den Zugangstunnel zum Einsturz gebracht. Er ist hinüber. Wenn Ihr ihn wieder freiräumen wollt, solltet Ihr Euch schon mal darauf gefasst machen, ein paar hundert Jahre mit euren Spitzhacken und Schaufeln zu verbringen.«


  »Damit hast du dich bloß selbst dem Untergang geweiht.« Der Verborgene wirkte mehr mitgenommen als wütend. »Nun bekommt ihr keinen Luftnachschub mehr, aber war können hier überleben.«


  »Hört auf zu lügen! Ich habe Eure Lügen satt. Euer ganzes unbedeutendes Königreich hier unten basiert auf Lügen, und das ist ein Teil des Unrechts, das Ihr all den Leuten antut, die Euch dienen. Das ist erbärmlich.«


  Der Kiefer des Verborgenen bewegte sieh, doch er sagte nichts.


  »Was für Lügen?« Das war Chara, der sich auf die Kante des Podiums setzte und eine Handfläche gegen seine Rippen presste.


  Ben seufzte. »Nun, fangen wir mit der sogenannten Selbstversorgung an. Ja, ihr habt Hydrokulturen, die euch hübsches, frisches Gemüse verschaffen. Schön für euch. Aber wenn ihr damit euren gesamten Bedarf an Nahrung decken könntet, hättet ihr nicht Lagerräume voller Essen von oben. König Paranoia hier.«


  »Zeig Respekt, Ben!« Lukes Stimme klang sanft, doch die Warnung darin war nicht zu überhören.


  »Ja, Sir.« Ben nahm ein paar tiefe, beruhigende Atemzüge. »Koro Ziil hier wäre niemals das Risiko eingegangen, dass diese Nahrungslieferungen entdeckt oder nach hier unten verfolgt werden könnten, wenn sie nicht absolut notwendig wären. Demzufolge habe ich uns alle zum Untergang verdammt, als ich den Tunnel gesprengt habe. Wir ersticken, ihr verhungert.


  Wären da nicht noch die anderen Lügen. Hier ist schon die nächste. Seht!« Er wies auf den Ausgang. Die meisten der Kel Dors folgten seinem Blick, ehe sie ihn verwirrt wieder ansahen.


  »Panzertüren«, sagte Ben, als würde er einer nicht allzu hellen Klasse von Jünglingen etwas erklären. »Es ist gelogen, dass diese großen Türen hier hergestellt wurden. Eure Gießereien eignen sich hervorragend dazu, Metallbehälter wiederzuverwerten und Metallteile zu produzieren. Aber sie sind nicht groß genug, um Panzertüren zu bauen. Die großen Teile stammen aus einer industriellen Metallfabrik. Und sie sind zu groß, um durch euren kleinen Tunnel zu passen. Aber wie kommen sie dann hierher?


  Das führt uns zu Lüge Nummer drei, der wirklich gewaltigen Lüge. Diese Lüge besagt, dass der Tunnel, den ihr für eure Lieferungen benutzt, zweihundert Kilometer schiere Langeweile, absolut notwendig ist. Aber das stimmt nicht.


  Ich sage euch auch, warum. Lüge Nummer vier. Die Lüge, die euch weismachen soll, dass ihr einfach darauf warntet, bis sich der Staub gelegt hat, wenn das Schlimmste tatsächlich passiert und die Baran Do an der Oberfläche ausgelöscht werden, um dann auf telepathischem Wege damit zu beginnen, neue Weisen auszubilden. Aber das werdet ihr nicht tun. Denn diese Technik gibt es nicht. Falls es sie gäbe, hätte der Verborgene seine Anweisungen per Telepathie an die Oberfläche übermittelt, nicht über Komlink. Diese Panzertüren sind durch größere Tunnel hier runtergekommen, durch die ersten Tunnel, die runter zu diesem Ort gegraben wurden, und falls das Schlimmste eintritt, werdet ihr durch diese Tunnel an die Oberfläche zurückkehren und ausschwärmen, um eure Lehren zu verbreiten.


  Das sind die Lügen, mit denen die meisten von euch was weiß ich wie viele Jahre hier unten gelebt haben. Wahrscheinlich wissen bloß der Verborgene und die erste Generation vermeintlich toter Baran-Do-Weisen, wo der große Tunnel ist. Aber er ist hier, und jetzt braucht ihr ihn.« Ben funkelte den Verborgenen trotzig an.


  Der Verborgene versuchte abermals, sich zu erheben. Ithia schickte sich an, ihn davon abzuhalten, gab dann aber nach, und der betagte Kel Dor stand auf. Er bot Ben die Stirn, aufrecht, unerbittlich. »Dann hast du damit uns alle umgebracht, nicht bloß euch selbst. Ich werde die Geheimnisse dieses Ortes nicht preisgeben. Genauso wenig, wie irgendjemand sonst.«


  Ben hielt seinem Blick unverzagt stand. »Dann ist Euer Stolz Euch also wichtiger als Eure Mission. Der Umstand, dass Ihr hier herrscht und da oben bloß ein weiterer pensionierter Meister wärt, bedeutet, dass fast fünfzig Eurer Anhänger sterben müssen.«


  Der Verborgene schaute finster drein, antwortete jedoch nicht.


  Das übernahm Burra. Mit betrübter Miene trat er vor. »Der Tunnel befindet sich gleich über dem Kleiderlagerraum.«


  Der Verborgene wandte sich ihm zu. und aus seinen Augen sprach der Verrat, den er empfand. »Burra, nicht du!«


  »Die Decke dort ist aus Synthstein. der so detailliert gestaltet ist, dass man ihn vom natürlichen Gestein ringsum nicht unterscheiden kann. Ein paar Hiebe mit dem Stemmeisen werden eine Schiebeluke freilegen. Darüber ist eine Turboliftkammer. Der Generator des Aufzugs muss allerdings zunächst instand gesetzt werden, bevor er aktiviert werden kann.«


  Der Verborgene starrte ihn bloß an. Dann wandte er sich mit langsamen, stockenden Schritten dem Ausgang der Kammer zu.


  Der Junge - Wyss - kam nach vorn, um den Arm des Verborgenen um seine Schultern zu legen und ihn auf seinem Weg zu stützen.


  Es war so, wie Burra gesagt hatte. Einige Minuten mit Bergbauwerkzeugen brachen die Synthsteinfassade weg und enthüllten eine in die Decke eingelassene Luke mit einer Kontrolltafel daneben. Auf der Kontrolltafel, die einen einzigen mechanischen Schalter beherbergte, befanden sich keinerlei Lämpchen oder Anzeigen, die darauf hinwiesen, ob sie funktionsfähig war oder nicht, doch Burra hegte daran keinen Zweifel. »Dieser Schalter löst eine kleine Sprengladung aus. die die Luke öffnet.«


  End so war es. Sobald sie den Schalter umgelegt hatten, glitt die Luke auf, und rund sechzig Jahre alte, muffige Luft strömte in die Höhlen der Saat der Baran Do hinunter.


  Während sie darauf warteten, dass Burra und die anderen den Generator in der oberen Kammer betriebsbereit bekamen, nahm Luke Ben beiseite. »Du hast dich, nun, einseitig verhalten.«


  »Er hätte sich nicht geändert, Dad. Die einzige andere Sache, die wir sonst hätten tun können, wäre gewesen, die anderen dazu zu bringen, sich ihn vorzunehmen und diese Informationen selbst von ihm zu erzwingen. Wäre das besser gewesen?«


  »Nein. Das wäre niederschmetternd für sie gewesen. Doch wenn er eine Nacht lang darüber geschlafen hätte, hätte der Verborgene es sich vielleicht anders überlegt. Du hast ihm diese Entscheidung abgenommen.«


  »Ja, das habe ich. Ich habe das Problem gelöst. Niemand ist dabei ums Leben gekommen. Das Ganze hat einige hässliche Wahrheiten ans Licht gebracht, die sie alle hören mussten. Dad, manchmal solltest du nicht diesen zusätzlichen Tag abwarten! Manchmal muss man dem anderen Kerl eben den Arm abschlagen.«


  »Ja, wenn die Macht einen dazu veranlasst. Hat die Macht dich dazu veranlasst?«


  »Ich bin. mir nicht sicher.« Jetzt wirkte Ben doch ein wenig reuevoll. »Habe ich das Falsche getan?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Oh, klasse. Fürs Erste ist das eine echt nützliche Antwort.« Luke grinste.


  »Dad, du hattest alles mit einkalkuliert, oder? Die Tunnelgröße, die Panzertüren, die Telepathie.«


  »Ja.«


  »Dann hat dich das, was ich getan habe, auch nicht wirklich überrascht. Du wusstest, dass ich uns nicht für immer eingesperrt habe.«


  »Ja. Und selbst, wenn du das Falsche getan hättest, wäre es mit Sicherheit nicht sehr falsch gewesen. Wenn du das zu allem anderen dazurechnest, das du richtig gemacht hast, während wir hier waren, dann kommst du immer noch auf einen ziemlich beeindruckenden Schnitt.« Luke streckte die Hand aus und zerwuschelte liebevoll Bens Haar. »Dad. meine Frisur'.«


  29.


  



  Der Turbolift trug die Skywalkers und die ersten abenteuerlustigen Baran Do einen Kilometer senkrecht nach oben. Sie gelangten in eine große Kammer voller mit Tüchern zugedeckter Gleiter, von denen die meisten sieben oder noch mehr Jahrzehnte alt waren, und einer Rampe, die zu einer Tür an der Oberfläche führte. Die Entriegelungsladung an dieser Tür funktionierte ebenfalls, und kurz darauf waren sie am oberen Ende der Rampe und blickten zum sternenbedeckten Himmel von Dorin empor, mit den schwarzen Augen der angrenzenden Schwarzen Löcher links und rechts daneben.


  Das planetare Positionsbestimmungssystem von Bens Datapad zeigte an, dass sie sich ungefähr dreißig Kilometer westlich von Dor'shan befanden. Mit Ithias Segen deckten sie einen Gleiter auf, überprüften den Antrieb und die Verbindungskabel, um sicherzustellen, dass sie in betriebsfähigem Zustand waren, und starteten das Gefährt. Wenige Minuten später näherten sie sich den Außenbezirken von Dor'shan.


  »Werden wir bleiben und ihnen irgendwelche Hilfe anbieten?«, fragte Ben.


  Luke schüttelte den Kopf. »Vielleicht bleiben wir noch ein oder zwei Tage, um uns ein wenig zu erholen, aber die brauchen unsere Hille nicht. Herrin lila Mong ist durchaus imstande, die Dinge für die Lebenden zu regeln, während Charsae Saal und Ithia das für die ehemals loten übernehmen. Und ganz im Ernst: Ich bezweifle, dass sie momentan unsere Hilfe möchten. Ich nehme an, es wäre ihnen lieber, uns für eine Weile nicht zu Gesicht zu bekommen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Was wird jetzt aus dem Verborgenen?«


  Luke dachte einige Augenblicke darüber nach, erforschte seine Gefühle, sein Wissen darüber, wie solche Machtgemeinschaften vorgingen, und blickte in die Zukunft. »Vermutlich gibt es da bloß zwei Möglichkeiten. Wenn er zur Vernunft kommt und einen neuen Weg sucht, seinem ursprünglichen Ziel zu dienen, gibt er die Archive seines Ordens vielleicht preis, oder womöglich sorgt er dafür, dass Gruppen von Baran Do in die Galaxis hinausziehen, so, wie Meister Plo Koon es einst tat. Falls nicht, falls er nicht zur Vernunft kommt. Nun, dann ward er vermutlich in diesen Höhlen bleiben und sie als Versteck für die Baran Do bewahren. Der Ort wird dann bloß kein so großes Geheimnis mehr sein, wie er es einmal war.«


  »Ich wünschte, ich könnte mich für ihn freuen.«


  »Freu dich für die anderen!«


  »He, es gibt da etwas, das ich für dich vorbereitet habe. Ich habe geübt, wenn du nicht in der Nähe warst.«


  Luke warf seinem Sohn einen argwöhnischen Blick zu. »Schieß los!«


  Ben streifte seine Atemmaske ab und nahm einen tiefen Atemzug von der heliumhaltigen Dorin-Luft. »Wo Felder einst blühten, nur Straßen noch wüten, die Sonne verdeckt nun ein Bau<«, sang er, seine Stimme so hoch und albern wie die eines Trickfilm-Ewoks in einer Kindersendung.


  »Ben, tu das nicht!«


  »>Wo dereinst man, ja, grünes Gras noch sah, scheint's bloß noch braun und grau.<«


  »Ich hasse dieses Lied schon unter normalen Umständen.«


  »>Mein Heim aus Kindertagen, ich wanderte ohne


  Verzagen, wirkt nur noch Traurigkeit,*«


  »Ich warte einfach, bis du ohnmächtig wärst.« »>Nun kehr ich zurück, oh, mein Herz sehnt sich nach dem Frohsinn alter Zeit,*«


  »Du singst dich noch heiser.«


  



  CALRISSIAN-NUNB-MINEN, KESSEL


  



  Seit der Expedition der Piloten in die Höhlen von Kessel waren einige läge vergangen, und ein Tag, seit sich die letzten der Höhlen, die nicht vorzeitig gesprengt worden waren, selbst zerstört hatten. Die Dinge waren jetzt anders.


  Die Erdbeben hatten aufgehört. Landos Seismologen waren zu dem Schluss gelangt, dass die Folgen der Höhleneinstürze für die Oberfläche bis auf Weiteres vorüber waren. Minenarbeiter und andere Bewohner von Kessel wurden schrittweise vom Garnisonsmond hierher zurückgeholt.


  Es wurde kein Minenspuk mehr gesichtet. Es schien, als sei ihre Existenz von der Funktionstüchtigkeit der geheimnisvollen Maschinen abhängig gewesen, die diese Höhlen säumten.


  Lando und Tendra hatten für die Regierung der Galaktischen Allianz einen Bericht über die ganze Angelegenheit zusammengestellt und waren dafür gerügt worden, ohne Rücksprache mit den Behörden gehandelt zu haben. Landos Unternehmen hatte jetzt strikte Anweisungen, so lange nichts mehr auf Kessel in die Luft zu jagen, bis Regierungswissenschaftler die Gelegenheit hatten, eine gründliche Studie über die Unterwelt des Planeten zu erstellen - eine Aufgabe, von der Ihm wusste, dass es eine Ewigkeit dauern würde, um auch nur zu vorläufigen Schlussfolgerungen


  zu gelangen.


  In diesem Moment jedoch machte sich niemand Gedanken über ausgelöschte Bogeys, sich erholende unterirdische Ökosysteme oder die Befehle der GA-Regierung. Heute fand in der Kantine des Hauptgebäudes - einem Raum, der in den vergangenen Wochen kaum genutzt worden war - eine Feier statt.


  Piloten, die an den drei Phasen der Operation beteiligt gewesen waren, Seismologen, Mechaniker, zurückgekehrte Bergarbeiter, ein kürzlich eingetroffenes Archäologenteam, Ehepartner und Kinder bevölkerten die Kantine, drängten sich um die Tische. Angeregte, ausgelassene Gespräche, die auf Kessel seit so vielen Jahren und vor allem in den letzten Wochen eine Seltenheit gewesen waren, summierten sich zu einem gewaltigen Getöse.


  Am ersten Tisch saßen die Calrissians, die Solos, Nien Nunb und mehrere ihrer Freunde. Tendra hob ihr Glas. »Darauf, dass es hier keine Erdbeben mehr gibt, nie wieder]«


  Die anderen erhoben ihre Gläser und tranken. Leia stellte ihr Becherglas ab und wandte sich an Lando. »Ist das bloß Wunschdenken oder eine Tatsache?«


  »Eine Tatsache.« Lando, der eindeutig tiefer ins Glas geschaut hatte als Leia, beugte sich zu ihr vor und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Er stützte sich am Tisch ab und setzte sich wieder aufrecht hin. »Vielleicht stürzen noch ein paar weitere Höhlen ein, die durch die Explosionen in Mitleidenschaft gezogen wurden, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es da irgendwelche Überlagerungen gibt, ist praktisch gleich null. Und die Große Kessel-Verwerfung ist nach wie vor stabil.«


  Han hatte für Lando nur ein lässiges Schulterzucken übrig.


  »Ob nun stabil oder nicht, das Ganze ist deine Schuld. Deine und Tendras und Nien Nunbs.«


  »Das stimmt, alter Kumpel. Alles unsere Schuld. Übrigens werden wir die Verwerfung als Nächstes auskundschaften. Wollt ihr euch ein bisschen leichtes Geld verdienen?«


  »Neiiin.« Han legte einen Arm um Leia. »Für uns heißt es zurück nach Coruscant, Wir versuchen immerhin, zur Ruhe zu kommen - und ein Kind großzuziehen.« Er fügte nicht hinzu: Und das müssen wir auf einem Planeten tun, wo sie keine Angst davor hat, dass irgendein Gespenst aus dem All kommt und sie holt. Allana hatte keine weiteren Kontakte zu der mysteriösen Präsenz erwähnt, die zu ihr gesprochen hatte, aber allein schon die Möglichkeit, dass das passieren konnte, machte das Mädchen nervös und brachte sie um den Schlaf.


  Lando ließ sich davon nicht abschrecken. »Wer weiß, was wir da unten alles finden? Spinnen, so groß wie Fregatten. Riesige Glühstäbe, mit denen man ganze Sonnensysteme erhellen kann. Uralte Sith, die über Jahrtausende in Kristallblöcken konserviert wurden.«


  Han schüttelte den Kopf, nicht unbehaglich, bloß desinteressiert. »Das gehört alles dir.«


  »Tja dann.« Lando hob sein Glas und deutete auf seine alten und neuen Freunde. »Dann ist dies mein letzter Drink für heute Abend und fürs Erste auch mein letzter Toast.« Mit einem Mal klang er wesentlich ernster. »Kessel ist ein schlichter Planet, der nicht viel zu bieten hat. Es ist ein Beleg für euer aller geistigen Edelmut, dass ihr hergekommen seid, um ihn dennoch zu retten. Meine Hochachtung und meine Dankbarkeit sind euch gewiss.«


  »Lind deine Gastfreundschaft«, sagte Wedge.


  »Und meine Gastfreundschaft. Auf euch!« Lando trank und setzte sein geleertes Glas ab. Er erhob sich und streckte eine Hand aus, um Tendra aufzuhelfen. »Von denjenigen, die noch ein paar läge bleiben, verabschiede ich mich später. Denen, die uns schon morgen verlassen, werden wir dann nachweinen, wenn sich der Kater wieder gegeben hat.« Lächelnd gingen die Calrissians.


  Han nahm einen tiefen, zufriedenen Atemzug, ließ ihn langsam entweichen und wandte sich an Leia. »Nach Hause?«


  »Nach Hause.«


  



  DOR'SHAN-RAUMHAFEN, DORIN


  



  Ben und Luke saßen in frischen Kleidern im kleinen Aufenthaltsbereich der Jadeschatten und atmeten die Coruscant-artige Atmosphäre ein, die das Lebenserhaltungssystem der Yacht bereitstellte. Vorübergehend frei von Verantwortung, konnten sie sich ein bisschen entspannen. Ben streckte sich in einem Liegesessel aus, während Luke im Schnelldurchlauf die Holonachrichten-Aufzeichnungen und Aufteilungen der letzten paar Tage durchging.


  »Was gibt's Neues in der Galaxis, Dad?«


  »Ich hatte etwa ein Dutzend Anfragen von Cilghal. Die Tatsache, dass ich nicht reagiert habe, hat ihr ein bisschen Sorge bereitet. Ich habe sie gerade gebeten, sich nach Berichten über den ein oder anderen Macht-Nexus umzusehen, von dem Jacen womöglich gehört haben könnte, als er hier war. Nicht nach dem auf Dagobah oder dem, der am Fuß des Jedi-Tempels eingemauert ist. Von denen wusste er bereits. Irgendwo anders.«


  »Nexus. Wie aufregend.«


  »Sie haben Seff Hellin geschnappt. Jaina und einige Verbündete waren das.«


  »Den verrückten Jedi. den Tante Leia erwähnt hat?«


  »Genau den.«


  »Gut.«


  »Cilghal berichtet von gewissen Abnormitäten bei seinen Hirnscans. Das ist etwas, wo sie mit ihren Nachforschungen ansetzen kann. Und. oh. ausgezeichnet!«


  »Was ist?«


  Luke drehte den Monitor so. dass sein Sohn ihn deutlicher sehen konnte. Der Schirm zeigte den betagten Nachrichtensprecher Wolam Tser, der in seiner üblichen feierlichen Art und Weise sprach. Dann wechselte das Bild zu Nawara Yen. der gut gekleidet auf den Stufen vor dem Gerichtshof stand, umringt von Pressevertretern. Luke drehte die Lautstärke höher, sodass sie Tsers Stimme hören konnten: »... auf die Initiative von Rechtsanwalt Nawara Ven hin. Das Urteil des Obersten Gerichtshofs setzt die Durchführungsverordnung der Staatschefin mit sofortiger Wirkung außer Kraft und hebt damit viele der Beschränkungen auf, denen der Jedi-Orden in den vergangenen Wochen unterworfen war.« Nawara Ven hob triumphierend eine Faust und rief lautlos eine Antwort auf irgendjemandes Frage. Daraufhin schaltete das Bild zurück zu Wolam Tser. »Staatschefin Natasi Daala hat bislang keine Stellungnahme zu diesem Urteilsspruch abgegeben. Aus vertraulichen Kreisen verlautet, dass viele der Beobachter, die den Jedi zugewiesen wurden und deren Auftrag heute Nachmittag mit der Verkündung des Urteils zu einem abrupten Ende kam, diesbezüglich ihrem Unwillen Ausdruck verliehen haben. Sie behaupten, dass die Rolle der Beobachter angesichts der Neigung der Jedi zu Ungehorsam und zur Missachtung des Gesetzes von größter Wichtigkeit ist. Jedi-Aleister Kenth Hammer antwortete auf die Frage, ob.« Luke drehte die Lautstärke wieder runter.


  Ben hob eine kaust und ahmte Nawara Yens Geste nach. »Ein Punkt für uns.« Er sah. wie sein Vater Atem holte, und fügte hastig hinzu: »Ja, ich weiß. Da draußen lauern gefährliche Mächte. Vielleicht hatte der Verborgene teilweise recht, Ich sollte nicht so übermütig sein. Dad, bloß heute Abend.«


  Luke grinste. »Bloß heute Abend: keine Ermahnungen. Keine Ratschläge.«


  »Danke. Wohin Riegen wir als Nächstes?«


  »Warten wir mal ab. was Cilghal uns zu erzählen hat. Bis dahin entspannen wir uns.«


  Ben legte die Hände hinter den Kopf und schloss die Augen. Entspannen - dagegen hatte er nichts einzuwenden.


  Und obwohl er unzählige Lichtjahre von Zuhause entfernt war, das zehn Jahre währende Exil seines Vaters erst einige Wochen währte und seine Glieder von körperlicher Arbeit sowie auch davon schmerzten, von einem Kampfausbilder vermöbelt worden zu sein, gelangte er zu dem Schluss, dass die Dinge viel schlimmer sein könnten.


  Es war gut, lebendig zu sein.
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